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Das Buch

Beth Brown glaubt nicht an Vorahnungen, aber ihr letzter Traum ist zu realistisch, als dass sie ihn ignorieren kann: Bei einer Flugzeugentführung wird ein Passagier erschossen. Beth ist dem geheimnisvollen Mann aus ihrem Traum noch nie begegnet. Als dann mehr und mehr Details aus ihrem Traum Wirklichkeit werden, beginnt sie nachzuforschen … und trifft den Mann ihrer Träume.

Zane Winters lebt für seinen Job und setzt seine unheimlichen psychischen Kräfte für das Elite-SEAL-Team 7 ein. Doch die ständigen Adrenalinschübe können nicht darüber hinwegtäuschen, dass es in seinem Leben an Gefühlen fehlt und er sich danach sehnt, eine Frau zu finden, der er vertrauen kann.
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Vorschau: Geschmiedet in Asche


1

Lieutenant Commander Zane Winters lehnte sich unruhig an die schmutzig weiße Wand gegenüber vom Ticketschalter an Gate C-18. Ohne seine Glock fühlte er sich nackt und verletzlich. Vor lauter Nervosität lief ihm ein lästiges, irritierendes Prickeln über die Haut und ließ ihn die Muskeln anspannen. Aber das war lächerlich. Sie waren schließlich im Urlaub und hatten einen normalen Linienflug gebucht.

Ja, Cosky, Rawls und er hatten die Waffen mit dem Gepäck eingecheckt, na und? Sie flogen nicht zum Einsatz in irgendeinen gottverdammten Dschungel oder eine sengend heiße Wüste.

»Musste es unbedingt Hawaii sein? In Colorado haben wir auch blauen Himmel und gutes Wetter, aber bei Weitem nicht so viele Touristen.«

Zane hörte Coskys angewidertes Gemurmel kaum aufgrund des Stimmengewirrs um sie herum. Er stöhnte und massierte sich den Nacken, während sein Blick über die Menge wanderte. Es kamen in jeder Minute weitere Passagiere hinzu und schon jetzt waren es zu viele Menschen, um sie alle im Auge behalten zu können. Zu viele Jacken und Taschen. Zu viele Stellen, an denen man eine Waffe verstecken konnte.

Eine groß gewachsene Brünette auf der anderen Seite des Gates lächelte ihn anbiedernd an und Zane wandte sich ab.

»Großer Gott.« Rawls träges Grinsen ließ seine weißen Zähne in seinem gebräunten Gesicht aufblitzen. »Ihr beide solltet die Basis mal öfter verlassen, ihr seid ja so nervös wie Hunde, die Angst haben, sich eine Zecke einzufangen. Das sind alles Zivilisten hier, ihr habt es nicht mit einem Raum voller Terroristen zu tun.« Seine hellblauen Augen richteten sich auf die Brünette auf der anderen Seite des Raumes. »Was ihr braucht, ist mehr von so was. Sonne, Strand und Sex. Also von genau den Zutaten, die einen unvergesslichen Urlaub ausmachen.«

Cosky warf seinem Teamkameraden einen abschätzenden Blick zu. »Seit wann stehst du denn so auf Sonne und Strand? Wenn ich an dein Gemecker im letzten Monat denke, hätte ich eher mit dem Gegenteil gerechnet.«

Rawls zeigte ihm den Mittelfinger. »Wichtig ist das dritte S, das macht den Unterschied. Solltest du auch mal versuchen, aber nicht nur mit der aufblasbaren Barbie, die du unter deiner Koje versteckst.«

Irgendwo im Raum lachte jemand schrill auf. Zane sah zu der Stelle hinüber, an der ein verlassener Kinderwagen und jede Menge Gepäck standen. Als die Brünette erneut versuchte, seinen Blick zu erhaschen, fluchte er leise und drehte sich um.

»Siehst du? Aus diesem Grund häng ich mit dir ab, Kumpel«, meinte Rawls. »Du ziehst die süßen Mäuse an, und wenn du ihnen die kalte Schulter zeigst, dann umschwirren sie Cosky und mich.«

»Lass mich da raus«, knurrte Cosky. »Anders als du muss ich nicht die Bräute nehmen, die Zane verschmäht, um eine Affäre zu haben.«

»Eine Affäre?« Rawls schüttelte den Kopf und grinste. »So nennst du also deine Hand?«

Dann stützte er die Ellenbogen gegen die Wand, legte den Kopf schräg und musterte Zanes Gesicht. »Mal im Ernst, Kumpel, du solltest ihr Angebot annehmen. Es ist ja nicht so …« Er hielt inne und studierte Zanes Miene. Auf einmal runzelte er die Stirn. »Das ist nicht dein Ernst. Du könntest die Sahneschnitte da drüben haben und hast kein Interesse? Überhaupt keins? Das ist einfach nicht … natürlich.«

Rawls hatte recht. Sie war wirklich nicht zu verachten. Ein echter Hingucker. Langes, rotbraunes Haar. Ein fester, runder Hintern. Ordentliche Oberweite. Genug Fleisch auf den Rippen, um sich daran festzuhalten. So eine Frau konnte jedem heterosexuellen Mann, der die Pubertät erreicht hatte und noch nicht tot war, feuchte Träume bescheren.

Was wohl bedeuten musste, dass er tot war. Denn er hatte die Pubertät weit hinter sich gelassen, fühlte sich von ihr jedoch nicht im Geringsten angezogen. Er hatte kein Interesse. War nicht erregt. Hatte nicht mal Gänsehaut.

Die Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, entsprach etwa der seiner Urgroßmutter.

In jedem Jahr wurde die Taubheit, die er spürte, etwas intensiver und breitete sich weiter aus. Man hatte ihn bezüglich dieser besonderen Nebenwirkung der Familiengabe gewarnt, die einige auch als Fluch bezeichneten. Aber es war etwas völlig anderes, nur davon zu wissen, als tatsächlich damit zu leben.

»Dann wollen wir mal hoffen, dass die richtige Frau für dich bald auftaucht. Wenn du noch lange im Zölibat lebst, weißt du sonst bald nicht mehr, was du mit ihr anstellen musst.« Bei diesen Worten stieß Rawls Zane spielerisch an der Schulter an.

In dem Moment, in dem Rawls den Körperkontakt herstellte, spannte sich jeder Muskel in Zanes Körper an. Er erstarrte und ihm stockte der Atem, während vor seinen Augen alles verschwamm.

Klick.

Ein ganz leises Geräusch. Ein Schalter, der in seinem Kopf umgelegt wurde. Ein Bild blitzte vor seinem inneren Auge auf. Schnell. Brutal. Grässlich.

Rawls, der ausgestreckt auf einer Reihe von schmalen Sitzen liegt. Sein blaues T-Shirt ist übersät von schwarzen Flecken. Blut tropft von seinen erschlafften Fingern. Seine blauen Augen starren ihn glasig an.

Die Vision verschwand.

»Heilige Scheiße.« Man konnte Coskys rauer Stimme anhören, wie genervt er war. »Wir sind im Urlaub und das ist ein ziviler Flug. Auch wenn dein allzu gut bekannter Gesichtsausdruck etwas anderes sagt, können wir nicht wirklich in Gefahr sein.«

Zane wusste, dass er bei Rawls auf taube Ohren stoßen würde, daher drehte er sich zu Cosky um und legte seinem Lieutenant die Hand auf den Bizeps.

Dieses Mal rechnete er mit der Vision, doch trotzdem verspannte er sich.

Klick.

Er bemühte sich, so viele Details wie nur möglich mitzubekommen, als die neue Vision aufflackerte.

Graue Augen, die starr ins Leere blicken und bereits glasig werden. Schwarzes Haar voller Blut. Verkrampfte Hände. Er liegt in einem schmalen Gang, dunkelblau gepolsterte Sitze ragen neben seinem Kopf auf.

Als das Bild verblasste, ließ er Coskys Arm los und schnappte nach Luft.

»Bitte sag mir, dass das ein Witz ist«, forderte Cosky.

Zane schüttelte den Kopf und legte sich beide Hände in den Nacken.

»Was hast du gesehen?«, wollte Rawls endlich wissen.

Zane holte zittrig Luft. »Dich als Leiche. Cosky auch.«

»Gestorben vor Langeweile?«, frage Cosky trocken. »Wir fliegen schließlich zu einer Hochzeit.« Ein schneller Blick zu Zane, und schon wurden seine grauen Augen stählern. »Wo wird sich das abspielen?«

»Im Flieger.« Zane runzelte die Stirn. »Ich konnte nicht erkennen, ob sie auch mitfliegt. Dafür habe ich nicht genug gesehen.«

Cosky musterte die Menschenmenge, die sie umgab. »Das tust du doch nie.«

Zane rieb sich mit den Handflächen über das Gesicht und unterdrückte seine Frustration. Seine Visionen dauerten nie länger als zwei oder drei Sekunden. Gerade lange genug, um ihn zu warnen, ohne jedoch zu viele Details zu verraten. Das reichte, um wachsam zu sein, aber nicht, um die Gefahr zu entschärfen.

»Welcher Flieger? Hin- oder Rückflug?« Cosky stemmte die Hände in die Hüften und musterte Zane. »Beide fallen in das Drei-Tages-Fenster deiner Visionen.«

»Heute.« Zane deutete mit dem Kinn auf Rawls blaues T-Shirt. »Dieselben Klamotten.«

Cosky stöhnte. »Vermutlich hast du nicht gesehen, wer uns umgelegt hat?«

»Wann sind diese Scheißvisionen je so sinnvoll gewesen?«

»Scheiße.« Mit einem angewiderten Kopfschütteln senkte Cosky den Kopf und sah den abgenutzten Teppich an. »Was ist mit den Wunden?«

»Viel Blut. Hätte eine Knarre sein können. Oder ein Messer.«

»Ein Flugzeugabsturz?«, fragte Rawls leise.

»Zweifelhaft. Ihr hattet keine Brandwunden. Ich würde eher auf eine Waffe tippen.«

Cosky runzelte die Stirn. »Es wäre einfacher, ein Messer durch die Sicherheitskontrolle zu schmuggeln, aber es gibt kaum jemanden, der gut genug ist, um uns damit zu besiegen. Ich würde auf eine Schusswaffe tippen.«

Zane stieß sich von der Wand ab. »Was immer auch passieren wird, es reicht aus, um uns alle drei auszuschalten.« Die Visionen drehten sich nie um ihn, aber wenn Cosky und Rawls in Gefahr waren, galt das auch für ihn. »Wir müssen mit Mac sprechen.«

Als leitender Offizier des SEAL-Teams 7 besaß Commander Jace Mackenzie die Autorität, das Flugzeug am Boden zu halten und durchsuchen zu lassen.

»Eine Frage«, hielt ihn Cosky zurück. »Was sollen wir ihm sagen? Wir wissen nicht, was passieren wird, wer dahintersteckt oder was sie für Waffen benutzen. Wenn Mac diesen Vogel aufhält und bei der Durchsuchung nichts gefunden wird, kommen wir in Teufels Küche.«

»Was schlägst du vor?«, erkundigte sich Zane und zog eine Augenbraue hoch. »Dass wir nicht zur Hochzeit fliegen, den Mund halten und den Dingen ihren Lauf lassen?«

»So ein Blödsinn. Ich wollte eigentlich sagen, dass es praktisch wäre, wenn wir zur Abwechslung mal mehr Informationen hätten. Warum bekommst du nicht mehr raus, wenn du uns noch mal berührst?«

Zane zuckte mit den Achseln. Dass er die Visionen hatte, bedeutete noch lange nicht, dass er sie verstand. »Wir haben noch Zeit bis zum Boarding. Vielleicht sticht uns ja einer der Passagiere ins Auge.«

Auf einmal durchfuhr ihn eine Hitzewelle. Sie begann auf seiner Kopfhaut und bewegte sich dann nach unten wie eine Feuersbrunst, die ihn fröstelnd zurückließ. Danach kribbelte seine Haut und fühlte sich taub an, als hätte er einen Elektroschock bekommen.

»Was ist los?«, hörte er Coskys Stimme wie aus weiter Ferne. Sie klang gedämpft und verzerrt.

Zane wandte sich um und suchte nach … irgendetwas. Seine Umgebung drehte sich in Zeitlupe um ihn. Dieses seltsame elektrische Prickeln bewirkte, dass sich die Haare auf seinen Armen und in seinem Nacken aufstellten.

Er entdeckte sie im Eingang des Wartebereichs. Sie war blond und schlank. Perfekt. Ihre cremefarbene Hose und die elfenbeinfarbene Bluse schienen in dem harten, fluoreszierenden Licht zu glühen, als würde sie im Rampenlicht stehen – damit er sie nicht übersehen konnte.

Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen, und dieser merkwürdige, pulsierende Stromstoß schoss ihm direkt zwischen die Beine. Elektrisierte ihn. Seine Libido, die seit Jahren brachgelegen hatte, erwachte und jaulte auf. Er machte einen großen Schritt auf sie zu.

Cosky packte seinen Arm und riss ihn zurück. »Großer Gott, Zane. Was ist los?«

Zane schüttelte den Kopf und versuchte, den Nebel aus seinem Kopf zu verbannen. Er fühlte sich unglaublich zu ihr hingezogen, als wäre sie ein Magnet und seine Knochen aus Metall. Während er einen weiteren Schritt machte, schien sein ganzer Körper in einer seltsamen Frequenz zu vibrieren.

Cosky hielt ihn mit eiserner Hand fest und unterdrückte so seinen urtümlichen Drang, sie für sich zu beanspruchen.

Zitternd schnappte Zane nach Luft. Sein ganzer Körper war angespannt und er spürte ein seltsames Verlangen in seinen Lenden. Ihm war, als wäre seine Haut um wenigstens drei Größen geschrumpft.

Heilige Scheiße.

Das musste sie sein.

Nach all den Jahren, die er gewartet hatte … musste sie es sein.

Von null auf hundert in einem Sekundenbruchteil … Langsam atmete er ein und versuchte, seinen Körper wieder unter Kontrolle zu bekommen. Das musste sie sein.

Nach dem, was ihm seine Brüder darüber erzählt hatten, wie sie ihren Partnerinnen das erste Mal begegnet waren, hatte er mit einer heftigen Reaktion gerechnet, aber nicht mit diesem unbändigen Verlangen.

Dabei hatte er sie noch nicht einmal berührt.

»Wer ist das?«, wollte Cosky wissen. »Hast du sie in einer deiner Visionen gesehen?«

Diese Frage holte ihn wieder in die Realität zurück und die Erinnerung an diese verdammten Visionen brach über ihn herein.

Wie erstarrt sah er, dass sie auf eine der Plastikbänke zuging, die überall im Raum herumstanden. Anscheinend hatte sie ebenfalls diesen Flug gebucht.

Seine Brust zog sich zusammen und seine Haut kribbelte am ganzen Körper. Himmel, er konnte nicht mehr atmen.

Das war echt mieses Timing.

Endlich hatte er sie gefunden. Seine Seelengefährtin. Zu einer Zeit, in der er die Ablenkung am wenigsten gebrauchen konnte. In der der kleinste Fehler sie umbringen würde.
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Vier Stunden früher

Beth erwachte mit aufgerissenem Mund, während ihr Schrei noch durch das dunkle Schlafzimmer hallte. Sie setzte sich ruckartig auf, ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, ihre Kehle brannte und die grausamen, schrecklichen Bilder von Gewalt und Tod standen ihr noch immer vor Augen.

Dunkles Haar, getränkt mit Blut. Leere Augen, die nach oben starren, während das smaragdfarbene Feuer langsam glasig wird. Ein purpurroter Fleck, der sich unter einem ausgestreckten, von Kugeln durchlöcherten Körper ausbreitet.

Oh Gott. Nicht schon wieder. Das war jetzt das dritte Mal in ebenso vielen Nächten.

Sie schob die Decke zur Seite und stieg aus dem Bett, dessen Laken an ihrem verschwitzten Körper klebte. Der Blick auf die Uhr sagte ihr, dass der Traum dieses Mal später gekommen war. Er war bereits nach drei Uhr morgens. Nicht, dass ihr die eine Stunde Schlaf mehr viel gebracht hätte. Sie konnte vor Erschöpfung nicht mehr klar denken, wusste aber auch, dass es sinnlos war, wieder ins Bett zu gehen. Der Traum würde wiederkommen.

Auf wackligen Beinen ging sie über den dicken Schlafzimmerteppich und durch den kurzen Flur ins Wohnzimmer und dann in die Küche. Sie wollte sich erst einmal einen Kaffee machen und dann unter die Dusche gehen. Während sie die Kaffeebohnen abmaß und Wasser in die Maschine füllte, trocknete der Schweiß auf ihrer Haut, sodass sie fröstelte und eine Gänsehaut bekam.

Es war schon erstaunlich, dass etwas derart Alltägliches wie verschütteter Kaffee einen Albtraum dieses epischen Ausmaßes auslösen konnte. Offensichtlich stand sie unter größerem Stress, als ihr bewusst gewesen war. All diese supereiligen Projekte forderten anscheinend ihren Tribut. Aber warum jetzt? Sie arbeitete seit sieben Jahren in der Ingenieursabteilung der PacAtlantic Airlines und bis vor drei Nächten war es ihr nie schwergefallen, nach Feierabend nicht mehr an ihren Job zu denken.

Vielleicht brauchte sie einfach mal Abwechslung und musste für einige Tage aus Seattle raus. Sie war schon seit Jahren nicht mehr an der Küste von Washington gewesen. Ein Urlaub in Long Beach wäre eine schöne Abwechslung und konnte diesem Albtraum hoffentlich ein Ende setzen.

Sobald der Kaffee durchlief, ging sie ins Badezimmer. In der Dusche war sie von Hitze und Wasserdampf eingehüllt. Langsam entspannten sich ihre Muskeln. Ihre Gedanken wanderten wieder zu dem Traum zurück, zu einem kantigen Gesicht mit eingemeißelten Zügen und grasgrünen Augen. Er war bloß einer der Passagiere gewesen, die sterben würden. Doch irgendetwas an ihm ließ sie nicht mehr los. Er kam ihr so vertraut vor, als würden sie sich kennen – oder als ob sie ihn kennen sollte.

Doch das war lächerlich. Wenn sie ihm schon einmal begegnet wäre, dann würde sie sich daran erinnern. Der Typ war einfach viel zu heiß und definitiv kein Mann, den eine Frau wieder vergessen konnte. Und dann war da noch diese ganze Flugzeugentführungsgeschichte. Warum suchte sich ihr Verstand ausgerechnet dieses Szenario aus, um ihr klarzumachen, dass sie gestresst war?

Sie legte den Kopf in den Nacken und genoss die Wärme des Wassers. Zu schade, dass es erst Montag war. Sie musste noch fünf weitere Tage überstehen, bevor sie sich mal entspannen konnte. Es sei denn … Es sei denn, sie nahm ein paar Tage Urlaub. Die hatte sie sich längst verdient. Vielleicht konnte sie Ginny, Todd und Kyle davon überzeugen, sie zu begleiten. Kyle würde es am Strand gefallen. Sie konnten Sandburgen bauen und nach Muscheln suchen. Als sie die Dusche ausgestellt, sich abgetrocknet und den Bademantel angezogen hatte, wurde sie immer aufgeregter. Ein Strandurlaub war genau das, was sie brauchte. Lächelnd ging Beth um die Ecke in die Küche und trat in eine Pfütze aus warmem Wasser.

Mit erschrockenem Kreischen machte sie einen Satz nach hinten und sah zu Boden. Braune Pfützen breiteten sich auf den cremefarbenen Küchenfliesen aus. Langsam wanderte ihr Blick zur Kaffeemaschine und sie stellte fest, dass sie vergessen hatte, die Kanne unter den Trichter zu stellen.

Genau so, wie es am Anfang ihres Traums gewesen war.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus und pochte dann umso schneller. Auf einmal kam ihr die Wohnung unnatürlich still vor.

Als sie weiter zurückwich, rutschte sie auf den feuchten Fliesen aus.

Das war nur ein Zufall. Sie war erschöpft. War es denn so überraschend, dass sie diesen dummen Fehler gemacht hatte? Außerdem war heute Montag und das erklärte doch beinahe alles.

Sie schüttelte ihre Unruhe ab und machte sich daran, die Sauerei zu beseitigen. Da sie extra viel Kaffee aufgesetzt hatte, um richtig munter zu werden, war die Flüssigkeit auch überall hingelaufen. Als sie endlich alles aufgewischt hatte, war es auch schon Zeit, zur Arbeit zu fahren. Sie rannte ins Schlafzimmer, riss ihren Kleiderschrank auf und nahm das erstbeste Ensemble aus Bluse und Hose heraus. Sie zog den Bademantel aus und ein Höschen und Strümpfe an und griff zur Hose. Erst in diesem Moment begriff sie, dass es dieselbe Hose war, die sie auch im Traum angehabt hatte. Sie sah die Bluse an. Auch die hatte sie im Traum getragen.

Mit trockenem Mund ging sie zurück zum Schrank und zog sich etwas anderes an.

Als sie endlich in der Garage in ihren Wagen stieg, war sie spät dran.

Genau wie in ihrem Traum.

Sie verdrängte diesen Gedanken und fuhr los. Die Stimmen im Radio klangen munter und fröhlich und genau das brauchte sie auch, um ihr Unbehagen loszuwerden. Als die Verkehrsmeldungen kamen, drehte sie das Radio lauter.

… in Richtung Süden auf dem Highway 509 ist mit Staus zu rechnen … 116. Straße aufgrund eines Feuers in einem Lagerhaus gesperrt, Umleitung durch die 16. Straße …

Beth legte die Finger enger um das Lenkrad und rang nach Luft.

Umleitung durch die 16. Straße.

Dieselbe Umleitung auf derselben Straße aus demselben Grund.

Vor ihrem inneren Auge erschien erneut der Albtraum. Der gnadenlose Flugzeugentführer. Die mehreren Hundert Männer, Frauen und Kinder, die im Kugelhagel ihr Leben verloren hatten.

»Das ist bloß Zufall«, sagte sie laut, doch ihre Stimme klang so dünn, dass sie sie kaum erkannte. Ihre Finger wollten sich auch nicht entspannen.

Zwei Zufälle, die genau so passierten wie in ihrem Traum? War das nicht ziemlich unwahrscheinlich?

Sie kam um Viertel nach sechs auf dem Angestelltenparkplatz von PacAtlantic am SeaTac-Flughafen an und war damit offiziell zu spät. Nachdem sie ihre Mitarbeiterkarte durchgezogen hatte, fuhr sie mit einem leeren Fahrstuhl in den fünften Stock und hastete an ihren Arbeitsplatz.

Patti Oslanka, die den Schreibtisch rechts neben ihr hatte, drehte sich auf ihrem Stuhl herum und sah Beth an. »Wie war dein Wochenende? Übrigens, Frettchenfratze ist heute mit dem falschen Fuß … Was ist los?«

»Ich habe schlecht geschlafen.«

»Du solltest wieder ins Bett gehen. Du siehst furchtbar aus.«

Beth ließ ihre Handtasche auf den Schreibtisch fallen und fuhr den Computer hoch. »Na, das würde FF aber gefallen, was?«

Patti drehte sich wieder zu ihrem Monitor um. »Du musst ihn melden. Es war schon unangebracht, dich überhaupt zu fragen, ob du mit ihm ausgehst, aber dass er dir dann auch noch Ärger macht, weil du Nein sagst? Hat er die ganzen Workshops über sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz nicht mitgemacht, zu denen man uns immer schickt?«

Als der Anmeldebildschirm endlich aufging, gab Beth ihren Benutzernamen und ihr Passwort ein, griff auf die Datenbank von PacAtlantic zu und suchte nach Flug 2077, SeaTac-Honolulu.

»Du wirst nicht glauben, was ich heute Morgen gehört habe«, sagte Pattis Stimme in der Ferne. »Shelby und Ryan haben sich getrennt!«

Beth saß wie erstarrt vor ihrem Monitor und sah schockiert mit an, wie die Abflug- und Ankunftszeiten über ihren Bildschirm flimmerten. Der Flug existierte. Es gab ihn tatsächlich und er würde in etwas mehr als zwei Stunden von Gate C-18 des SeaTac-Flughafens starten.

»Hast du gehört, was ich gerade gesagt habe?«

»Was?« Beth drehte den Kopf, während sich die Welt in Zeitlupe zu bewegen schien.

»Shelby und Ryan. Sie lassen sich scheiden.«

Pattis Ankündigung konnte den eisigen Schleier nicht durchdringen, der sich auf sie gelegt hatte, obwohl auch diese Neuigkeit in ihrem Traum gewesen war.

Vielleicht träumte sie ja noch immer.

Bitte, lass es einen Traum sein.

»Du bist ja kreidebleich geworden. Du solltest dich wirklich krankmelden und nach Hause gehen.«

Beth drehte sich wieder zu ihrem Computer um. Der Kaffee. Die Umleitung. Das Feuer. Shelby und Ryan. Alles Ereignisse aus ihrem Traum. Ereignisse, die wahr geworden waren.

Was wäre, wenn der Rest ebenfalls geschah?

Ihr wurde schwindlig.

Beruhige dich, Beth, beruhige dich. Im Albtraum hast du im Flugzeug gesessen. Aber du fliegst nicht nach Hawaii. Du hast diesen Flug nicht gebucht. Du übertreibst diese ganze Sache maßlos.

Nur … dass sie eigentlich nie irgendetwas übertrieb. Großer Gott, ihre Hochzeit war fünfzehn Minuten vor dem Jawort abgesagt worden, als sie den Bräutigam und eine ihrer Brautjungfern knutschend in einer Kammer erwischt hatte. Wäre sie eine Frau, die zur Hysterie neigen würde, dann wäre das wohl der richtige Zeitpunkt gewesen. Doch das war einfach überhaupt nicht ihre Art. Stattdessen hatte sie damals schlicht die Gäste nach Hause geschickt und die Hochzeitsreise abgesagt.

Also musste sie auch jetzt ihr Gehirn benutzen und nachdenken.

Um ihren Seelenfrieden wiederherzustellen, musste sie herausfinden, ob es in diesem Flugzeug Waffen geben würde – aber unauffällig. Falls es keine Waffen gab, sollte niemand ihre geistige Gesundheit infrage stellen.

Sie waren unter den Sitzen versteckt gewesen. Als Ingenieur konnte Todd die Startbahn betreten. Er konnte im Flugzeug danach suchen. Dann musste sie sich auch keine Sorgen machen, dass ihre Anfrage bekannt wurde, denn sonst würde ihm Ginny das nie verzeihen.

»Hast du Todd gesehen?« Es gelang ihr nur mit Mühe, ruhig zu sprechen.

»Noch nicht. Könnte sein, dass er noch Grippe hat und Ginny ihn nicht zur Arbeit gehen lässt.«

»Ms Brown«, sagte eine nasale Stimme hinter ihr. »Sie sind zu spät gekommen.«

»Ich bin krank.« Beth wirbelte auf ihrem Stuhl herum und sah das kleine Frettchen an, das dummerweise auch ihr Vorgesetzter war. »Tatsächlich würde ich mich heute gern krankmelden.«

Er sah ihr ins Gesicht und schürzte seine dünnen Lippen, bevor er einen Schritt nach hinten machte. »Sie hätten zu Hause bleiben sollen. Wer weiß, wie viele Menschen Sie schon angesteckt haben.«

Sie fuhr den Computer herunter und flüchtete auf die Toilette. Dort war sie geschützt vor neugierigen Blicken, holte ihr Handy heraus und suchte in ihrem Telefonbuch, bis sie Todds Nummer gefunden hatte. Es klingelte und klingelte, bis die Mailbox dranging. Sie hinterließ eine Nachricht und versuchte es danach bei Ginny. Auch da erreichte sie nur die Mailbox und sprach ebenfalls drauf. Als sie die Festnetznummer anrief, ging der Anrufbeantworter dran. Frustriert ließ Beth ihr Handy wieder in die Handtasche fallen.

Laut Flugplan würde das Flugzeug in etwas mehr als zwei Stunden abheben. Sie konnte nicht warten, bis Todd sie zurückrief. In Gedanken ging sie die Ingenieure durch, die sie kannte, aber ihr war nicht wohl dabei, einen von ihnen anzusprechen. Sie würden es ihrem Chef melden und Gott allein wusste, was FF mit dieser Information anstellen würde.

Wahrscheinlich war dies alles nur ein Zufall und sie hatte nicht vor, ihre Karriere zu ruinieren, bevor es absolut notwendig war.

Ihre Gedanken wanderten zu dem grünäugigen Fremden mit den harten Gesichtszügen aus ihrem Albtraum zurück. In ihrem Traum hatte einer seiner Freunde ihn Lieutenant genannt, was vermutlich bedeutete, dass er Gesetzeshüter oder Soldat war. In jedem Fall hätte er Kontakte und würde verhindern können, dass das Flugzeug abhob.

Falls dieser Mann überhaupt existierte.

Das ließ sich herausfinden. Als Angestellte von PacAtlantic konnte sie umsonst fliegen. Wenn sie sich eintrug, kam sie bis zum Gate und konnte nachsehen, ob er dort war.

Natürlich würde es ihr eine Ermahnung einbringen, wenn sie sich selbst eintrug. Sie fluchte leise und schloss die Augen. Die Abteilungsleiter erfuhren, welche Angestellten mitflogen, und dann würde FF wissen, dass sie gelogen hatte und gar nicht krank war.

Aber der Kaffee war über den Boden gelaufen.

Sie hatte die verdammte Umleitung zur Arbeit nehmen müssen.

Das Lagerhaus hatte gebrannt.

Shelby und Ryan hatten sich getrennt.

Zufälle? Vielleicht. Aber wenn der Rest des Traums auch wahr wurde und sie nicht versucht hatte, es aufzuhalten, dann würde sie sich das bis ans Ende ihres Lebens vorwerfen.

Als sie sich abgemeldet, die kurze Strecke zum Tagesparkplatz des Flughafens gefahren, sich an einem freien Computerterminal angemeldet und ihre Bordkarte abgeholt hatte, waren zwanzig Minuten vergangen. Weitere Minuten verstrichen, als sie sich durch die Menge der gerade eingetroffenen Passagiere zwängte, Rollkoffern auswich und mit wachsender Anspannung durch den gekachelten Gang zum Gate C-18 marschierte.

Ich werde niemanden erkennen. Das ist alles bloß ein unglaublicher Zufall. Ginny und ich werden uns später darüber totlachen. Das sagte sich Beth immer wieder, bis sie am Gate eingetroffen war und ihr Blick auf die Rückwand fiel.

Sie blieb wie angewurzelt stehen und bekam keine Luft mehr.

Gegenüber des Ticketschalters stand ein Trio aus drei groß gewachsenen, muskulösen Männern, die sich an die Wand lehnten. Und dann bewegte sich der dunkelhaarige Mann in der Mitte, drehte den Kopf und sah sich um. Ihre Blicke trafen sich.

Sie war zu weit entfernt, um diese Augen richtig sehen zu können, aber sie wusste, dass sie grün waren. Leuchtend grün. Wie eisige Smaragdsplitter.

Kurzes Haar, aus dem Blut tropft. Ein leerer, glasiger Blick. Grobe Hände, die ihn zur Seite schoben, eine blutgetränkte Brieftasche aus seiner Gesäßtasche zogen und den Führerschein herausholten. »Zane Winters, wie der Boss gesagt hat.«

Großer Gott … Er war wirklich real.

In ihrem Schockzustand hörte sie weder das Stimmengewirr um sich herum noch die kreischenden Flugzeugmotoren über sich oder die Ankündigungen, die aus den Lautsprechern schallten.

Oh Gott … Oh Gott … Wenn sie real waren … was war dann mit dem restlichen Albtraum?

Ihr wurde schwindlig. Sie taumelte zur nächsten Bank und ließ sich darauf fallen.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte eine männliche Stimme.

Nein, es ging ihr nicht gut. Sie war aufgrund eines schlechten Traums verrückt geworden.

»Sie müssen keine Angst haben. Fliegen ist sicherer als Autofahren.«

»Es geht mir gut.« Mühsam setzte sie sich aufrecht hin.

Der Fremde, der mit ihr sprach, war Mitte bis Ende dreißig, groß und dünn, hatte jedoch einen erstaunlich breiten Rücken. Die braunen Augen hinter seiner Brille sahen sie gütig und voller männlichem Wohlgefallen an.

»Sie sehen aber nicht so aus. Sie wirken eher, als würden Sie gleich in Ohnmacht fallen.« Er setzte sich neben sie und stellte einen Laptopkoffer zu seinen Füßen ab. »Russ Branson«, stellte er sich vor und reichte ihr die Hand.

Sie nahm sie. »Beth Brown.«

»Tja, Beth Brown, welchen Flug haben Sie gebucht?«

»PacAtlantic 2077 nach Hawaii.« Das war nicht wirklich gelogen, schließlich hatte sie ja einen Boarding Pass.

»Zu schade.« Man sah seinen braunen Augen an, dass er es aufrichtig bedauerte. »Ich fliege in die Twin Cities. Minneapolis.«

Gegenüber stapelten sich vor einer Bank mehrere Reisetaschen. Ein Teenager mit dunkelblondem Haar, zerrissenen Jeans und einem roten Kapuzensweatshirt lungerte auf der blauen Plastikbank herum.

Dieses Mal war der Schock kein heißer, lauter Ansturm, sondern eiskalt und durchbohrend.

Das Knattern eines Maschinengewehrs. Dieser blonde Schopf wird nach hinten gerissen und sieht vor der dunkelblauen Kopfstütze kreidebleich aus, bevor er explodiert und Blut, Gehirnmasse und Knochen durch die Luft fliegen.

Er hatte auf Platz J32 gesessen. Direkt vor Zane Winters.

»Wie lange noch, Mommy?«

Sie drehte den Kopf in Richtung der kindlichen Stimme.

Eine Frau mittleren Alters hastete an ihr vorbei und hielt ein Kind an der Hand. Das Mädchen mochte fünf oder sechs sein. Ihr Haar war zu zwei unordentlichen Pferdeschwänzen gebunden und sie drückte eine gelbe Plüschente an das gestickte Herz auf ihrem rosafarbenen Sweatshirt.

»Nur noch ein Flug, Schatz, dann sind wir zu Hause. Daddy wartet schon auf uns.«

Ein kleines Mädchen schreit mit weit aufgerissenem Mund. Es drückt eine Ente voller roter Flecken an die Brust.

»Hey, vielleicht sollten Sie sich lieber hinlegen. Sie sind ja kreidebleich«, meinte ihr guter Samariter.

Beth hörte ihn kaum. Ihr Blick wanderte wieder zu dem größten der drei Männer an der Wand. In ihrem Traum hatte Zane Winters schon einschüchternd gewirkt, aber in der Realität war das Gefühl noch viel stärker. Sein Gesicht sah aus wie aus Stein gemeißelt. Seine ausgewaschene Jeans und das verblasste blaue T-Shirt konnten seine schlanke, kraftvolle, muskulöse Gestalt nicht verbergen. Er war ein Krieger. Das konnte sie an seinem unnachgiebigen Gesichtsausdruck, seinem wachsamen Blick und seinem durchtrainierten Körper erkennen.

So ein Mann würde wohl kaum an übersinnliche Wahrnehmungen, Vorahnungen oder verrückte Frauen, die von ominösen Visionen plapperten, glauben.

Sie holte mühsam Luft. Die Passagiere waren real. Sie waren alle hier.

Die Entführer in ihrem Traum waren blond und vergnügt gewesen, nur um sich kurz nach dem Abflug in kaltblütige Killer zu verwandeln.

Sie sah sich in dem überfüllten Raum um, konnte sie in der Menschenmenge jedoch nicht ausmachen. Nachdem sie sich ein zweites Mal vergewissert hatte, atmete sie erleichtert aus. Offenbar waren sie noch nicht hier.

»Wann geht Ihr Flug?«, erkundigte sich ihr guter Samariter.

Sie sah auf die Uhr hinter dem Ticketschalter. »In eineinhalb Stunden.«

Neunzig Minuten, um jemanden davon zu überzeugen, ihr zu glauben und eine Flugzeugentführung zu verhindern.

»Möchten Sie etwas essen?«

»Tut mir leid, aber mir ist momentan nicht nach Essen zumute.«

Zu jeder anderen Zeit hätte Beth das Angebot dankend angenommen. Er entsprach genau der Art Mann, auf die sie abfuhr. Sanft, ein bisschen nerdig – jemand, in dessen Gegenwart sie sich wohlfühlte.

Er erinnerte sie an Todd. Erneut sah sie zu den drei Kriegern an der Wand hinüber. Falsch, zu den zwei Kriegern. Der dritte Mann, der andere schlanke, dunkle und gefährlich aussehende Typ, war verschwunden. Ihr Blick ruhte auf Zane Winters’ Gesicht und sie bezweifelte, dass sie sich bei ihm wohlfühlen könnte.

Ihr guter Samariter bemerkte ihren Blick und stand auf.

»Verstehe«, meinte er, während seine Augen kälter wurden.

»Tut mir leid.«

Mit einem Achselzucken ging er davon.

Erneut sah sie zu den beiden Männern hinüber. Sie brauchte einen Plan. Wenn sie hier nur herumsaß, erreichte sie gar nichts. Aber was genau sollte sie tun?

Sie konnte zurück zur Sicherheitsschleuse gehen, einen der Wachmänner beiseitenehmen und es ihm erklären. Aber was genau sollte sie ihm sagen? Dass sie einen Albtraum gehabt hatte und jetzt befürchtete, er würde wahr werden? Die Sicherheitsleute würden sie doch für verrückt halten. Außerdem würden sie, sobald sie ihren Namen hörten, wissen, dass sie für PacAtlantic arbeitete, und damit wäre sie ihren Job los.

Sie konnte auch eine anonyme Bombendrohung per Telefon übermitteln. Aber dafür musste sie den Flughafen verlassen, damit die Sicherheitskameras sie nicht erfassten, und ein Wegwerfhandy benutzen. Doch wenn sie eine Bombe meldete, musste jemand das Flugzeug durchsuchen, und dann würde man die Waffen finden.

Aber die Killer kämen davon.

Die Passagiere würden überleben, aber die Ganoven konnten dasselbe bei einem anderen Flug versuchen.

Beth schluckte schwer und schlug die Augen auf. Sie musste jemanden davon überzeugen, ihr zu glauben oder ihr zumindest erst einmal zuzuhören. Wieder sah sie zu den beiden Männern herüber. Überrascht stellte sie fest, dass Zane Winters sie beobachtete. Er hielt ihren Blick fest und etwas Sinnliches und Heißes ging zwischen ihnen hin und her.

Sie wandte den Blick ab. Das musste sie sich aber wirklich eingebildet haben. Sie war nicht die Art von Frau, mit denen solche Männer flirteten. Ein schneller Blick einige Sekunden später bestätigte ihre Vermutung. Er hatte sich abgewandt und beugte sich nach rechts, während er seinem blonden Freund zuhörte.

Der dritte Mann, der andere Dunkelhaarige, kehrte zu den anderen beiden zurück. Durch eine unauffällige Bewegung ihrer breiten Schultern und muskulösen Körper blockten sie alle Blicke ab.

Wenn sie ihn davon überzeugen konnte, dass im Flugzeug etwas geschehen würde, dann konnte er dafür sorgen, dass der Flieger am Boden blieb und die Entführer dingfest gemacht werden konnten.

Falls er sie abwies, dann würde sie auf Plan B zurückgreifen und die Bombendrohung per Telefon durchgeben.

Ihre Wangen erröteten, als sie sich die Handtasche unter den Arm schob und aufstand. Zane Winters würde denken, dass sie ihn bloß anmachen wollte. Er würde glauben, sie hätte diese ganze Geschichte erfunden, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Aber sie musste es zumindest versuchen.

Als sie den Weg durchs Terminal schon zur Hälfte zurückgelegt hatte, lief es ihr eiskalt den Rücken herunter. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf und die nackte Angst presste ihr die Luft aus den Lungen.

Jemand beobachtete sie. Jemand, der eiskalt und tödlich war. Sie konnte seinen boshaften Blick im Rücken spüren.
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Zane starrte das Paar, das auf der anderen Seite des Raums nebeneinander auf der Bank saß, finster an. Der Typ mit der Brille und dem Laptop hatte sie in dem Moment angesprochen, in dem sie sich gesetzt hatte. Auch jetzt versuchte er noch, sie aufzureißen. Was war das für eine blöde Entscheidung gewesen, nicht zu ihr rüberzugehen? Wenn der Kerl noch einen Zentimeter näher an sie heranrückte, würde er hingehen und dem Bastard jeden Knochen im Leib brechen.

Er wandte den Blick ab und ließ ihn über die anderen Passagiere streifen, studierte ihre Mienen, Gesten und Körperhaltungen. Neben ihm musterte Rawls die Menge ebenso gründlich. Aber schon nach wenigen Sekunden wanderte Zanes Aufmerksamkeit wieder nach rechts und zu dieser verdammten Bank.

Die Anziehungskraft wurde immer stärker. Er brauchte seine ganze Willenskraft, um nicht zu ihr hinüberzugehen. Wie er es hasste, die Kontrolle zu verlieren.

Ihm war klar gewesen, dass das Verlangen groß sein würde, wenn er sie endlich fand, doch mit dieser wilden Gier oder damit, dass er seine Selbstbeherrschung verlieren würde, hatte er nicht gerechnet. Vollkommen unerwartet kam auch das Bedürfnis, jedes armselige Arschloch, das sie auch nur ansah, in Stücke zu reißen.

Aber er hätte auch nie gedacht, dass er sie mitten in einer Krise finden würde.

Was für ein Schlamassel.

»Wie geht’s dir, Kumpel?«, erkundigte sich Rawls.

»Gut«, fauchte Zane, zwang sich, den Blick von der Bank abzuwenden, und sah sich erneut im Raum um. »Wo steckt Cosky? Er müsste längst zurück sein.«

Sie hatten ihre Umgebung bereits mehrfach gründlich in Augenschein genommen, seit Cosky losgezogen war, um Mac anzurufen. Inzwischen hätten sie längst herausfinden müssen, von wem die Bedrohung ausging. Wenn es sich dabei um einen Amateur handelte, wäre er leicht zu entdecken, da ihn seine Haltung und sein Gesichtsausdruck verraten würden. Die Tatsache, dass ihnen nichts auffiel, was seltsam oder ungewöhnlich erschien, ließ Böses ahnen. Falls sich der Mann, der die Flugzeugentführung plante, bereits in der lachenden, sorglosen Menschenmenge verbarg, dann war er ein Profi und sie steckten richtig in der Scheiße.

Als er das nächste Mal zu ihr herübersah, war der Typ verschwunden. Zane entspannte sich, zumindest, bis ihr Blick zu ihm herüberwanderte. Sie sahen sich lange Zeit an und eine Art Bewusstseinsstrom baute sich zwischen ihnen auf. Heilige Scheiße. Er musste seine Reaktion unter Kontrolle bekommen. Schließlich war sie es, die sich abwandte.

»Sie ist die Eine, nicht wahr? Die, auf die du gewartet hast. So wie bei deinem Dad und deinen Brüdern?« In Rawls Stimme schwang seine Ungläubigkeit mit.

»Ja.«

»Und du … weißt es einfach?«

»So in etwa läuft das ab.«

Allerdings passierte weitaus mehr, als dass er es einfach nur wusste. Da war ein Ziehen in seinen Knochen, das sich in jede einzelne Zelle fortsetzte. Verdammt, es ging bis hinein in seine DNS. Er spürte es tief im Innersten, dass sie zu ihm gehörte.

Als er Coskys dunklen Schopf zwischen den anderen Urlaubern entdeckte, streckte sich Zane.

»Mac ist nicht zu sprechen«, sagte Cosky, sobald er sie erreicht hatte. »Radar will ihn nicht stören. Wir sollen in dreißig Minuten noch mal anrufen.« Er sah auf die Uhr, die an der Wand hinter dem Ticketschalter hing. »Das wird eng, ist aber noch machbar. Wir haben noch neunzig Minuten bis zum Boarding.« Dann sah er sich mit gerunzelter Stirn um. »Habt ihr irgendwas entdeckt?«

Zane schüttelte den Kopf und machte ein finsteres Gesicht. »Falls er hier ist, dann ist er ein Profi und lässt sich nichts anmerken.«

Cosky drehte die Schultern ein wenig und sah sich ebenfalls um. Dann blieb sein Blick ebenfalls an der Bank vor dem Hauptkorridor und der blonden Frau darauf haften. »Was ist denn los? Du hast sie, seit sie reingekommen ist, immer wieder angesehen, als wärst du eine Lenkrakete und sie dein vorherbestimmtes Ziel. Du kannst ja die Augen gar nicht von ihr lassen. Und trotzdem sitzt sie noch immer ganz alleine da drüben.«

Da er unmöglich zugeben konnte, dass es um seine Konzentration geschehen wäre, wenn er sich ihr noch weiter näherte, gestand Zane nur die halbe Wahrheit. »Wir wissen nicht, was hier los ist. Es könnte durchaus sein, dass uns jemand aufgespürt hat und wir hier die Ziele sind. Ich will sie nicht in unserer Nähe haben, solange wir nicht wissen, was uns erwartet.«

Natürlich wäre es auch sehr hilfreich, wenn er sich auf etwas anderes als sie konzentrieren könnte, doch seine Aufmerksamkeit galt zur Hälfte ihr, seitdem sie den Wartebereich betreten hatte. Er benahm sich wie ein verdammter Heranwachsender, der seinen ersten Ständer hatte.

»Dann hab ich schlechte Neuigkeiten für dich«, meinte Rawls und warf Zane einen schnellen Blick zu. »Deine Süße ist auf dem Weg zu uns.«

Scheiße.

Zane verschränkte die Arme vor der Brust, biss die Zähne aufeinander und drehte sich so weit um, dass er ihr den Rücken zuwandte. Mit etwas Glück würde sie die Botschaft begreifen und umdrehen. Das konnte er jetzt nicht gebrauchen. Zum einen setzte sie sich so der Gefahr aus und zum anderen lenkte sie ihn schon aus der Entfernung mehr als genug ab. Wenn sie in seiner Nähe war und er sie berühren konnte, würde das nicht gut ausgehen.

»Wimmelt sie ab«, sagte er zu Rawls und Cosky.

Ihm lief eine Hitzewelle den Rücken herunter und in die Lenden.

Das kann doch nicht wahr sein.

Er konnte sie tatsächlich hinter sich spüren. Mit jedem Schritt, den sie näher kam, wurde das Ziehen in seinem Inneren stärker.

An jedem anderen Tag und jedem anderen Ort wäre er froh darüber gewesen, aber nein, sie musste ja heute auftauchen. Sie musste hierherkommen. Was für eine Laune des Schicksals. Er hatte zehn Jahre auf sie gewartet und jetzt konnte er sie nicht mal nach ihrer Telefonnummer fragen.

Wenn das alles vorbei war, würde er ein paar Gefallen einfordern und sich eine Kopie der Passagierliste besorgen. Doch es würde einige Zeit dauern, bis er sie aufgespürt hatte. Was war, wenn sie zu einem neuen Einsatz mussten, bevor er sie wiedergefunden hatte?

»Hallo, schöne Frau …«, sagte Rawls.

Das leise Geräusch der Schritte verstummte.

»Ich muss mit Ihnen reden.« Ihre Stimme war sanft, leise und angespannt.

Zane biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf seine Atmung.

»Ich würde mich auch gern mit Ihnen unterhalten, Süße, aber wir sind gerade ziemlich beschäftigt«, erwiderte Rawls.

»Nicht mit Ihnen. Mit ihm.«

Zane verspannte sich und konzentrierte sich auf die Menschenmenge.

»Er ist verheiratet, Kleine, und hat einen Haufen Kinder.«

»Das ist mir egal. Ich muss mit ihm reden.«

Das ist ihr egal?

Er verlor den Verstand und sie interessierte nicht einmal, ob er verheiratet war? Daraufhin drehte er sich doch um.

Rawls rückte ein Stück zur Seite und stellte sich ihr in den Weg, wobei er vorwärtsging und sie etwas zurückdrängte. »Ich wollte Ihnen das eigentlich nicht verraten, weil es noch nicht allgemein bekannt ist, aber der Mann ist schwul. Er interessiert sich nicht die Bohne für Frauen.«

Cosky, der neben Zane an der Wand lehnte, musste ein Lachen unterdrücken.

Zane sah ihr ins Gesicht. Es war oval, mit zarten Wangenknochen und einem spitzen Kinn. Dann fesselten ihn ihre Augen. Sie waren lavendelfarben. Tatsächlich lavendelfarben. Das schönste Violett, das er je gesehen hatte. Er war derart fasziniert von dieser Farbe, dass er einen Moment brauchte, bis er die Emotion, die darin schimmerte, erkannte.

Sie hatte Angst.

Er erstarrte und stellte fest, dass er die Lage neu sondieren musste.

»Rawls«, sagte er mit heiserer Stimme.

Rawls warf ihm einen fragenden Blick zu und trat zur Seite.

Sie kam langsam näher und berührte dann Zanes Arm. Als ihre Fingerspitzen seine nackte Haut berührten, drehten seine Nerven beinahe durch. Aber da war kein Aufblitzen, er hatte keine verstörenden Visionen. Was ihn nicht weiter überraschte. Niemand in seiner Familie hatte je Visionen gehabt, die sich um ihn selbst oder seine Seelengefährtin drehten.

Von der Stelle, an der sie ihn berührte, breitete sich die Wärme aus und schoss direkt in seine Lenden. Er wurde in einem Sekundenbruchteil steinhart, doch in ihrem Gesicht oder ihren Augen ließ sich keine derartige Reaktion erkennen. Da begriff er es. Sie spürte diese Anziehungskraft nicht. Seine Haut schien allein durch die Berührung ihrer Finger in Flammen zu stehen, aber sie reagierte überhaupt nicht darauf. Nicht auf ihn.

War das nicht die Krönung des Ganzen?

»Ich muss Sie warnen wegen … einer Sache. Aber sie beobachten uns.«

Er war so vom Anblick ihres zarten, zitternden Munds gefangen, dass es einen Moment dauerte, bis er begriff, was sie gerade gesagt hatte.

Sie musste sie warnen? Jemand beobachtete sie?

»Was ist los?« Er versuchte, ruhig zu bleiben, aber man konnte ihm seine Frustration dennoch anhören, und die Frage kam schärfer aus seinem Mund, als er beabsichtigt hatte.

Sie biss sich auf die Lippe. »Wir können hier nicht reden. Sie beobachten uns. Aber wenn wir miteinander flirten, werden sie denken, ich wäre aus dem Grund zu Ihnen gekommen, und es wäre nicht so verdächtig, wenn wir dann woanders hingehen.«

Sie? Gab es mehr als eine Bedrohung?

»Wer sind ›sie‹?«

»Ich kenne ihre Namen nicht, nur ihre Gesichter. Ich werde Ihnen alles erzählen, aber nicht hier.« Sie runzelte die Stirn.

Wenn sie die Namen nicht kannte, dann war sie nicht direkt in die Sache verwickelt. Vielleicht hatte sie nur etwas mitangehört. Aber das erklärte noch lange nicht, warum sie zu ihm gekommen war. Skeptisch sah er ihr in die Augen. Sie hatte sie vor Besorgnis weit aufgerissen, hielt seinem Blick jedoch stand und wirkte nicht im Geringsten schuldbewusst.

Cosky regte sich. »Sie können sie identifizieren?«

Zane warf ihm einen Blick zu. Ja, sie brauchten Antworten. Er konnte ihr jetzt nicht länger aus dem Weg gehen, sondern musste vielmehr wie eine Haftgranate an ihr kleben bleiben.

Doch sie hatte recht. Sie konnten hier nicht reden. Hier gab es zu viele Augen und Ohren.

»Lassen Sie uns ein Stück gehen.« Er wartete nicht auf ihre Antwort, sondern drehte sich zu Rawls um. »Bleib lange genug hier, bis du dich vergewissert hast, ob uns jemand folgt. Dann komm zum Eingang. Wir treffen uns bei den Toiletten.« Er sah nach rechts. »Cosky? Gib uns Deckung.«

Er nahm ihren Ellenbogen, ignorierte den Schauder, der sie durchlief, und sah sich ein letztes Mal um. Ihr Verehrer von vorhin sah ihn von der anderen Seite des Raumes aus an. Zane starrte zurück. Es war Zeit, dem kleinen Pisser zu zeigen, wer hier das Sagen hatte.
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Auf der anderen Seite des Hauptgangs beobachtete Russ Branson, der zwei Gates entfernt stand, wie Zane Winters – Lieutenant Commander Zane Winters, SEAL-Team 7, laut der Informationen seines Bosses – Beth Brown den Gang entlangführte.

Interessant. Der Name der Frau hatte nicht auf der Passagierliste gestanden.

Obwohl er sich mehr für die Passagiere in der ersten Klasse und die drei SEALs, die den Flug gebucht hatten, interessierte, war er auch alle anderen Einträge durchgegangen. An eine Beth Brown hätte er sich erinnert. Wenn er noch ihre Reaktion auf Zane Winters und wie die beiden sofort miteinander interagiert hatten hinzunahm, drehten seine Instinkte beinahe durch.

Das sah verdächtig nach Ärger aus. Und das fand er gar nicht witzig.

Vor allem nicht, da er es mit Angehörigen einer Spezialeinheit zu tun bekam.

Er hätte die drei auch ohne die Vorankündigung erkannt. Schließlich hatte er vier Jahre lang mit genau so einem Team jede Minute verbracht. Daher wusste er genau, wie sie tickten.

Ebenso erkannte er ihre Verhaltensweise wieder. Jetzt würden die anderen beiden auch gleich verschwinden, damit sich alle vier an einem Ort treffen konnten, an dem es keine unliebsamen Augen und Ohren gab. Er hätte ihnen jemand hinterherschicken können, aber warum sollte er sich die Mühe machen? Diese SEALs waren Profis. Sie hätten einen Verfolger sofort bemerkt und ihm würde das Überraschungsmoment abhandenkommen.

Also wandte er dem Paar, das durch den Korridor verschwand, den Rücken zu, bevor jemand sein Interesse bemerken konnte. Man wusste schließlich nie, wer einen beobachtete.

Ihm gegenüber auf einer Bank saß ein Kind, das in etwa so alt sein musste wie die Jüngste seiner Schwester Jilly, also etwa vier oder fünf. Sie war ein süßes kleines Mädchen mit großen braunen Augen und einer mokkafarbenen Haut. Ihr krauses Haar hatte die Farbe von dunkler Schokolade. Russ zwinkerte ihr zu und grinste, als die Kleine ihre samtweichen Augen noch weiter aufriss.

Doch sein Lächeln verblasste schnell wieder. Das Kind war zu zart und hatte spitze kleine Ellenbogen und Knie.

Er sah die dicke Kuh in dem Sweatshirt an, die neben der Kleinen hockte. Sie hatten dieselbe Haar- und Augenfarbe, aber das waren auch schon alle Gemeinsamkeiten. Die Mutter schien offensichtlich sämtliche Kalorien zu konsumieren. Wenn die Schlampe vielleicht mal von dem Klatschmagazin aufsehen würde, das sie gerade las, würde sie vielleicht bemerken, dass ihr Kind etwas essen musste.

Er wandte sich wieder der Kleinen zu. Sie hatte ihn mit ihren riesigen, ernsten Augen angesehen, seit er sich hingesetzt hatte. Kinder bekamen im Allgemeinen erstaunlich viel mit, ganz besonders in diesem Alter. Was sie wohl an ihm wahrnahm, das sie so wachsam aussehen ließ?

Was ihn daran erinnerte …

Russ wühlte in seinem Laptopkoffer herum und holte sein Handy heraus. Während er darauf wartete, dass der Anruf entgegengenommen wurde, zwinkerte er dem Mädchen erneut zu und wackelte mit den Augenbrauen. Diese Geste erzielte jedoch genau das Gegenteil des gewünschten Effekts, denn die Kleine zuckte zusammen und griff nach der Hand ihrer Mutter.

Mit einem Achselzucken konzentrierte sich Russ wieder auf sein Telefongespräch.

»Was machen unsere Gäste?«, fragte er in dem Moment, in dem sein Mann ans Telefon ging. »Sind die Pakete für die Kinder angekommen? Gut. Gut. Lenkt das Spielzeug sie ab? Großartig.«

Er drehte sich auf der Bank um und sah den Korridor entlang. Einer der SEALs, der Dunkelhaarige, hatte seinen Posten verlassen und ging hinter seinem Lieutenant Commander her. Laut Russ’ Informationen handelte es sich bei ihm um Marcus Simcosky. Seth Rawlings war der Blonde. Er sah zum Ticketschalter von C-18 hinüber, aber die gegenüberliegende Wand war leer. Rawlings war auch gegangen.

»Es wird Zeit, ein Memo an unsere neuen Angestellten rauszuschicken. Erinnern Sie sie daran, dass die Firmenpolitik zwingend eingehalten werden muss«, sagte Russ ins Handy. Er lehnte sich zurück, verschränkte die Fußknöchel und rutschte so weit nach unten, dass er den Kopf auf die Rückenlehne der Bank legen konnte. So unauffällig wie möglich warf er noch einen Blick den Korridor entlang. Simcosky entfernte sich schnellen Schrittes aus seinem Sichtfeld.

»Wie läuft’s im Firmenurlaub? Langweilen sich die Kinder? Da weiß ich eine Lösung: In der Stadt ist Jahrmarkt. Auf den Puyallup Fairgrounds. Die Kinder hätten dort bestimmt viel Spaß. Wie wäre es, wenn drei von euch die jungen Gäste begleiten, während sich die anderen um die Mütter kümmern? Sorgt dafür, viele Videoaufnahmen zu machen. Unsere neuen Partner sollen sehen, wie viel Mühe wir uns geben, ihre Familien während ihres Aufenthalts bei uns bei Laune zu halten.«

Er beendete das Gespräch und klappte sein Handy zu, behielt es aber in der Hand. Eigentlich musste er seine Bosse auf dem Laufenden halten. Aber was genau sollte er ihnen sagen?

Winters, Simcosky und Rawlings waren offenkundig im Tarnmodus. Die Frage war, warum.

Was zum Henker hatten sie mitbekommen?

Er hatte jede nur denkbare Vorkehrungsmaßnahme getroffen. Seine Einsatztruppe war angewiesen worden, erst im letztmöglichen Augenblick zu erscheinen. Abgesehen von seinem kurzen Flirt mit Beth Brown war er in der Nähe von Gate C-20 geblieben und hatte die Passagiere von Flug 2077 von seiner Bank aus im Auge behalten. Er wusste verdammt gut, wie man Leute beobachtete, ohne dass jemand anderes es mitbekam. Die Waffen waren bereits an Bord. Im Terminal war nichts vorgefallen, was die Instinkte dieser gut konditionierten Kerle hätte kitzeln und die Aufmerksamkeit des SEAL-Teams 7 erwecken können.

Sein Blick wanderte erneut über den Wartebereich von Gate C-18. Die Bank, auf der Beth Brown gesessen hatte, war schon wieder besetzt. Er seufzte beim Anblick der drei Kinder, die still neben ihren Eltern saßen und malten, aber er schob das Bedauern beiseite. Es war eine Schande, dass so viele Kinder in diesem Flieger mitflogen, aber es musste nun mal getan werden, unabhängig davon, wie alt die Opfer waren. Sein Blick ruhte auf der Mutter der Kinder, die lächelte und eines der Bilder bewunderte.

Russ runzelte die Stirn. Irgendwie war Beth Brown der Schlüssel. Ihre Reaktion, als sie Winters gesichtet hatte, war schon bizarr gewesen. Sie war förmlich erstarrt. Hatte geschwankt. Wäre beinahe in Ohnmacht gefallen. Aber warum?

Winters’ Reaktion auf sie war ebenso merkwürdig gewesen. Er hatte sie sofort bemerkt und nicht mehr aus den Augen gelassen, doch als sie dann auf ihn zugekommen war, hatte er ihr den Rücken zugedreht. Streit unter Liebenden? Höchst unwahrscheinlich. Solche Männer liefen nicht vor einer Konfrontation davon, selbst dann nicht, wenn sie sich mit ihren Frauen auseinandersetzen mussten.

Außerdem hatte er nach all den Informationen über Winters eher den Eindruck gehabt, er lebe zölibatärer als ein Priester. Wenn er eine neue Freundin hätte, wäre das in den Vorabinformationen aufgetaucht.

Seufzend rieb sich Russ die Stirn. Vielleicht deutete er die Zeichen auch einfach falsch.

Bei der Spezialeinheit lernte man, vorsichtig zu agieren. Möglicherweise lag es nur an ihrer Konditionierung, dass sie sich so verhielten. Wenn diese SEALs wussten, was er mit dem Flugzeug vorhatte, dann hätten sie den Flug streichen lassen. Doch laut der Anzeigetafel sollte der Flieger wie geplant starten.

Was Brown anging, so war sie möglicherweise einfach von dem ganzen Testosteron, das in der Luft lag, überwältigt worden. Das Trio hatte viele bewundernde Blicke auf sich gezogen, und zwar sowohl von Männern als auch von Frauen. Eventuell suchte sie ja nur nach einem Urlaubsflirt und Winters war darauf eingestiegen.

Aber … Russ sah Seth Rawlings’ blonden Haarschopf, als dieser hinter seinen Freunden hermarschierte. Wenn Winters sich nur für die Frau interessierte, weil er auf Sex aus war, dann hätte er wohl kaum seine Lieutenants eingeladen, ihnen zu folgen. Der Kerl war ein Pfadfinder, durch und durch konservativ. Auf keinen Fall der Typ für einen Vierer.

Russ sah sich um. Die einzige Person, die ihm nah genug war, um sein Gespräch mithören zu können, war die fette Kuh ihm gegenüber, aber sie schien außer dem Magazin, das sie las, nichts mitzubekommen.

Leise fluchend starrte er sein Handy an. Nach einigen Sekunden gab er widerstrebend die erste Zahl ein. Während jede Ziffer auf dem Display angezeigt wurde, zog sich in seiner Brust alles zusammen, bis er das Gefühl hatte, er würde unter einem Elefanten liegen.

Das Auftauchen der Frau bedeutete möglicherweise gar nichts. Aber man würde ihn aufschlitzen, ihm die Eier abschneiden und ihn verrotten lassen, wenn alles den Bach runterging, nur weil er seine Auftraggeber nicht über ein potenzielles Problem informiert hatte.

Eine kultivierte Stimme meldete sich. »Wir hatten eine Kontaktsperre vereinbart, bis das Flugzeug in der Luft ist.«

Russ’ Handflächen begannen zu schwitzen. »Sie wollten informiert werden, falls irgendetwas Unvorhergesehenes geschieht.«

Schweigen. Dann: »Fahren Sie fort.«

»Einer unserer Bekannten hat eine neue Freundin namens Beth Brown. Sie ist auch in diesem Flieger.«

»Auf der Passagierliste steht keine Beth Brown«, stellte die Stimme nüchtern fest. »Wessen Freundin ist sie?«

Die Finger von Russ’ rechter Hand verkrampften sich und er lockerte seinen Griff um das Plastikgehäuse des Handys. »Die des LCs.«

Eine kurze, nachdenkliche Pause. »Laut unserer Informationen ist Lieutenant Commander Winters Single.«

Russ verzog das Gesicht und rieb sich eine Wange. »Vielleicht ist das nicht mehr aktuell.«

Die Antwort war ein zustimmendes Brummen. »Könnte das zum Problem werden?«

»LC und die Frau sind verschwunden. Fünf Minuten später waren auch seine Freunde weg.«

»Das klingt nicht gerade nach einem Rendezvous.«

»Ganz meine Meinung.«

Einige Sekunden lang hörte er nichts als eisiges Schweigen. »Hätten Sie dieses Hindernis beseitigt, wie Ihnen geraten wurde, dann müssten wir diese Unterhaltung jetzt nicht führen.«

Erneut verkrampften sich Russ’ Finger. Himmel, die Wahrscheinlichkeit war nicht gerade gering gewesen, dass das Team vor diesem Flug schon wieder auf einen Einsatz musste. Außerdem hätte die Entführung von drei Mitgliedern des ST7 dieselbe Wirkung gehabt, als hätten sie in ein Wespennest gestochen. Da war es deutlich sinnvoller, sie im Flugzeug auszuschalten. Die drei Männer waren unbewaffnet. Seine Leute hatten Maschinenpistolen und die eindeutige Anweisung, als Erstes die SEALs auszuschalten. Winters und seine Kumpel würden keine Chance haben.

»Zu früh zu handeln hätte … Ärger geben können.«

»Das haben Sie uns damals auch erzählt.« Die Stimme wurde nun noch kälter. »Es wurden beachtliche Ressourcen ausgegeben. Wir erwarten, dass sich unsere Investition auszahlt.«

Russ holte Luft. »Der Flug soll planmäßig stattfinden.«

»Sorgen Sie dafür, dass es auch so bleibt.«

Dann war die Leitung tot.

Russ nahm seine inzwischen schon taub gewordenen Finger vom Handy und ließ es in die Seitentasche seines Laptopkoffers fallen.

Vor zehn Jahren hatte er sich dank der Fähigkeiten, die ihm das Militär netterweise beigebracht hatte, selbstständig gemacht und schnell gemerkt, dass ihm diese Arbeit lag. Russ kannte seine Stärken. Er war gut in dem, was er tat. Verdammt gut. Vielleicht sogar der Beste. Und das war keine Prahlerei, sondern Fakt. Er hatte noch keine Operation vermasselt. Genau aus diesem Grund hatten ihn seine aktuellen Auftraggeber auch ausgewählt.

Das Geld, das sie ihm anboten, konnte er unmöglich ablehnen. Die erste Hälfte hatte ausgereicht, um Jillys Haus und seinen Wagen abzubezahlen und das Collegegeld für die Kinder zu sichern. Mit der zweiten Hälfte konnte er seinen Ruhestand antreten.

Er hatte schon für Extremisten, Drogenkartelle und das organisierte Verbrechen gearbeitet. Auch ein oder zwei Diktatoren aus der Dritten Welt hatten schon zu seinen Auftraggebern gehört. Mächtige Männer jagten ihm keine Angst ein. Es gab immer einen Fluchtplan. Außerdem war er noch mit jedem lästigen Auftraggeber fertiggeworden.

Bis jetzt. Bis zu diesem Job.

Doch Klienten wie die aktuellen hatte er auch noch nie gehabt. Die hier waren unermesslich reich, besaßen politischen Einfluss und waren schlichtweg durchgeknallt.

Die Operation hatte eine monatelange Planung, Unmengen an Geld und genug Strippenzieherei für eine ganze Regierung erfordert.

Doch der Testflug war ein Kinderspiel gewesen.

Russ zweifelte nicht daran, dass er das Flugzeug trotz der SEALs wie geplant nach Puerto Rico bringen konnte.

Und sobald es gelandet war, würde er seinen Lohn einstreichen und zusehen, dass er verschwand. Vorausgesetzt, seine Bezahlung für einen gut ausgeführten Job artete nicht in einen Kopfschuss aus.
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Beth blinzelte. Okay … Zane klang tatsächlich so, als würde er ihr glauben.

Er zog sie näher an sich heran, legte ihr den Arm um die Taille und drückte sie an sich. Dann beugte er sich zu ihr, sodass sein Atem warm und feucht über ihren Hals strich. »Bleiben Sie ganz locker. Wir vertreten uns einfach nur die Beine, wie ein ganz normales Paar. Legen Sie den Arm um meine Hüfte.«

Ihre Haut kribbelte an der Stelle, an der sie seinen Atem gespürt hatte, und sie bekam Schmetterlinge im Bauch. Sie schluckte schwer und rief sich ins Gedächtnis, dass sie vorgeschlagen hatte, zur Tarnung miteinander zu flirten. Doch als er den Arm um ihre schlanke Taille legte, war sie zu sehr auf seinen Geruch fixiert und wie sich seine Wärme an ihrem Körper anfühlte.

Er sagte nichts mehr, als er sie durch das Terminal und an anderen Passagieren und Kofferbergen vorbeiführte. Zu ihrer Rechten kletterte eine Horde Kinder kreischend auf einigen Bänken herum. Sie sah ihren guten Samariter, der auf eine Bank an Gate C-20 zusteuerte. Als sie im gekachelten Korridor waren, der sich über die gesamte Länge des Flughafens erstreckte, steuerte Zane auf die Sicherheitsschleuse zu.

Beth runzelte die Stirn, während sie mit ihm Schritt hielt. »Sie glauben mir?«

»Dass etwas passieren wird? Ja.« Seine Augen waren ständig in Bewegung, musterten die Gesichter der Menschen, an denen sie vorbeikamen, inspizierten die Geschäfte und Imbissbuden, die sie passierten. Nachdem sie einige Sekunden lang weitergegangen waren, nahm Beth den Arm weg und entfernte sich einige Zentimeter von ihm.

Er sah sie mit einem Stirnrunzeln an, ließ es jedoch geschehen, und sein Blick verharrte auf ihren Lippen. »Wie heißen Sie?«

Ihr blieb beinahe die Stimme weg. »Beth.«

»Euch folgt niemand«, sagte eine leise Stimme hinter ihnen. »Weißt du inzwischen, was zum Geier hier eigentlich los ist?«

Beth zuckte zusammen und drehte sich um, wo ihr der andere dunkelhaarige Krieger gegenüberstand. Der, den Zane Cosky genannt hatte. Sie hatte kein Geräusch gehört. Keine Schritte. Keine Atmung. Gar nichts.

»Nicht hier.« Zane verengte die grünen Augen und sah den Korridor entlang, um dann in einen schmaleren Gang abzubiegen, der nach wenigen Metern vor einer Tür endete, auf der »Nur für Angestellte« stand. Er deutete auf die Tür. »Da.« Dann nahm er Beths Ellenbogen und führte sie den Gang entlang. Als er den stählernen Türknopf drehte, ließ sich die Tür nicht öffnen. »Cosky?«

Er zog Beth neben sich, sodass ihre Körper eine Barrikade bildeten und man vom Hauptgang aus weder die Tür noch das, was Zanes Kumpel da tat, sehen konnte. Sie hörte Stoff rascheln und Stahl gegen Stahl kratzen.

»Wir sind drin«, sagte Cosky Sekunden später.

Er hatte das Schloss viel schneller geknackt, als Beth erwartet hatte. Bei ihrem Glück waren diese Männer vielleicht gar nicht die Guten und sie hatte drei Kriminelle angesprochen. Auf einmal ging ihr auf, dass sie dabei war, mit drei Männern, die sie nicht einmal kannte, in einem Raum zu verschwinden, doch aus irgendeinem seltsamen Grund fühlte sie sich völlig sicher.

Zanes leises Pfeifen bewirkte, dass Beth wieder in die Realität zurückgerissen wurde, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sein blonder Freund im Gehen innehielt und auf sie zukam. Zane sah in den Korridor und wartete, bis ein asiatisches Paar vorbeigegangen war. Sobald die Luft rein war, drehte er Beth herum, schob sie durch die offene Tür und folgte ihr. Jemand musste einen Schalter gedrückt haben, denn auf einmal war sie von gleißend hellem Licht umgeben.

Sie standen in einem Abstellraum. Deckenhohe Regale voller Papiertücher, Toilettenpapier und Plastikseifenspendern standen an drei der vier Wände. Ihnen gegenüber stapelte sich ein Wirrwarr aus Mops, Eimern und Staubsaugern. Es roch streng nach Industrieputzmitteln.

Obwohl der Raum nicht gerade klein war, bekam Beth beinahe Klaustrophobie, als auch Zanes Freunde hereingekommen waren und die Tür hinter sich geschlossen hatten. All diese riesigen Männerkörper schienen den Sauerstoff aus der Luft zu saugen.

»Jungs, das ist Beth«, sagte Zane. »Beth, darf ich dir Simcosky und Rawlings vorstellen?« Er sah auf sie herab und sein Haar glänzte in dem hellen Licht wie dunkle Schokolade. »Ich bin …«

Jetzt oder nie. Beth zögerte keine Sekunde. »Zane Winters«, unterbrach sie ihn. »Lieutenant Winters. Ich weiß, wer Sie sind.«

Ihren Worten folgte eine tödliche Stille. Die drei Männer schwiegen und waren wachsam geworden. Zane ließ ihren Arm los und machte einen Schritt nach hinten.

»Sie kennen meinen Namen.« Zanes Stimme klang ruhig. »Woher? Ich würde mich definitiv daran erinnern, wenn wir uns schon einmal begegnet wären.«

»Wir sind uns noch nie begegnet.«

Simcosky und Rawlings tauschten einen vielsagenden Blick. »Woher wissen Sie, wer ich bin?«, wollte Zane wissen.

Jetzt hatten seine grünen Augen einen anderen Ausdruck angenommen. War das Wachsamkeit? Oder Misstrauen?

Da es keinen einfachen Weg gab, um es zu erklären, sprach Beth es direkt aus. »Weil ich von Ihnen geträumt habe. Ich habe Sie drei sterben sehen.«
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Einige Sekunden lang herrschte völlige Stille. Beth kam es wie eine Ewigkeit vor.

»Sie haben von uns geträumt.« Zanes Tonfall blieb weiterhin relativ gelassen, aber seine Miene spiegelte seine Skepsis wider.

Rasch brachte Beth ihre Erklärung vor. »Daher kenne ich Ihren Namen und Ihren Rang. Ich habe das alles in meinem Traum gehört.« Sie deutete auf Rawlings. »Er nannte Sie ›Lieutenant‹.«

Der blonde Mann sah jetzt nicht mehr so freundlich aus. Mit seinem ausdruckslosen Gesicht und den Eisaugen wirkte er wie der Krieger, als den sie ihn in ihrem Albtraum instinktiv erkannt hatte – die Art Mann, die ohne zu zögern und ohne Reue töten würde.

Zum ersten Mal war die Andeutung einer Emotion auf Zanes Gesicht zu erkennen. Er runzelte die Stirn, sah ihr jedoch weiterhin angespannt in die Augen. Es war erstaunlich, selbst seine Körperwärme schien sie abzustoßen, als würde sie aufgrund seines Misstrauens ebenso körperlich wie emotional abgeblockt.

»Erzählen Sie mir, was Sie gehört haben.«

Das war gut, oder? Er stellte ihr Fragen. Er hatte sie nicht als Lügnerin bezeichnet oder sie gefragt, ob sie vergessen hatte, ihre Pillen zu nehmen. Sie musterte sein steinernes Gesicht, seinen eisigen Blick, die Distanz, die er zwischen ihnen aufgebaut hatte. Ja, klar. Wem machst du hier was vor? Er glaubte ihr kein Wort. Sie sah die beiden anderen an, die sie mit völlig leerem Gesicht anstarrten. Sie glaubten ihr auch nicht.

Aber ihr war ja von vorneherein klar gewesen, dass es nicht leicht werden würde.

»Es war direkt, nachdem Sie drei am Gate ankamen und sich an die Wand gelehnt haben.« Sie dachte nach und rief sich diesen Teil des Traums wieder vor Augen. »Ihr dunkelhaariger Freund …« Wie hatte Zane ihn genannt? Genau, Simcosky. »Ihr Freund Simcosky sagte: ›Er hat sich auf Hawaii eingelassen, ist das zu glauben? Er ist am Arsch. Ende der Diskussion.‹ Und dann hat Ihnen Ihr blonder Freund auf den Rücken geschlagen und gesagt: ›Ich weiß gar nicht, wieso du dich beschwerst. Wenigstens ist es kein somalisches Rattenloch. Wir reden über Strände, Lieutenant, und Bikinis. Wir haben schon an schlimmeren Orten festgesessen.‹«

Die grünen Flecken in Zanes Augen wurden wärmer und er sah Rawlings an. »Sie hat gehört, wie du Cosky ›Lieutenant‹ genannt hast, und dachte, du meinst mich.«

»Sind Sie kein Lieutenant?«

»Lieutenant Commander.« Er schien ins Leere zu sehen, als würde er sich an diesen Moment erinnern und überlegen, ob sie dort gewesen war. »Ich hätte sie bemerkt, wenn sie so nah gewesen wäre, dass sie das hätte hören können«, meinte er nach einem Moment, wobei er sich direkt an seine beiden Freunde richtete. Zwischen ihnen spielte sich auch eine nonverbale Kommunikation ab.

»Ich habe das auch nicht im Terminal gehört, sondern in meinem Traum.«

»Okay. Mal angenommen, ich kaufe Ihnen das ab.« Zane drehte sich wieder zu ihr um und sah ihr in die Augen. »Das erklärt aber noch immer nicht, woher Sie meinen Namen kennen.«

Beth zuckte mit den Achseln. »Tja, Ihre Freunde nannten Sie Kumpel, Boss oder Zane. Aber Ihren Nachnamen habe ich auf Ihrem Führerschein gesehen.«

Simcosky zog die Augenbrauen hoch. »Sie haben von seinem Führerschein geträumt?«, fragte er mit leicht spöttischer Stimme.

Beth erstarrte und zwang sich, seinen Blick zu erwidern. Seine Augen waren hart und hatten die Farbe von Beton.

»Was ich geträumt habe, ist«, zur Untermauerung ihrer Worte verschränkte sie die Arme, »dass er tot war. Sie haben ihn umgedreht und ihm die Brieftasche aus der Gesäßtasche gezogen. Offenbar wollten sie seine Identität bestätigen.«

Wieder spielte sich einige Sekunden lang diese intensive, stillschweigende Kommunikation ab.

Schließlich brach Zane die Stille. »Wer sind sie?«

Beth holte tief Luft, doch die Anspannung in ihrer Brust wollte einfach nicht verschwinden. Sie legte die Hände fester um die Ellenbogen. »Sie sind die Flugzeugentführer. Die Männer, die die Kontrolle über das Flugzeug übernehmen und alle Passagiere töten.«

»Flugzeugentführer?« Zane erstarrte kurz und sah seinen dunkelhaarigen Freund an, bevor er auf den Fußballen vor und zurück schaukelte und den Kopf schüttelte. »Sie wollen uns weismachen, dass Sie von einer Flugzeugentführung geträumt haben? Wie wollen die das anstellen? Seit dem 11. September wurden die Sicherheitsmaßnahmen an den Flughäfen vervierfacht. Und auch die Passagiere sind jetzt viel aufmerksamer. Sie tun sich zusammen und unternehmen was. Mit Taschenmessern und Bomben kann man kein Flugzeug mehr in seine Gewalt bringen.«

Aber in seinen Augen lag ein seltsamer Ausdruck. Das war eher Vorsicht als Ungläubigkeit.

»Sie hatten Schusswaffen und keine Taschenmesser«, erwiderte Beth und umklammerte ihre Ellenbogen so fest, dass sie bestimmt blaue Flecken bekommen würde. »Und sie haben gar nicht versucht, die Passagiere unter Kontrolle zu bringen, sondern einfach alle umgebracht. Zumindest die in der zweiten Klasse.«

Zane strich sich mit einer Hand durchs Haar und machte ein noch finstereres Gesicht. Man konnte ihm ansehen, dass er die Situation wiedererkannte. Ihre Worte hatten bei ihm eine Saite zum Klingen gebracht.

Simcosky, der sich gerade noch an eines der Regale gelehnt hatte, streckte sich. Sein eisiger Blick war verschwunden, aber sein Gesicht wirkte noch immer ausdruckslos. »Für das, was Sie beschreiben, braucht man eine Menge Schusswaffen. Doch wir haben die Sicherheitsmaßnahmen selbst gesehen, sie sind auf dem neuesten Stand. Es könnte vielleicht möglich sein, dass ein einzelner Bewaffneter unentdeckt hindurchschlüpfen kann, aber mehrere Männer mit vielen Waffen? Unmöglich. Außerdem könnten Querschläger die Hülle und die Fenster durchschlagen und den Flieger abstürzen lassen.«

»Die Waffen sind bereits an Bord. Sie befinden sich unter den Sitzen. Die Entführer müssen sich nur bücken und sie rausholen. Und ein paar Einschusslöcher würden kein Flugzeug abstürzen lassen, sie würden nicht einmal bewirken, dass der Druck sinkt – und das scheinen die Entführer zu wissen.« Sie machte eine Pause, zwang sich dann aber, weiterzusprechen, wobei ihre Stimme bei jedem Wort heiserer wurde. »Denn sobald das Flugzeug die richtige Flughöhe erreicht hat, holen sie die Waffen heraus und fangen an zu schießen. Und wenn sie damit aufhören, sind alle Passagiere in der zweiten Klasse tot.«

Beth konnte die Schreie noch immer in ihrem Kopf hören. Sie strich sich mit den Handflächen über das Gesicht und drückte die Finger gegen die brennenden Augen. »Ich verstehe es doch auch nicht.« Sie ließ die Hände sinken. »Warum bringen sie alle um? Das ergibt doch keinen Sinn. PacAtlantic würde Lösegeld für sie bezahlen.«

Zane sah ihr ins Gesicht und schüttelte dann langsam den Kopf. »Das hätte PacAtlantic nicht mehr in der Hand. Das FBI und das Heimatschutzministerium würden sich der Sache annehmen.« Er hielt kurz inne. »Die Regierung der Vereinigten Staaten verhandelt nicht mit Terroristen. Da die mit den Passagieren in der zweiten Klasse nichts anfangen konnten, haben sie möglicherweise potenzielle Bedrohungen beseitigt.« Er starrte gedankenverloren die Tür an. »Was haben sie mit denen aus der ersten Klasse gemacht?«

»Es klang so, als hätten sie die als Geiseln genommen.«

»Abhängig davon, wer dort saß, könnten sie so richtig viel Geld machen«, stellte Zane fest, richtete diese Worte jedoch nicht explizit an Beth. »Wo haben die Schweine das Flugzeug gelandet?«

Beth dachte nach und versuchte, sich an den Namen des Landes zu erinnern, in das sie den Flug umgelenkt hatten. »Sie haben es Puerto Jardin genannt. Sie haben die Cockpittüren gesprengt und die Piloten ermordet. Einer der Entführer hat dann das Steuer übernommen.«

»Puerto Jardin«, wiederholte Zane leise. »Heilige Scheiße. Das erklärt, warum sie sich diesen Flug ausgesucht haben. Die Strecke Seattle-Hawaii gehört zu den wenigen Inlandsflügen, auf denen sie reiche Passagiere, teure Fracht und genug Treibstoff für die Flucht nach Südamerika vorfinden.« Er schwieg und runzelte die Stirn, sodass seine dunklen Augenbrauen eine schwarze Linie über seinen halb geschlossenen Augenlidern bildeten. »Die Vorgehensweise, die sie beschreibt, ist identisch mit der Flugzeugentführung in Buenos Aires letzten Sommer. Da wurden auch alle Passagiere in der zweiten Klasse abgeschlachtet und die aus der ersten entführt. Argentinien hat das immer unter Verschluss gehalten.«

Hieß das, dass sie ihr glaubten?

Rawlings rieb sich mit der Handfläche über den flachen Bauch. »Zane hat recht, das Vorgehen ist identisch. Das argentinische Flugzeug wurde ins Landesinnere von Puerto Jardin umgeleitet. Das müssen dieselben Entführer sein.«

»Oder«, schaltete sich Simcosky mit rauer Stimme ein, verschränkte die Arme vor der Brust und nahm eine herausfordernde Haltung ein, »sie könnte uns auch nur was vormachen. Sie hat die ganze Entführung von vorne bis hinten geträumt? Inklusive Landung? Träume dauern nicht so lange. Und sie sind auch nicht derart stimmig. Verdammt, wenn sie das wirklich geträumt hat, dann vermutlich nur aus Flugangst.«

»Ich habe das nicht am Stück geträumt«, unterbrach ihn Beth. »Ich hatte den Traum drei Nächte hintereinander und jedes Mal, wenn ich eingeschlafen bin, ging er da weiter, wo er aufgehört hatte. Und was die Flugangst angeht …« Sie hielt Simcoskys eiskaltem Blick stand. »Ich arbeite für PAA. PacAtlantic«, erläuterte sie, als Zane fragend guckte. »Wir können umsonst fliegen. Ich war schon auf der ganzen Welt und Sie können mir glauben, dass ich keine Angst davor habe, in ein Flugzeug zu steigen. Außerdem hatte ich gar nicht vor, diesen Flug zu nehmen.«

Zane erstarrte und jeder Muskel in seinem Körper war angespannt. Er drehte den Kopf und sah ihr ins Gesicht. »Sie haben gar kein Ticket für diesen Flug?«

»Ich stehe auf der Warteliste. Der einzige Weg, eine Bordkarte zu bekommen, war, mich für diesen Flug auf die Warteliste zu setzen.«

»Wann haben Sie das gemacht?«, wollte Zane wissen, dessen Stimme ebenso hart klang, wie sein Gesicht aussah, als würde er die Antwort bereits kennen und nicht mögen. Ganz und gar nicht mögen.

»Ich weiß nicht genau … Vielleicht vor einer Stunde.« Sie sah, wie er den Kiefer anspannte.

»Scheiße.« Er drehte in dem engen Raum Kreise. Seine beiden Freunde sahen ihm schweigend zu.

»Was ist los?« Als er nur den Kopf schüttelte, fühlte sie sich genötigt, sich zu erklären. »Das war der einzige Weg, um durch die Sicherheitskontrollen zum Abflugterminal zu gelangen. Nur so konnte ich mir die Passagiere ansehen, die auf den Flug warten.«

»Und Sie haben kein Gepäck aufgegeben.« Zane klang von Minute zu Minute grimmiger.

Beth bekam langsam Panik. »Natürlich nicht. Selbst wenn ein Platz frei geworden wäre, hätte ich ihn nicht genommen. Ich hätte mich wieder von der Liste gestrichen.«

»Haben Sie wenigstens irgendjemand anderem von diesem Traum und Ihrem Plan erzählt?«

»Äh … nein. Das Ganze kam mir so verrückt vor … und ich wollte nicht, dass mich irgendwer bei der Arbeit für … nun ja, für verrückt hält.«

»Sie handeln sich eine Menge Ärger ein«, meinte Simcosky ruhig. »Wir wissen nicht einmal, ob sich an Bord dieses Flugzeugs wirklich Waffen befinden.«

»Den Teufel tun wir.« Zane baute sich vor seinem Freund auf und jeder Muskel seines Körpers strahlte Aggression aus. »Du weißt, was ich …« Er sprach nicht weiter, sondern sah Beth an und schüttelte den Kopf. »Sie hat im Grunde genommen Wort für Wort unsere gesamte Unterhaltung am Terminal wiedergegeben. Die eine Stunde, bevor sie dort ankam, stattgefunden hat. Wenn sie uns irgendwie belauscht hätte, wäre mir das aufgefallen.«

Simcosky sah Beth ins Gesicht. »Haben Sie häufiger solche Träume? Die in Erfüllung gehen?«

Beth schüttelte den Kopf. »Die hatte ich vorher noch nie. Ich bin kein Medium.«

»Offensichtlich.« Simcoskys Stimme klang nüchtern. »Die Visionen eines Mediums sind nie so detailliert.« Er hielt einen Augenblick inne und zog die Augenbrauen hoch, während er Zane ins Gesicht sah. »Oder so hilfreich.«

Erneut gingen einige lautlose Botschaften hin und her.

Dann drehte sich Zane wieder zu ihr um. »Warum ist dieser Traum für Sie etwas Besonderes? Die meisten Menschen hätten ihn am nächsten Morgen achselzuckend abgetan.«

»Der Traum fing nicht im Terminal an, sondern mit verschüttetem Kaffee und einer Umleitung wegen eines brennenden Lagerhauses. Das Feuer gab es dann heute morgen wirklich, ebenso die Umleitung.« Zane begriff sofort, was sie nicht gesagt hatte. »Aus diesem Grund sind Sie zum Terminal gekommen, um sich die Passagiere anzusehen.«

Beth nickte und räusperte sich. »Das mit dem Flugzeug hat mich nicht mehr losgelassen, also habe ich mich krankgemeldet und auf die Warteliste gesetzt. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich jemanden erkennen würde.«

Mit einer schnellen Bewegung stand Zane wieder vor ihr. »Das muss ein richtiger Schreck gewesen sein.«

»Und was für einer.«

Zanes Lippen umspielte ein Grinsen, das jedoch schnell wieder verblasste. Einen Moment lang starrte er ins Leere. »Über wie viele Entführer reden wir hier?«

»Es waren sechs. Zwei Dreierreihen. Sie saßen in der Mitte des Flugzeugs auf beiden Seiten des Gangs.«

Es gab eine bedeutungsvolle Pause, die Rawlings schließlich unterbrach. »Wenn die Waffen bereits an Bord sind, dann muss es einen Insider geben«, sagte er, während nichts von dem lässigen Humor, der ihn in ihrem Traum ausgezeichnet hatte, bei ihm zu erkennen war.

»Sieht ganz danach aus.« Zane starrte finster in eine Ecke der Abstellkammer.

»Vermutlich jemand von PacAtlantic«, meinte Rawlings.

Zane drehte sich um und sah Beth an. »Wer hat zwischen den Flügen Zutritt zum Flugzeug?«

»Tja, natürlich die Gepäckwerfer.« Als Zane grinste, fiel Beth erst auf, was sie gesagt hatte, und sie wurde rot. Die Firma mochte diesen Spitznamen ganz und gar nicht.

Sie hielt eine Hand hoch und zählte ab, wer ihr alles einfiel. »Die Putzkolonne, die Caterer, die Mechaniker, die Tankleute, die Besatzung …« Sie schwieg, als ihr die letzte Abteilung einfiel.

»Was ist?«, fragte Zane, dessen grüne Augen sie intensiv musterten.

»Die Ingenieursabteilung, in der ich arbeite, hat auch Zutritt zum Flugzeug«, gab sie widerstrebend zu.

Es kam ihr wie ein Verrat vor, das überhaupt zu erwähnen. Auf gar keinen Fall würde einer ihrer Kollegen sich auf so etwas Schreckliches einlassen. Aber ihre Ingenieure hatten zwischen den Flügen unbeschränkten Zutritt zum Flugzeug und die Bodencrew stellte es nicht infrage, wenn einer der Ingenieure das Flugzeug betreten wollte.

Zane gab zwar kein Geräusch von sich, aber sie sah, wie er die Muskeln in seinen Schultern anspannte.

Simcosky beobachtete ihn einige Sekunden lang, bevor er sich an Beth wandte. »Erzählen Sie uns von Ihrem Traum. Von Anfang bis Ende. Lassen Sie nichts aus.«

Die drei Männer hörten gebannt zu, während sie ihren Albtraum schilderte. Als sie die Blöcke aus einer kreideartigen Substanz erwähnte, mit denen die Cockpittüren gesprengt wurden, zischte Zane »C4« und die anderen beiden nickten. »Das sind Profis. Zu viel, und sie sprengen das ganze Flugzeug. Zu wenig, und sie kriegen die Tür nicht auf.« Auf Zanes Kommentar folgte zustimmendes Nicken. »Was für Waffen?«

»Ich weiß es nicht.« Sie runzelte die Stirn und dachte an die Stirb langsam- und James Bond-Filme, die sie im Laufe der Jahre gesehen hatte. Wie war das mit ersten Dates und Actionfilmen? Sie beäugte Zane. Er stand bestimmt auf diese rasanten Streifen, in denen alles in die Luft flog. »Sie sahen aus wie Maschinengewehre.«

Zane lächelte nachsichtig. »Das können keine Maschinengewehre gewesen sein. Das sind Waffen mit großer Reichweite, für die man ein Zweibein braucht.«

Beth verdrehte die Augen. »Sie hatten haufenweise Munition und haben Sie umgebracht. Was wollen Sie noch wissen?«

»Den Hersteller und das Modell. Dann wissen wir, wie vielen Kugeln wir ausweichen müssen«, warf der Blonde ein, dessen blaue Augen sie verschmitzt ansahen.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. So langsam lief ihnen die Zeit davon. »Passen Sie mal auf. Ich wüsste nicht, was das Modell für einen Unterschied machen soll. Wir wissen, dass sich die Waffen an Bord befinden. Können Sie nicht einfach ein paar Anrufe machen, damit das Flugzeug durchsucht wird?«

»Die Art der Waffen verrät uns, wie sie sie an Bord gebracht haben. Sie sagten, sie hätten wie Maschinengewehre ausgesehen, daher sind es vermutlich Maschinenpistolen. Eine MP5 ließe sich leicht in einer Tasche verstecken – oder in einem Werkzeugkasten. Was bedeutet, dass der Insider bei der Wartungscrew arbeiten könnte.« Simcosky sah zwischen ihr und Zane hin und her. »Oder bei den Ingenieuren«, fügte er leise hinzu.

Zanes Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war ihm dieser Gedanke ebenfalls gekommen.

Sie ignorierte die Vorstellung, dass jemand aus ihrer Abteilung darin verwickelt sein könnte. Sie kannten ihre Ingenieure nicht. Das war schlicht und einfach unmöglich. »Wir haben weniger als siebzig Minuten, bis die Passagiere an Bord gelassen werden. Gibt es denn niemanden, den Sie anrufen können, ohne dass die Entführer Wind davon bekommen?«

Das darauffolgende Schweigen war noch vielsagender und einschüchternder als zuvor, als sie seinen Namen ausgesprochen hatte. Beths Magen zog sich zusammen, als sie Zanes finsteren Gesichtsausdruck sah.

»Wir haben da ein kleines Problem, Süße«, sagte er schließlich und rieb sich die Brust. »Ich kann ein paar Anrufe machen und das Flugzeug durchsuchen lassen. Sobald Sie uns die Entführer zeigen, können wir sie festhalten, bis die weißen Ritter da sind.« Er verfiel in Schweigen und die Spannung in der Luft schien geradezu zu pulsieren.

»Aber das ist doch gut. Das ist genau das, was wir brauchen. Ich sehe da kein Problem«, wisperte Beth, die die Worte kaum herausbekam, weil es ihr die Kehle zuschnürte. Sie wartete darauf, dass er weitersprach, denn ganz offensichtlich stimmte irgendetwas nicht.

Zane seufzte und schüttelte den Kopf, während er sie ernst ansah. »Das Problem ist … dass es offensichtlich einen Insider gibt. Jemanden von PacAtlantic. Jemanden, der zwischen den Flügen Zutritt zu den Flugzeugen hat. Und sobald das FBI mit der Untersuchung beginnt, stehen Sie ganz oben auf der Liste der Verdächtigen.«
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Zane sah mit an, wie Beth kreidebleich wurde.

Sie riss die Augen auf. »Aber ich versuche doch, das Ganze aufzuhalten.«

»Das weiß ich.« Er näherte sich ihr und strich ihr beruhigend über den Rücken. Dabei spürte er, wie ihre Angst zunahm. Das setzte ihm zu. Er fühlte es, auch wenn es nicht seine eigenen Emotionen waren.

Das Band zwischen ihnen entstand bereits. Wenn er sie in seiner Nähe behalten konnte, nah genug, um sie zu berühren, dann würde es schneller gehen. Der Körperkontakt beschleunigte die Verbindung.

»Aber die Agenten, die die Sache untersuchen, werden es nicht wissen. Als Allererstes nehmen sie das Verhalten aller unter die Lupe und Ihres wird ihnen sehr verdächtig erscheinen.«

Sie dachte darüber nach und die Sorgenfalten auf ihrer Stirn vertieften sich. »Warum?«

»Aus verschiedenen Gründen. Erstens: Sie arbeiten für Pac-Atlantic und in einer Abteilung, die zwischen den Flügen Zutritt zu den Flugzeugen hat. Zweitens: Sie haben sich nur wenige Stunden vor dem Abflug auf die Warteliste gesetzt, und zwar, ohne Ihre Kollegen darüber zu informieren oder irgendjemandem von Ihrem Traum zu erzählen. Drittens: Der Flug geht nach Hawaii, aber Sie haben sich nur einen Tag freigenommen und kein Gepäck dabei. Wenn sie sich die Passagiere ansehen, wird Ihr Verhalten auffallen, und es wird ihnen verdammt verdächtig erscheinen.«

Die Muskeln an ihrer Kehle zuckten. Erneut spürte er ihre Angst. Er rieb ihr wieder über den Rücken. Immer auf und ab, mit einer langsamen, beruhigenden Bewegung. Sie brauchten eine Erklärung für ihr Verhalten. Seine Hand wurde langsamer, als ihm etwas einfiel.

Er unterdrückte ein Grinsen. Das war perfekt. So konnte er sie in seiner Nähe behalten, während die Verbindung enger wurde, und gleichzeitig einen guten Grund für ihr Verhalten liefern. Selbst wenn sie dadurch noch nicht von der Liste der Verdächtigen flog, würde man sie nicht allzu gründlich überprüfen.

Als sie sich ihm entzog, ließ Zane es zu, und dieses seltsame leichte Prickeln seines Unterbewusstseins verschwand.

»Aber ich habe doch gar keinen Zutritt zu den Flugzeugen. Ich sitze bloß in der Verwaltung. Ich habe gar nicht die Freigabe dafür. Meine Ingenieure schon, aber …« Sie warf Cosky einen aufmüpfigen Blick zu. »Sie benutzen keine Werkzeugkästen oder Taschen, in denen sie Waffen an Bord schmuggeln könnten.«

Zane schüttelte den Kopf. »Wenn Ihre Leute Zutritt zum Flugzeug haben, könnten sie einen Weg gefunden haben, die Waffen an Bord zu bringen. Und Sie könnten trotzdem darin verwickelt sein. Zumindest wird man glauben, dass Sie von der Flugzeugentführung wussten, sie jedoch nicht gemeldet haben.«

»Dann werde ich eben das mit dem Traum erklären.« Sie reckte ihr Kinn vor. »Wenn ich was mit der Entführung zu tun hätte, würde ich ja nicht versuchen, sie zu verhindern.«

Er hasste es, die Angst in ihren Augen zu sehen, aber sie musste wissen, was sie erwartete. »Man wird Ihnen nicht glauben. Sie werden davon ausgehen, dass Sie kalte Füße bekommen und versucht haben, aus der Sache rauszukommen. Sie werden annehmen, Sie hätten den Traum erfunden, um begründen zu können, dass Sie etwas wissen, was Sie eigentlich gar nicht wissen dürften.«

Beth schluckte schwer und biss sich auf die Unterlippe, hielt seinem Blick jedoch stand. »Vielleicht haben Sie recht. Aber wir müssen es dennoch jemandem sagen, selbst wenn ich dadurch in Schwierigkeiten komme. Doch wie wollen wir jemanden davon überzeugen, das Flugzeug zu durchsuchen, ohne von meinem Traum zu erzählen?«

Zane war unglaublich stolz auf sie und verspürte gleichzeitig großen Respekt vor ihr. Obwohl sie wusste, welchen Preis sie dafür bezahlen musste, bestand sie darauf, sich einzumischen. Sie war bereit, ihr Leben für das der Passagiere dieses Fluges zu opfern. Inzwischen musste ihr längst klar sein, dass sie im Zentrum der Ermittlungen stehen würde und dass diese durchaus ihr Leben zerstören konnten.

»Wir werden niemandem erzählen, dass Sie diesen Traum gehabt haben«, sagte Zane, dem durchaus bewusst war, dass Cosky und Rawls schwiegen.

Wahrscheinlich wussten sie bereits, was er sich überlegt hatte. Ihren angespannten Gesichtern zufolge gefiel es ihnen gar nicht. Das überraschte ihn nicht. Die große Frage war nun, ob sie dennoch mitspielen würden.

»Aber das müssen wir tun.« Beths Stimme wurde mit jedem Wort lauter. »Wie sollen wir denn jemanden dazu bringen, das Flugzeug zu untersuchen, wenn wir meinen Traum unterschlagen?«

Er musste lächeln. Sie hatte wir gesagt. Noch war es ihr nicht bewusst, doch in ihrem Kopf sah sie sie bereits als Paar.

»Du wirst Mackenzie erzählen, es wäre dein Traum gewesen.« Coskys Gesicht wirkte wie versteinert.

Zane leugnete es nicht, sondern ließ es so im Raum stehen.

Rawls brach das Schweigen als Erster. Finster starrte er die Wand über Zanes Kopf an. »Mac weiß schon genug über deine …«, er warf Beth einen Blick zu, »… Vorahnungen. Er wird dir zweifellos glauben.«

»Ja.«

»Scheiße.« Cosky sah Beth gebannt an, bevor er sich mit einer Hand über den Kopf strich. »Dann könnten wir das Flugzeug durchsuchen und die Entführer festnehmen, ohne sie damit in Verbindung zu bringen.«

»Wer ist Mackenzie?«

»Commander Jace Mackenzie, unser CO. Unser Vorgesetzter«, erklärte Zane, als er ihr verwirrtes Gesicht sah.

Allerdings war Mac mehr als nur ihr CO. Er gehörte zu Zanes engsten Freunden. Zane hatte unter dem Commander gedient, bis Mac widerstrebend zugestimmt hatte, sich befördern und an einen Schreibtisch versetzen zu lassen. Zane war Mac sogar nach Coronado und ins HQ1, das Hauptquartier der Navy SEALs, gefolgt.

So eine verdammte Scheiße. Es gefiel ihm ebenso wenig wie Cosky und Rawls, Mac anlügen zu müssen. Aber wenn er es nicht tat, lieferte er Beth einem karrieregeilen Schreibtischhengst aus, der sich einen Namen machen wollte. Solche Fälle zogen die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit an wie ein frischer Kadaver die Krähen. Auf diese Weise war schon das Leben manch Unschuldiger zerstört worden.

Nie im Leben würde er das Beth antun. Selbst wenn er dafür seinen Vorgesetzten belügen musste.

Wenn er Mackenzie von Beth und ihrem Albtraum erzählte, würde der Commander einige Anrufe machen und das Flugzeug durchsuchen lassen. Aber er würde sie auch dem FBI übergeben. Abgesehen vom Offensichtlichen hatte er mit Frauen noch nie viel anfangen können und wenn es um die nationale Sicherheit ging, würde er keinen Augenblick zögern.

Rawls stieß einen Fluch aus. »Dann können wir nur beten, dass er nie davon erfährt, sonst sitzen wir knietief in der Scheiße.«

Cosky starrte Beth einige Sekunden lang an, bevor er sich zu Zane umdrehte. »Ich werde ihm nicht ins Gesicht lügen. Wenn er mich direkt nach deinem Traum fragt, sage ich ihm die Wahrheit.«

Zane nickte. Keiner von ihnen hätte zugestimmt, wenn er vermuten würde, dass Beth in die Sache verwickelt wäre.

»Ich weiß nicht.« Beths lavendelfarbene Augen waren voller Schuldgefühle und Sorge. »Wie viel Ärger handeln Sie sich ein, wenn Sie beim Lügen erwischt werden?«

Überrascht drehte sich Zane zu ihr um. Er hatte ihr einen leichten Ausweg präsentiert, der ihr jegliche Verantwortung abnehmen würde. Trotzdem machte sie sich Sorgen, wie sich das Ganze auf ihn auswirken würde. In seiner Brust breitete sich ein warmes Gefühl aus.

»Keinen«, versicherte er ihr, was schlichtweg gelogen war.

Wenn Mac von all dem erfuhr, würde er Zane die Hölle heiß machen. Als Beth nicht überzeugt aussah, versuchte Zane es erneut. »Ich werde Mac genau das sagen, was Sie uns erzählt haben, daher ist der Großteil dessen, was ich ihm erzähle, nicht gelogen.«

Offensichtlich nahm sie an, dass Mackenzie die Lüge verstehen und verzeihen würde, falls er aufflog. Die Sorge und die Schuldgefühle verschwanden aus ihrem Gesicht. Zane ließ sie in dem Glauben. Es war erstaunlich, wie eine Täuschung die nächste nach sich zog.

»Sie sind also bei der Army?«

Rawls kicherte, was allerdings nicht echt klang. »Passen Sie auf, was Sie sagen.« Sein Blick wanderte zu ihren Lippen und nun wirkte sein Grinsen natürlicher. »Wenn Sie nicht so niedlich wären, wäre ich zutiefst beleidigt, dass Sie uns mit diesen Möchtegernhelden vergleichen.«

Zane verspannte sich. Dieser Mistkerl sollte lieber schnell irgendwo anders hinsehen, sonst würde er erst wieder so breit grinsen können, wenn die Knochenbrüche in seinem Gesicht verheilt waren. Beinahe hätte er einen Schritt nach vorn gemacht und sich zwischen Rawls und Beth gestellt, doch im letzten Moment ging ihm auf, wie absurd das war. Himmel, er benahm sich wie ein Idiot. Rawls würde nie die Frau eines Teamkameraden anbaggern. Sobald sie ein Paar waren, wäre sie für ihn tabu.

Und Beth war sein. Die Einzige, die sich dieser Tatsache noch nicht bewusst war, war Beth.

»Entschuldigung. Ich hab bloß geraten.«

»Wir gehören zur Navy. SEAL-Team 7.« Zane legte den Kopf schräg und wartete auf eine Reaktion.

Normalerweise erzählte er Fremden nicht, was sie machten, und erst recht keinen Frauen. Eigentlich reagierten sie immer auf eine von zwei Arten. Entweder waren sie angeekelt, als würde ihn die Tatsache, dass er bei der Sondereinheit war, in eine Schublade mit Serienmördern stecken. Oder sie hatten auf einmal diesen Glanz in den Augen, als wäre er zu einem mystischen Wesen geworden.

Als sie ihn ruhig ansah, entspannte er sich. Bis ihm einfiel, dass sie möglicherweise gar nicht wusste, was SEAL bedeutete.

»Das SEAL-Programm ist die Navy-Version der Special Forces …«, begann er.

»Ich weiß«, unterbrach sie ihn. »Sea, Air, Land … Einsatz zu Wasser, in der Luft und auf dem Land. Ich habe einige … ähm …« Sie räusperte sich und wurde puterrot. »Ich habe einige Romane gelesen, in denen SEALs vorkamen.«

»Ach was«, erwiderte Rawls mit unschuldiger Miene. Er stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Regal hinter sich ab und sah sie grinsend an. »Kann ich mir die vielleicht mal ausleihen? Ich wollte schon immer mal wissen, was die Öffentlichkeit über uns denkt.«

Als Beths Wangen sogar noch röter wurden, zog Zane die Augenbrauen hoch. Vielleicht sollte er diese Bücher auch mal lesen.

»Ich vermute«, sprudelte sie hervor, offensichtlich, um von ihren Lesegewohnheiten abzulenken, »dass ich auch dann noch auf der Passagierliste stehen werde, wenn ich mich von der Warteliste streiche, sodass ich weiterhin als Verdächtige eingestuft werde.«

»Tja.« Zane rieb sich das Kinn und versuchte, nicht allzu selbstzufrieden auszusehen. »Ich habe da einen Plan, wie wir das ändern können.«

Rawls fing an zu lachen.

Zane warf ihm einen finsteren Blick zu und sah dann erneut Beth an, die ihn misstrauisch beäugte.

»Pass gut auf, Cosky«, lästerte Rawls, der sein Lachen gerade so lange unterdrücken konnte, bis er die Worte ausgesprochen hatte. »Wir werden gleich Zeugen einer der besten Ideen, die je ein Mensch gehabt hat.« Dann begann er wieder zu lachen.

Zane ignorierte ihn.

Beth blickte von Rawls zu Zane und wieder zu Rawls. »Das wird mir nicht gefallen, oder?«

Scheiße. Er hatte nicht vorgehabt, es so zur Sprache zu bringen, aber jeder gute Stratege wusste, wann er seinen Plan ändern musste. »Der beste Weg, Sie von der Liste der Verdächtigen zu streichen, ist, Ihnen einen guten Grund dafür zu geben, dass Sie sich spontan auf die Warteliste gesetzt haben, obwohl Sie nicht mal einen Koffer dabeihaben.«

Sie verzog nervös das Gesicht. Ihr Blick wanderte zu Rawls, der sich lässig ans Regal lehnte. Er hatte aufgehört zu lachen, aber seine Schultern bebten noch immer.

»Das wird mir definitiv nicht gefallen«, sagte sie zu niemandem im Besonderen.

Zane fuhr fort. »Wir sind auf dem Weg nach Hawaii, weil ein Teamkamerad von uns dort heiratet. Cosky stammt aus Seattle. Da wir Urlaub haben, sind wir früher hergekommen, um ein paar der Klettertouren auszutesten, von denen uns Cosky schon so viel erzählt hat. Danach wollten wir zur Hochzeit fliegen. Wir waren die ganze Woche unterwegs. Wir könnten behaupten, wir hätten uns am Wochenende kennengelernt und wären schnell zur Sache gekommen. Ich habe Sie gebeten, mich nach Hawaii zu begleiten, aber Sie wollten nicht mit jemandem in den Urlaub fahren, den Sie gerade erst kennengelernt haben. Wir haben uns gestritten. Aber heute Morgen haben Sie Ihre Meinung geändert und beschlossen, doch mitzukommen, darum haben Sie sich auf die Warteliste gesetzt.«

Er musterte ihr Gesicht. Hatte er sie überzeugt? Mit etwas Glück würde ihr nicht einfallen, dass sie einfach behaupten könnte, sie wäre zum Gate gekommen, um sich von ihm zu verabschieden.

»Damit wir damit durchkommen, müssen Sie Ihren Vorgesetzten anrufen und sich die Woche freinehmen.«

Sie holte tief Luft und stieß sie dann wieder aus, während ihre Miene stoisch würde. »Wir müssten uns wie ein Paar benehmen.«

Ihr Gleichmut machte ihn richtig wütend. War es denn so verdammt schwer, so zu tun, als würde sie sich für ihn interessieren? Da er richtig sauer war, versuchte er gar nicht erst, sie sanft zu korrigieren.

»Nicht wie ein Paar, wie Frischverliebte. Wie zwei Menschen, die derart verrückt nacheinander sind, dass sie ohne Gepäck nach Hawaii fliegen, weil sie sowieso die ganze Zeit im Bett verbringen werden.«


4

Commander Jace Mackenzie legte den Telefonhörer auf die Gabel und ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken. Das Metall und das Plastik knarzten unter seinem Gewicht.

Irgendwelche Arschlöcher wollten also ein amerikanisches Passagierflugzeug entführen?

Er rieb sich das Kinn. Diese Typen erwartete eine Riesenüberraschung. Wenn es drei seiner besten Männer mit sechs kaltblütigen Killern zu tun bekamen, dann hätte er jeden Cent, den er besaß, auf seine Leute verwettet. Zane und seine Freunde würden diese Schweine an die Wand nageln und so lange festhalten, bis das FBI und das Heimatschutzministerium vor Ort waren.

Doch langsam verblasste sein Grinsen. Man sollte nie zu sorglos sein. In dem Moment, in dem man glaubte, eine Situation wäre unter Kontrolle, flog einem auch schon alles um die Ohren. Das hatte er schon viel zu oft erlebt. Wenn sich irgendein Trottel im schlechtmöglichsten Moment entspannte, war er meist auch schon so richtig im Arsch.

Mac hatte keine Angst vor dem Tod. Das konnte er sich bei seinem Job auch gar nicht erlauben. Die Angst lähmte einen schneller als eine Kugel im Rückgrat. Außerdem gab es einiges, wofür es sich zu sterben lohnte. Und damit meinte er nicht dieses Klischee von der Liebe oder dem amerikanischen Traum. Von der Liebe konnte man sich nichts kaufen. Und was den amerikanischen Traum betraf, der hatte sich schon lange in Egoismus und Anspruchsdenken verwandelt. Für jeden armen Schlucker, der die Opfer zu schätzen wusste, die man in den von Moskitos heimgesuchten Sümpfen brachte, während um einen herum die Kameraden zu Brei geschossen wurden, gab es einen anderen Pisser, der die amerikanische Flagge verbrannte.

Mac starrte das Telefon finster an.

Zane Winters war einer der ruhigsten und rationalsten – wenngleich überraschend intuitiven – Männer, mit denen er je gedient hatte. Er war einer der wenigen, sehr wenigen Menschen, denen Mac voll und ganz vertraute. Verdammt, Winters war es schließlich auch gewesen, der ihn dazu überredet hatte, die Beförderung und diesen verfluchten Schreibtischjob anzunehmen, und das war auch das Einzige, was er dem Mann vorwerfen konnte. Und was seine verrückten Visionen anging … Tja, die hatten ihnen schon mehr als einmal das Leben gerettet.

Wenn Zane also sagte, dass in dem Flugzeug was passieren würde, dann würde auch was passieren. Mac hatte sich schon oft genug von der Richtigkeit von Winters’ Visionen überzeugen können, um dem Urteilsvermögen seines LCs zu vertrauen. Gut, das war das erste Mal, dass er von so einem Ereignis geträumt hatte, was es sogar noch unheimlicher machte als sonst, aber wenn Winters sagte, dass in diesem Flieger Waffen versteckt waren und sechs Männer vorhatten, ihn zu entführen und nach Puerto Jardin umzuleiten, dann würde Mac das FBI und das Heimatschutzministerium sofort informieren.

Denn Zane Winters log nicht.

Was die ganze Sache umso bitterer machte. Denn er wusste, dass ihn sein bester Freund in den letzten fünf Minuten angelogen hatte.

Oh, er zweifelte keine Sekunde daran, dass sich unter den Sitzen Waffen befanden und dass sechs Wichser vorhatten, die Passagiere ins Jenseits zu befördern. Nein, am Großteil von dem, was ihm sein LC erzählt hatte, zweifelte er nicht. Aber irgendwas an der Unterhaltung war ihm komisch vorgekommen.

Winters war nicht der Einzige mit einer überragenden Intuition. Macs Gespür dafür, verarscht zu werden, war in den letzten Jahren immer besser geworden und hatte während dieses Gesprächs bis zum Anschlag ausgeschlagen. Was genau ihm komisch vorkam, konnte er allerdings nicht mit Sicherheit sagen.

Mac nahm einen Stift in die Hand und starrte auf seinen fleckigen, angeschlagenen und abgenutzten Stahlschreibtisch hinab. Sein einziger Kontaktmann beim FBI war vor einem Jahr in Rente gegangen, was bedeutete, dass er niemanden hatte, den er anrufen konnte. Doch die Geheimwaffe des HQ1 war nur einen Knopfdruck von ihm entfernt.

Er drückte auf einen Knopf der Gegensprechanlage, während er im Kopf das Gespräch mit Zane noch einmal durchging. Irgendetwas nagte an ihm, aber er konnte es einfach nicht genau benennen, und da das Flugzeug in einer Stunde starten sollte, hatte er auch keine Zeit, noch länger darüber nachzudenken.

»Holen Sie mir jemanden vom FBI ans Telefon«, sagte er, sobald die Tür geöffnet wurde, »und keinen verdammten Junior Agent. Ich brauche jemanden mit Einfluss, der Dinge ins Rollen bringen kann.«

Die langsamen Schritte in den Raum hielten inne, als wäre es ihm zur Abwechslung mal gelungen, den alten Knaben zu erschrecken. Mac sah auf und hoffte, ein Anzeichen von Überraschung auf dem faltigen Gesicht zu sehen, doch dem war nicht so. Sein Assistent Radar musste schließlich sein unnachgiebiges Image pflegen.

»Welche Abteilung?«, fragte Radar unbeeindruckt. Mit seinen komisch abstehenden Ohren, dem dreieckigen Gesicht und der ledrigen, erdfarbenen Haut sah er ein wenig aus wie eine Fledermaus, die man in der Sonne zum Trocknen aufgehängt hatte.

Mac tippte mit dem Stift auf den Schreibtisch. »Terrorismusbekämpfung. Vom Büro in Seattle. Und so schnell wie möglich.«

»Vielleicht sollten Sie zuerst Captain Gillomay kontaktieren?«, schlug Radar vor.

Ja, das sollte er zweifellos tun – schon allein des korrekten Dienstwegs wegen –, aber dann müsste er auch einiges erklären. Zwar hatte Gillomay schon von Zanes praktischem Trick gehört, war aber noch nie direkt mit den Visionen konfrontiert worden, was bedeutete, dass Mac erst Überzeugungsarbeit leisten und verdammt gute Argumente vorbringen müsste. Das Flugzeug wäre längst in der Luft, bevor dieser rückgratlose Kerl endlich etwas unternehmen würde. Rear Admiral McKay hatte Zanes Visionen hingegen schon selbst miterlebt und würde Macs Plan unterstützen.

»Dafür ist keine Zeit. Ich informiere Gillomay, wenn das FBI Bescheid weiß.«

Radar schürzte die dünnen Lippen, aber er nickte nur, drehte sich mit militärischer Präzision auf dem Absatz um und zog sich mit seiner ökonomischen Gangart aufs Achterdeck zurück.

Mac sah ihm nach. Er hatte den alten Knaben von seinem Vorgänger geerbt. Er war sich nicht sicher, wie Radar genau an seinen Spitznamen gekommen war, glaubte aber, dass es etwas mit der alten Sitcom M*A*S*H zu tun haben musste. Wie sein Namensvetter in der Fernsehserie hatte sein Assistent die unheimliche Fähigkeit, seine Gedanken lesen zu können und genau zu wissen, was Mac brauchen und wann er es benötigen würde. Wenn jemand dazu in der Lage war, einen hochrangigen FBI-Angehörigen ans Telefon zu bekommen, dann war das Richard Anderson, genannt Radar, die Geheimwaffe von HQ1.

Während er wartete, starrte Mac weiter auf die Tischplatte. Nach allem, was Zane über die Flugzeugentführung gesagt hatte, klang es nach denselben Leuten, die auch den Flieger in Südamerika entführt hatten. Zu schade, dass es so wenig Informationen darüber gab. Es war auch keine Beschreibung der fraglichen Männer veröffentlicht worden, die alle Passagiere der ersten Klasse abgeschlachtet hatten, nachdem das Lösegeld bezahlt worden war.

Die Gegensprechanlage summte und Radars knarzige Stimme sagte: »John Chastain, Senior Agent und Leiter der Abteilung Terrorismusbekämpfung des Büros in Seattle, ist in der Leitung.«

Mac sah auf die Uhr, die über der Tür hing. Radar hatte weniger als eine Minute gebraucht, um jemanden ans Telefon zu bekommen. Das musste ein neuer Rekord sein. Er nahm den Hörer in die Hand und drückte den Knopf.

»Agent Chastain? Hier spricht Commander Jace Mackenzie vom HQ1 in Coronado. Wir haben ein Riesenproblem in Seattle. Genauer gesagt am SeaTac-Flughafen. Es geht um Flug 2077, Seattle nach Hawaii. Wir haben gerade Informationen erhalten, dass das Flugzeug entführt werden soll.«

Auf seine Worte folgte bloß Schweigen in der Leitung.

Macs Tonfall wurde härter. »Ich verarsche Sie nicht. Das sind verlässliche Informationen. Ganz frisch. Dieser Flieger soll entführt werden, die Waffen sind bereits an Bord und uns läuft die Zeit davon. Das Flugzeug soll in siebzig Minuten starten. In vierzig Minuten beginnt das Boarding. Sie müssen den Flug aufhalten und jemanden losschicken, um das Flugzeug zu durchsuchen.«

Er hielt inne, hörte einige Sekunden lang zu und trommelte dabei immer schneller mit dem Stift auf den Schreibtisch. »Mir ist völlig bewusst, wie schwer es ist, Waffen in ein Flugzeug zu schmuggeln. Ich weiß aber auch, dass es trotz allem machbar ist. Diese Waffen befinden sich an Bord. Sie werden in einem Flugzeug voller amerikanischer Staatsbürger eingesetzt werden. Jemand muss etwas unterne…«

Als er unterbrochen wurde, warf er den Stift auf den Schreibtisch und ließ sich auf dem Stuhl zurücksacken, der lautstark unter ihm quietschte. »So lange her? Zählen Sie den 11. September auch zu dieser Statistik hinzu? Ja? Vielleicht sollten Sie lieber mal bei Ihren Freunden vom Heimatschutzministerium nachfragen, bevor Sie so dämliche Vermutungen anstellen.«

Er runzelte die Stirn, als die Stimme am anderen Ende der Leitung immer lauter wurde, bis er schließlich meinte: »Ein Flug von Argentinien aus wurde letztes Jahr entführt. Unseren Informationen zufolge handelt es sich um dieselben Leute. Wenn Sie die Sache vermasseln, wird man Ihnen auch die Schuld dafür in die Schuhe schieben.«

Dann hörte er seinem Gesprächspartner kurz zu. »Schön, dass Sie endlich Vernunft annehmen.« Er lachte. »Nur zu. Ach, Chastain? Zufälligerweise haben auch drei meiner besten Männer diesen Flug gebucht. Wenn ihnen irgendetwas passiert, egal was, dann reiße ich Ihnen dermaßen den Arsch auf, dass Ihnen Hören und Sehen vergeht!«

Er lauschte noch eine Sekunde, schüttelte den Kopf und massierte sich die angespannte Stirn. Wenn er sich mit Arroganz und Dummheit rumschlagen musste, bekam er immer Kopfschmerzen.

»Nein, wir haben keine Operation auf dem Festland durchgeführt. Sie sind unterwegs zu einer Hochzeit. Aber sie wurden über die Lage informiert. Sie werden die Passagiere im Auge behalten, bis Ihr Team vor Ort ist. Gut. Ich werde selbst auch hinfliegen. Ja, klar, tun Sie das. Er wird M-a-c-k-e-n-z-i-e geschrieben. Schreiben Sie ihn ja richtig.« Ohne sich zu verabschieden, legte er auf.

Das konnte nicht Chastains Ernst gewesen sein. War der Typ wirklich so dumm, Informationen über eine Geheimoperation abzutun? Großer Gott, er hatte es ja schon früher mit Arroganz und Territorialismus zu tun bekommen, aber dieser Kerl hatte echt den Vogel abgeschossen, und wenn man bedachte, dass er die Terrorismusbekämpfungseinheit in Seattle leitete, dann saßen sie ziemlich in der Patsche.

Die Bürotür wurde geöffnet, als er gerade mit dem Stuhl nach hinten rollte und aufstand. »Holen Sie mir Admiral McKay ans Telefon.«

»Natürlich, Commander. Ich habe mir erlaubt, Ihnen den nächsten Flug zu buchen. Er geht in zwei Stunden.«

Natürlich hatte er das getan. Zweifellos hatte er schon lange vor Mac gewusst, dass er nach Seattle fliegen musste. Er machte sich gar nicht erst die Mühe, den Mann zu bitten, seine Termine zu verlegen. So, wie er Radar kannte, hatte er das längst getan.

Während er darauf wartete, dass sein Anruf durchgestellt wurde, kehrten seine Gedanken zu Zane zurück. Worin zum Teufel war Winters da verwickelt? Er wusste zwar nicht, worüber ihn sein LC belogen hatte, aber er wusste ganz genau, dass es eine Lüge gewesen war. Außerdem war da noch eine andere Sache, von der er überzeugt war: Irgendwie hatte diese Lüge mit einer Frau zu tun. Derart regelkonforme Männer wie Zane konnten nur von einer Frau so aus dem Gleichgewicht gebracht werden, dass sie in Versuchung gerieten, andere anzulügen.

Nahm man Zanes Familiengeschichte und den Mist über die Seelengefährtin dazu, dann hatte der Mann eine verdammt große Schwachstelle.
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Beth hatte ihren Traum noch mehrmals beschrieben, bis Zane endlich zufrieden war. Dann hatte er sie und seine beiden Freunde aus der Abstellkammer geschickt. Sie vermutete, dass er seine Freunde so vor der Lüge schützen wollte, wie sie sie inzwischen nannte.

Der Betrug machte ihr noch immer zu schaffen. Wenn sie mehr Zeit gehabt hätten, dann hätte sie nie zugelassen, dass er so etwas tat, doch ihnen lief die Zeit davon. Außerdem würde man ihm die Geschichte eher abnehmen als ihr, was eine Stunde vor Beginn des Boardings von entscheidender Bedeutung war.

»Warum erzählst du uns nicht mal was über deine Kollegen?« Aufgrund von Coskys Tonfall klang diese Frage eher wie ein Befehl. Er lehnte sich mit der Schulter an die Wand neben der Tür und drehte sich so, dass er den Hauptkorridor des Flughafens im Auge behalten konnte.

»Sie wollen wissen, ob ich mit jemandem zusammenarbeite, der kaltblütig genug ist, um mehrere Hundert Menschen zu ermorden?«, erwiderte Beth trocken, da sie genau wusste, worauf er damit abzielte. »Wieso gehen Sie davon aus, dass der Insider ein Ingenieur sein muss? Es wäre doch weitaus sinnvoller, einen Gepäckwerfer oder einen Techniker damit zu beauftragen.«

»Kennen Sie die Gepäckwerfer oder Techniker?«, fragte Cosky und sah ihr aufmerksam ins Gesicht.

»Nein, verdammt.« Wie in jedem großen Unternehmen blieben die Abteilungen von PAA meist unter sich. Sie kannte alle, die auf ihrem Stockwerk arbeiteten, und einige aus den Etagen darüber und darunter, aber niemanden, der in den Hangars beschäftigt war.

»Aber Sie kennen Ihre Ingenieure, also fangen wir mit denen an. Fällt Ihnen irgendjemand ein, der zu so etwas in der Lage wäre?«

Gut, es gab einige Leute, die ihr egal waren. So war das doch in jedem Job. Ihr verhasster Kollege, der technische Autor, der neben ihr saß, fiel ihr da sofort ein. Er redete unaufhörlich, machte viel zu lange Pausen und erzählte immer wieder denselben dummen Witz. Aber seine Fehltritte waren weit davon entfernt, derartige Ausmaße anzunehmen.

Die meisten der Ingenieure aus ihrer Abteilung waren Technikfreaks, die in ihrer eigenen Welt zu leben schienen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie Todd die Waffen versteckte, und musste sich das Grinsen verkneifen. So wie sie Todd kannte, würde er sich von einer Gleichung ablenken lassen, die ihm auf einmal in den Sinn kam, sich hinsetzen und daran arbeiten. Die Waffen würden noch immer für jeden sichtbar neben ihm liegen, wenn die Flugcrew eintraf.

»Keine der Personen, mit denen ich zusammenarbeite, könnte darin verwickelt sein«, sagte Beth. »Es ist ja nicht so, als würde einer von ihnen am Rande der Gesellschaft stehen. Unsere Abteilung besteht aus langweiligen Angestellten, die ihren Job machen, Familien haben und Hypotheken und Autokredite abbezahlen müssen.«

»Sie stellen Vermutungen an.« Er sah ihr kurz in die Augen, bevor er wieder zum Korridor blickte, in dem ein älteres Ehepaar aufgetaucht war.

Die Tatsache, dass er das Paar gründlich musterte, das Arm in Arm langsam an ihnen vorbeiging, sagte Beth, wie ernst er das alles nahm. Die beiden mussten schon über siebzig sein.

»Die Entführer sind männlich und Mitte bis Ende dreißig«, rief sie ihm ins Gedächtnis.

Cosky drehte den Kopf und starrte sie mit halb geschlossenen Lidern an. »Diese Leute sind in unserem Flieger. Sie haben am Gate gewartet und sind wieder gegangen … Warum?« Er wandte sich wieder dem Gang zu. »Es ist ein Fehler, Unschuld vom Geschlecht oder dem Alter abhängig zu machen.«

Autsch. Das war auch auf sie bezogen, was sie nicht weiter überraschte. Von den drei Männern war Simcosky der coolste. Der härteste. Der einschüchterndste. Zane strahlte Ruhe aus, Rawlings Charme und Gutmütigkeit, er jedoch nur Eiseskälte.

Wenn sie die Wahl zwischen den beiden Männern hätte, würde sie Zanes Ruhe bei Weitem Simcoskys Kälte vorziehen. Verbrachte sie zu viel Zeit in Gesellschaft von Zanes Freund, bekäme sie bestimmt Frostbrand.

»Sie haben uns gerade von Ihren Kollegen erzählt«, meinte Cosky.

Das stimmte zwar nicht, aber sie biss trotzdem an. »Glauben Sie mir, Sie sind auf der falschen Fährte. Der Komplize kann nicht in meiner Abteilung arbeiten. Nur die Ingenieure haben Zutritt zum Rollfeld und den Flugzeugen, und die Flugzeuge sind wie ihre Babys. Sie nehmen es immer sehr persönlich, wenn ihnen irgendwas passiert. Es ist absolut unwahrscheinlich, dass einer von ihnen in etwas verwickelt sein könnte, bei dem eines seiner kostbaren Flugzeuge beschädigt oder zerstört wird.«

Beim letzten Satz wurde die Tür der Abstellkammer geöffnet.

Zane blieb im Türrahmen stehen. Seine Augen schimmerten dunkel und bedrohlich. »Sie tragen Scheuklappen und stellen Vermutungen an. Das können Sie sich beides nicht leisten«, meinte er. »Das macht einen verwundbar.«

Beth bemerkte den Blick, den seine beiden Freunde austauschten, ebenso wie Zane.

»Habt ihr zwei ein Problem?«, wollte er wissen, wobei seine Stimme ebenso unbewegt blieb wie sein Gesichtsausdruck, während er von einem zum anderen sah.

Sie starrten ihn einfach nur an und irgendwie wusste Beth, dass es sich bei dieser stillschweigenden Auseinandersetzung um sie drehte.

»Was hat Ihr Boss gesagt?«, erkundigte sich Beth und unterbrach das Machogehabe, da keiner der Männer bereit zu sein schien, das Schweigen zu brechen.

»Sein Boss ist die Navy«, korrigierte Rawlings sie.

Beth verdrehte die Augen. »Verzeihung. Sein ranghöherer Offizier.«

»Mac kontaktiert das FBI. Sie werden das Flugzeug innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten durchsuchen. Wir sollten zurück zum Gate gehen und dafür sorgen, dass Ihre Entführer nicht abhauen.«

Sie war zu erleichtert, um auf Ihre Entführer einzugehen. »Dann hat er Ihnen geglaubt?«

»Ja.« Ganz kurz glaubte sie, einen Schatten in seinen Augen zu sehen.

Das liegt an der Lüge, dachte Beth. Er hasst es zu lügen. Er hatte es getan, weil er das seltsame Bedürfnis verspürte, sie zu beschützen, aber er verabscheute es, lügen zu müssen. Das konnte sie nachempfinden. Bei so einem Mann würde eine Frau immer wissen, woran sie war. Auch wenn es ihr nicht immer gefallen mochte, was er zu sagen hatte, konnte sie zumindest darauf vertrauen, dass es die Wahrheit war.

»Wenn wir zurück zum Terminal kommen, müssen Sie uns diese Arschlöcher zeigen. Da werden verdammt viele Männer rumlaufen, auf die Ihre Beschreibung passt.« Zane kam zu ihr und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Von jetzt an sind wir ein Liebespaar.«

Beth runzelte die Stirn. Seine Augen strahlten und irgendwie wusste sie, dass er das bewusst so ausgedrückt hatte. Er hatte nicht gesagt, dass sie so tun würden, als ob sie ein Liebespaar wären, sondern dass sie von jetzt an eins waren. Genau das war seine Absicht. Er war darauf aus.

Ihr lief ein Schauder über den Rücken. Sie war sich nicht sicher, ob es an seiner Berührung oder an seinen Worten lag. »Wir werden so tun, als wären wir ein Liebespaar.«

Am Glänzen seiner smaragdgrünen Augen erkannte sie, dass er den Fehdehandschuh aufgenommen hatte.

Rawlings begann zu pfeifen und legte den Kopf in den Nacken, während seine gesamte Haltung auszudrücken schien: »Ich spiele da nicht mit.«

Beth wurde rot, da ihr erst jetzt bewusst wurde, wo sie diese Auseinandersetzung hatten. »Wie soll ich Ihnen denn die Entführer zeigen, ohne dass sie es merken?«

»Bleiben Sie stehen, wenden Sie ihnen den Rücken zu und ziehen Sie meinen Kopf zu sich, als ob Sie mich küssen wollen. Aber dann drehen Sie den Kopf im letzten Moment ein wenig, drücken Ihre Wange an meine und flüstern mir ins Ohr, wo Sie sie entdeckt haben. Wenn sie uns beobachten, werden sie nicht genau mitbekommen, was Sie tun oder sagen.«

Sie nickte, aber Zanes Augen verdunkelten sich schon wieder, und seine Miene wirkte überschattet.

»Das gefällt mir überhaupt nicht«, erklärte er ihr, »aber wir haben keine andere Wahl. Sie sind die Einzige, die sie identifizieren kann. Außerdem müssen Sie zusammen mit uns am Gate warten. Das ist der einzige Weg, dass uns die FBI-Leute diese Geschichte abkaufen.«

Beth begriff, dass er sich um sie Sorgen machte, und ihr wurde ganz warm.

»Wobei mir noch etwas einfällt.« Er legte den Arm enger um ihre Schultern, während sie langsam zum Hauptkorridor gingen. »Sie müssen Ihren Vorgesetzten anrufen und sich die Woche freinehmen.«

Sie seufzte, da damit ihre letzten Urlaubstage aufgebraucht waren. Schweigend kehrten sie zum Gate zurück, flankiert von Zanes Freunden.

Beth versuchte die ganze Zeit, das Kribbeln zu ignorieren, das sie jedes Mal durchfuhr, wenn sie seine Hüfte oder sein Bein berührte. Himmel, sie bekam tatsächlich feuchte Hände und sie war sich ziemlich sicher, dass das nichts mit den Terroristen oder der Flugzeugentführung zu tun hatte.

Kurz vor Verlassen des Korridors blieb Zane stehen. »Sind Sie der Sache gewachsen?«, fragte er und legte ihr eine Hand an die Wange, wobei sie trotz der zärtlichen Berührung spüren konnte, wie stark er tatsächlich war.

Sie holte zur Beruhigung einmal tief Luft, was sich als großer Fehler herausstellte, da sie die erotische Kombination an Gerüchen einatmete, die sie mit Zane in Verbindung brachte: frischer Seifenduft und rauchiger, männlicher Moschusgeruch. Das hatte dieselbe Wirkung auf ihr Herz wie seine Berührung.

»Ich schaffe das.« Die Worte wären weitaus überzeugender gewesen, wenn sie sie nicht nur gehaucht hätte.

Wenn sie seine zufriedene Miene richtig deutete, dann wusste er genau, was er mit ihr anstellte. Er senkte den Kopf und küsste ihren Hals, und als sie seinen Atem an ihrem Ohr spürte, lief es ihr wohlig den Rücken herunter und ihre Brustwarzen stellten sich auf.

»Wenn Sie sie sehen, dann drücken Sie meine Hand«, flüsterte er ihr zu, bevor er sich wieder aufrichtete.

Die Berührung seiner Lippen hatte gerade mal wenige Sekunden gedauert, aber dennoch war ihr die Luft aus den Lungen gepresst worden und all ihre erogenen Zonen waren zum Leben erwacht. Großer Gott, auf einmal kribbelten Körperstellen, von deren Existenz sie bis eben nicht einmal etwas geahnt hatte.

Die Überreste dieser Wärme blieben auch noch spürbar, als Zane sie längst in den Wartebereich und zwischen die anderen Passagiere geführt hatte. Das Gelächter und Stimmengewirr war nahezu ohrenbetäubend.

Langsam verdrängte ihre Sorge ihre Begierde.

Was war, wenn sie sich irrte? Wenn es gar keine Waffen gab?

Angespannt sah sie sich im Terminal nach den Entführern um. Sie wurde immer panischer. Selbst wenn sie existierten, wie in aller Welt sollte sie die Killer zwischen diesen vielen Menschen erkennen? Sekunden später war diese Frage jedoch vergessen, als eine Gruppe von Collegestudenten weiter nach links ging und eine Lücke freigab. Beths Blick fiel direkt auf die drei Männer, die in der gegenüberliegenden Ecke standen. Sie erkannte sie sofort.

Bevor sie Zanes Hand drücken konnte, drehte sich der größte der drei Männer, der ein Handy an sein rechtes Ohr drückte, um und starrte sie direkt an. Selbst quer durch den Raum konnte sie die Grausamkeit in seinem Blick erkennen. Die zornige Erkenntnis in seinem schlanken, aristokratischen Gesicht.

Er weiß es. Aus irgendeinem Grund weiß er, dass wir es wissen.

Wie ist das möglich?

Beinahe wurde sie von ihrer Panik übermannt und ihre Brust drohte zu zerspringen. Ihre Muskeln verspannten sich und fingen an zu zittern.

Sie zwang sich, den Blick abzuwenden, und drückte Zanes Hand ganz fest. Vielleicht hatte sie sich das ja nur eingebildet.

»Heilige Scheiße.« Zane stieß die Worte so leise aus, dass Beth sie kaum hören konnte.

Offensichtlich hatte sie sich den gemeinen Blick nicht nur eingebildet. Zane hatte ihn auch gesehen.

»Wir sind aufgeflogen«, fuhr er fort und seine Stimme klang zwar ruhig, aber dringlich. »Schnell. Sie wollen verschwinden.«

»Wo sind die anderen drei?«, wollte Rawls wissen. Er drehte sich mit angespanntem Gesicht und intensivem Blick zu Beth um.

Beth sah sich im Terminal um, aber da waren so viele Menschen. Haufenweise Menschen. »Ich kann sie nicht entdecken. Aber sie könnten sich auch hingesetzt haben, sodass man sie nicht sehen kann.«

»Sie teilen sich auf«, sagte Cosky mit ausdrucksloser Stimme. »Ich gehe nach links.« Und schon war er in der Menge verschwunden.

Beth warf einen Blick in die Ecke, aber die drei Männer aus ihrem Traum waren verschwunden.

»Rawls? Geh nach rechts«, fauchte Zane. »Beth? Bleib hier stehen. Hast du gehört? Beweg dich nicht von der Stelle. Schrei, so laut du kannst, falls dich irgendjemand auch nur anspricht.« Ohne sie noch einmal anzusehen, tauchte er ebenfalls in der Menge unter.

Sie sah ihm nach und war fasziniert von seinen flüssigen, tödlichen Bewegungen.

»Aufgrund technischer Schwierigkeiten verspätet sich Flug 2077, Seattle nach Honolulu, um unbestimmte Zeit.«

Als die Ankündigung über die Lautsprecher kam, legte sich auf einmal eine Hand auf Beths Schulter.
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Als Zane Winters und seine Leute zurückkehrten, war auch Russ’ Team eingetroffen. Er hatte überlegt, ob er seine Männer anweisen sollte, C-18 erst zu betreten, wenn das Boarding begonnen hatte, sich jedoch dagegen entschieden. Aber er hatte seine Leute aufgeteilt und drei zum Gate geschickt, wo sie sich möglichst unauffällig verhalten sollten, während die anderen drei in der Nähe zu warten hatten.

Wenn das Boarding begonnen hatte, konnten sie so alle rechtzeitig am Ticketschalter sein, und falls irgendetwas Winters’ Verdacht erregte und seine Operation in Gefahr war, konnte er reagieren.

Die Passagiere mussten ebenso wie die wissenschaftlichen Daten, die sie bei sich hatten, auf die eine oder andere Weise dingfest gemacht werden. Die Konsequenzen eines Scheiterns wollte sich Russ lieber gar nicht erst ausmalen.

Mit dem Laptop auf den Knien setzte Russ sich so auf die Bank, dass er den Korridor und das Gate nebenan gut sehen konnte.

Zane Winters hatte den Arm um Beth Browns Schultern gelegt und seine Körpersprache war eindeutig die eines Beschützers und Liebhabers. Sie spielten diese Karte also aus.

Zumindest tat er es.

Aber wie viel davon war nur Show? Die Haltung des Mannes schien auszusagen, dass die Frau ihm gehörte, nur ihm allein. Vielleicht hatte er sich wirklich in sie verguckt.

Aber die Frau … Russ drehte sich ein wenig und drückte einige beliebige Tasten auf der Tastatur, während er ihren verkrampften Körper musterte … Sie sendete weitaus widersprüchlichere Signale aus. Offenbar war sie keine so gute Schauspielerin. Oder es gefiel ihr nicht, ihre Beziehung so offen zur Schau zu stellen.

Als er merkte, dass er beobachtet wurde, sah Russ auf. Seine junge Freundin von der Bank gegenüber erwiderte sein Lächeln mit einem ernsten Blick. Was eine Schande war. Ein so junges Kind sollte kichern und lachen. Sein Blick wanderte zu ihrer desinteressierten Mutter. Jemand sollte der trägen Kuh eine Kugel in den Kopf jagen. Damit täte man dem Kind einen Gefallen und befreite es aus einer freudlosen Kindheit. Wäre das Timing nicht so schlecht gewesen, hätte er das selbst übernommen. Pro bono. Dummerweise konnte er sich die Ablenkung nicht erlauben.

Seufzend wandte er sich wieder seinen Zielen zu. Simcosky und Rawlings hatten sich zu Winters gesellt. Die drei Männer und die Frau gingen langsam auf Gate C-18 zu, wobei sie sich ständig umsahen und ihre Blicke suchend über die Menschenmenge strichen.

Offensichtlich suchten sie jemanden.

Russ runzelte die Stirn. Wenn sie jemanden suchten, dann hatten sie seine Operation noch nicht auffliegen lassen. Sein Team war noch nicht entdeckt worden. Niemand hatte den Testflug überlebt und wusste, wie sie aussahen.

Was immer Winters und seine Leute auch vorhatten, es war unwahrscheinlich, dass es etwas mit seinen Plänen für dieses Flugzeug zu tun hatte.

Er entspannte sich ein wenig, lehnte sich an, streckte die Beine aus und legte die Fußknöchel übereinander. Als sein Handy gegen den Lederstoff seines Laptopkoffers vibrierte, zog er es heraus und starrte es an. Seine Anspannung war sofort wieder da, als er die Nummer auf dem Display erkannte.

Leise fluchend hielt er das Handy einige Sekunden lang in der Hand, bevor er es aufklappte.

In diesem Fall waren keine Neuigkeiten gute Neuigkeiten. Dieser Kontakt hatte die strikte Anweisung, erst anzurufen, wenn das Flugzeug in der Luft war und die Verhandlungen begonnen hatten. Der einzige Grund, aus dem er jetzt anrufen konnte, war, dass etwas schieflief.

Er drückte die grüne Taste und drückte das Handy an sein Ohr. »Was ist?«

Schweigend hörte er sich die Geschichte seines Kontaktmanns beim FBI an, der von der Einmischung des HQ1 und Commander Jace Mackenzies Forderung, das Flugzeug festzuhalten und zu durchsuchen, berichtete.

Mit einem Schlag war seine Operation gescheitert.

Im nächsten Moment war Russ auch schon zu Plan B übergegangen. »Sie werden eine Liste erhalten. Sorgen Sie dafür, dass die Passagiere bereit sind.«

Er legte auf und wählte eine andere Nummer. Sein Teamleiter hob nach dem ersten Klingeln ab.

»Unsere Party wurde gesprengt. Sag’s weiter. Wir gehen zum zweiten Schauplatz.« Er wartete nicht auf eine Bestätigung, sondern beendete einfach das Gespräch.

Wie zum Henker hatten diese Wichser seine Operation auffliegen lassen können?

Die Frau musste der Schlüssel sein. Alles andere ergab keinen Sinn. Die Vier waren verschwunden und wenige Minuten später rief der Commander von SEAL-Team 7, der zufälligerweise auch Winters’ CO war, beim FBI an und behauptete, dass neue Informationen darauf hindeuteten, dass das Flugzeug entführt werden sollte?

Beth Brown musste die Information an Zane Winters weitergegeben haben, der dann Mackenzie informiert hatte.

Aber wie zum Teufel hatte sie es herausgefunden?

Möglicherweise hatte sein PacAtlantic-Kontakt was verlauten lassen. Es war immer risikoreich, mit Amateuren zu arbeiten. Der Mann war für sie ohnehin nicht mehr von Nutzen, sondern eher eine Gefahr, die beseitigt werden musste. Doch bevor er den Pisser ausschaltete, mussten sie sich mal darüber unterhalten, was es bedeutete, den Mund zu halten.

Und was Beth Brown betraf … Er betrachtete das Profil der Frau. Auf einmal erstarrte sie. Winters nahm den Arm von ihrer Schulter und drehte sich in die Richtung um, in die sie starrte. Russ sah ebenfalls dorthin und fluchte leise, als er seinen Teamchef erblickte, bevor er erneut von einem Schwarm anderer Passagiere verschluckt wurde.

Schnell wie ein Mündungsfeuer verschmolzen die drei SEALs mit der Menschenmenge und nahmen ganz offensichtlich die Verfolgung auf.

Russ starrte erneut die einsam dastehende Frau an.

Wie zum Teufel war das möglich? Wie in aller Welt hatte sie seine Leute identifizieren können?

Es gab keine Fotos. Keine Beschreibungen. Keine einzige Person von dem Argentinienflug war noch am Leben und hätte sie identifizieren können.

Verdammt, er hatte sie alle aus dem Grund sterben lassen, damit genau das nicht passieren konnte – damit man sein Team um keinen Preis identifizieren konnte.

Er zwang sich, weiterzuatmen, wandte den Blick und wählte noch eine Nummer. Da die SEALs die Verfolgung aufgenommen hatten, war sie allein. Verletzlich.

»Haben Sie die Freundin unseres Geschäftspartners gesehen?«, fragte er direkt. »Gut. Er scheint sie sehr zu mögen. Es wäre von Vorteil für uns, wenn wir ihre Bekanntschaft machen würden. Ja. Sofort.«

Er brauchte Antworten, und zwar schnell. Wie weit reichte dieses verdammte Leck? Die Bosse würden wissen wollen, was los war, und wenn er ihnen das nicht sagen konnte, dann konnte er seinen Ruhestand vergessen. Es sei denn, er wollte ihn in einem Grab umgeben von Würmern verbringen.

Beth Brown hatte die Antworten. Sie war es, die seine Leute identifiziert hatte. Außerdem wäre sie ein perfektes Druckmittel. Wenn Winters zwischen diese langen Beine wollte, dann würde er genau das tun, was man ihm sagte.
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»Ich gehöre zur Flughafensicherheit«, sagte der Mann, der hinter Beth aufgetaucht war, mit rauer Stimme, die ihr irgendwie bekannt vorkam. »Sie müssen mich begleiten.«

Beths Herz, das ihr bis zum Hals schlug, seit sie dem Entführer quer durch das Terminal in die Augen gesehen hatte, blieb auf einmal beinahe stehen. Sie drehte sich um und erkannte den Mann sofort wieder. Er war nicht besonders groß, eher genauso groß wie sie, aber doppelt so breit und besaß die muskulöse Brust und den hervorstehenden Bizeps eines Wrestlers. Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie er in ihrem Traum breit gegrinst und eine Kugel nach der anderen in Zanes Körper gejagt hatte.

»Sie gehören nicht zur Flughafensicherheit«, erwiderte sie und erinnerte sich an Zanes Anweisung. »Und wenn Sie meinen Arm nicht loslassen, dann schreie ich.«

Sein plattes Gesicht verfinsterte sich. Er zerrte an ihrer Schulter und senkte den Kopf. Sein Atem roch nach Zwiebeln und fettigem Hamburger und wehte ihr ins Gesicht.

»Sie werden jetzt mit mir mitkommen, sonst nehme ich die Waffe aus meiner Tasche und jage Ihnen eine Kugel in den Kopf. Haben Sie das verstanden?« Er sprach leise, aber die Worte und die Drohung kamen hart und überaus deutlich bei ihr an.

Sie konnte ihn unmöglich überwältigen und festhalten, bis das FBI hier war, aber um sie herum standen genug Männer, die dazu in der Lage waren. Heutzutage reagierten die Passagiere viel schneller auf eine vermeintliche Bedrohung. Wenn sie ihnen das irgendwie vermitteln konnte …

Sie legte den Kopf in den Nacken und schrie. Sie schrie so laut und schrill sie nur konnte, bis ihre Kehle brannte, ihre Stimme versagte und es in ihren Ohren klingelte. Der schrille Schrei übertönte die plappernde, lachende Menschenmenge, die augenblicklich still wurde.

Hunderte erschrockener, neugieriger Gesichter wandten sich ihr zu.

Der Mann neben ihr fluchte.

Sie schrie noch einmal, ebenso laut und genauso inbrünstig. Als sie endlich wieder schwieg, sahen alle Umstehenden sie verwirrt an.

Die Hand, die die Knochen an ihrem Ellenbogen zu zerquetschen schien, verschwand. Der Mann wollte abhauen, das konnte sie spüren.

Oh nein, das würde er nicht tun. Beth taumelte gegen ihn und stellte ihm einen Fuß zwischen die Beine.

»Er hat eine Waffe!«, schrie sie. »Jemand muss ihn aufhalten. Er hat eine Waffe!«

Die Menge wurde unruhig. Blicke richteten sich auf den Mann, den sie beschuldigte, aber niemand trat vor, um ihn festzuhalten. Tatsächlich hätte der Blödmann sogar entkommen können, wenn sein Überlebensinstinkt nicht aktiviert worden wäre. Anstatt den Amüsierten, Überraschten oder Irritierten zu spielen, rempelte er Beth heftig mit der Schulter an und sprang nach hinten.

Durch diese Reaktion wirkte er umso schuldiger. Mehrere Männer traten vor, die Augen fest auf diesen offensichtlich völlig überforderten Möchtegernentführer gerichtet. Fast wie bei einer Choreografie gingen die Männer in Formation, kamen näher und verteilten sich, als wollten sie ihn umzingeln und ihm den Fluchtweg abschneiden.

»Ist bei Ihnen alles okay, Miss?«, fragte einer.

Bevor sie darauf antworten konnte, fällte ihr Angreifer eine weitere unbedachte Entscheidung. Anstatt wegzurennen, sprang er vor und packte Beths Haare. Daran zerrte er sie nach hinten, legte ihr den Arm um die Kehle und drückte fest zu.

Sie keuchte, krallte ihre Fingernägel in seinen Arm und versuchte, den Kopf zu drehen und ihn zu beißen, aber es wollte ihr nicht gelingen. Sie trat mit den Absätzen nach hinten aus, konnte jedoch nicht genug Schwung holen, um ihm wirklich wehzutun, und obwohl sie mit den Ellenbogen kräftiger zuschlug, kam sie auch so nicht frei. Stattdessen fluchte er nur und drückte noch fester zu.

Die schwarzen Punkte vor ihren Augen hatten nichts mit ihrem Schock zu tun, sondern beruhten allein auf dem Mangel an Blut und Atemluft.

»Bleibt zurück!«, schnaubte der Mann, während ihr langsam schwarz vor Augen wurde. »Bleibt zurück oder ich brech ihr den Hals!«
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Russ fluchte, als Beth Brown zu schreien begann. Auf die umliegenden Wartebereiche senkte sich eine Totenstille und alle Augen richteten sich auf sie. Und natürlich auf Dietrich. Aufgrund der ganzen Aufregung stand er plötzlich im Rampenlicht.

Das allein war schon Grund genug, den dämlichen Penner umzubringen.

Sie war ziemlich clever. Jetzt konnte Dietrich sie nicht mehr unauffällig rausschaffen. Nicht, wenn sie der gesamte Flughafen beobachtete.

Es konnte doch nicht so schwer gewesen sein, die Frau dazu zu bringen, bereitwillig mitzugehen. Dietrich hätte sich nur als Autoritätsperson ausgeben müssen. Verlangen müssen, dass sie ihn begleitet. Wenn man sich als jemand ausgab, der etwas zu sagen hatte, gingen die Menschen meist wie armselige kleine Lämmer mit – zumindest zuerst. Wenn sie ihren Fehler erkannten, war es längst zu spät. Ohne ihre SEAL-Begleiter, die sie beschützten, war die Frau wehrlos gewesen, leichte Beute.

Leise fluchend wandte sich Russ von dem Drama ab, das sich im Korridor abspielte. Er gab einen Befehl in den Laptop ein, der sämtliche Daten löschen würde, sodass nichts als ein nutzloser Klumpen aus Metall und Plastik zurückblieb. Natürlich konnte man nicht alles spurlos löschen. Wenn die Techniker des FBI oder vom Heimatschutzministerium das Gerät in die Finger bekamen, ließ sich alles, was er gerade löschte, wiederherstellen, doch das war unwichtig, schließlich befand sich auf dem Computer nichts, was sich zu Russ zurückverfolgen ließ.

Wenn er sich einmischte, war sein Laptop natürlich nicht das Einzige, von dem er sich verabschieden konnte. Er würde auch jede Möglichkeit zur Flucht verlieren. Da er jedoch einen anderen Flug als 2077 gebucht hatte, war die Wahrscheinlichkeit gering, dass man ihn befragen würde.

Während sie die Passagiere des betroffenen Fluges aufteilen und verhören würden – wovon er ausging –, bestand für das FBI jedoch kein Grund, auch die Menschen in den umliegenden Wartebereichen festzuhalten. Er würde problemlos seinen Flieger in die Twin Cities besteigen können.

Allerdings brauchte er diese verdammte Frau.

Da Dietrich die Gelegenheit verpasst hatte, musste Russ wohl eingreifen und die Sache selbst übernehmen. Allerdings würde er so ins Visier der FBI-Leute geraten, aber da würden sie nichts Belastendes entdecken. Seine Militärakte war vor Jahren gelöscht worden. Selbst wenn sie seine Fingerabdrücke nahmen, führten die nur zu einer Akte unter dem Namen Russ Branson, dank eines sorgfältig gefälschten Verhaftungsprotokolls, das den Mann des Fahrens unter Alkoholeinfluss beschuldigte.

Eigentlich müsste er seine Bosse informieren. Ihnen erklären, warum die Operation jetzt anders ablaufen musste. Als er merkte, wie er immer angespannter wurde, atmete er ruhig durch. Er würde sich um diese unangenehme Aufgabe kümmern, sobald er die Situation im Wartebereich geregelt hatte.

Gelassen schob er den Laptop in den Koffer und stand auf. Er streckte sich, dehnte seine Schultern und strich sich die Falten aus der Hose. Noch schnell das Hemd in den Bund gesteckt, dann war er auch schon bereit für die Schlacht. Weiterhin ruhig atmend hob er den Laptopkoffer auf und schob sich das Handy in die Hosentasche.

Russ sah sich um, während er über den Korridor ging, aber Beths Schreie hatten ein großes Publikum angezogen und Dutzende erstarrter Passagiere versperrten ihm die Sicht. Zu schade. Er hätte Jillys komplette Broadway-Soundtrack-Sammlung darauf verwettet, dass diese Schreie einige interessante körperliche Reaktionen bei Zane Winters ausgelöst hatten.

Als er das Paar, das im Zentrum der Aufmerksamkeit stand, endlich sehen konnte, blieb er stehen und starrte die beiden an. Was für ein verdammter Idiot. Dietrich hätte sie nur als instabile, hysterische Freundin abstempeln müssen und weggehen können. Stattdessen hatte er sie am Hals gepackt und bewies allen Umstehenden, dass er gefährlich war. Zweifellos fragte sich inzwischen jeder, ob er auch eine Waffe bei sich hatte.

Einfach unglaublich.

Sobald dieser Job abgeschlossen war, würde er den Bastard aufsuchen, der sich für diesen Trottel verbürgt hatte, und diesem Arschloch seine Empfehlung in die aufgeschlitzte Kehle stopfen.

Ein halbes Dutzend Männer hatten einen lockeren Kreis um die beiden gebildet. Russ beschleunigte seine Schritte. Sein Adrenalinspiegel stieg, ebenso wie die rasiermesserscharfe Wachsamkeit aktiviert wurde, die er aus seiner längst vergangenen Zeit bei der Spezialeinheit kannte. Seine Sinne wurden schärfer. Er sah alles überdeutlich. Sein Hörvermögen wurde so klar, dass er das Klopfen seines eigenen Herzens hören konnte.

Es fühlte sich gut an, so lebendig zu sein. Wieder in Aktion zu sein.

Er hatte sich so lange nur um die Vorbereitung und die Strategien gekümmert, dass er ganz vergessen hatte, wie sehr er diese unglaublichen Augenblicke kurz vor dem Töten liebte.
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Zane richtete den Blick auf sein Ziel und schlängelte sich zwischen den lachenden, plappernden Menschen hindurch. Das Alter der Passagiere umfasste die ganze Bandbreite von gebrechlichen Senioren, die sich auf ihren Gehstock stützten, bis hin zu einer lautstarken Gruppe an Collegestudenten, die in der Nähe der Wand standen und sich einen Football zuwarfen. Eine Gruppe von Koreanern in dreiteiligen Businessanzügen rechts von ihnen unterhielt sich angeregt. Auf der linken Seite stand ein weiterer Pulk aus Passagieren mit hellem Haar und heller Haut, die in farbenfrohe Sweatshirts und Jeans gekleidet waren.

Auf unheimliche Weise kam ihm der Weg durch die Menge so vor, als würde er im Meer schwimmen, nur dass hier der Sog der Wellen durch das Auf und Ab der Stimmen ersetzt wurde.

Zane verlor das Ziel, als der blonde Entführer in der Menge untertauchte. Er blieb stehen und wartete darauf, dass sich das Schwein wieder bewegte. Von seiner Position aus würde er ihn erkennen können, sobald er nach links oder nach rechts lief.

Nach wenigen Minuten hatte sein Ziel die Geduld verloren und ging weiter. Der Mann war leicht zu verfolgen. Sein Kopf überragte die meisten Passagiere um ein gutes Stück, und sein weißblondes Haar war leicht ausfindig zu machen.

Außerdem war Zane im Vorteil. Der Mann hatte im rückwärtigen Teil des Wartebereichs gestanden und hinter sich keinen Fluchtweg gehabt. Um in den Flughafenbereich und von dort auf die Straße zu flüchten, musste er vorwärtsgehen und damit auf Zane zukommen. Das war ein schwerer taktischer Fehler. In geschlossenen Räumen hielt sich jeder kluge Mensch immer einen Ausweg frei.

Der Mann drängte sich zwischen die Collegekids und eine Gruppe von Geschäftsleuten aus dem Mittleren Osten, um dann auf den Ausgang des Terminals zuzugehen. Zane machte sich bereit, ihm den Weg abzuschneiden.

Hier kommst du nicht raus, du Schwein.

Das schien der Entführer auch begriffen zu haben. Auf einmal drehte er um und verschwand hinter den Jugendlichen, die damit beschäftigt waren, einander herumzuschubsen und sich mit Prahlereien über ihre sexuellen Errungenschaften zu übertrumpfen.

Zwischen der Gruppe und der Wand war nicht viel Platz. Wenn Zane nach links ging, würde das Ziel nach rechts ausweichen, die Kids umrunden und auf den Ausgang zurennen. Ging Zane nach rechts, floh der Mann nach links und konnte dasselbe versuchen. Seinem selbstgefälligen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, glaubte der Typ tatsächlich, er hätte die Oberhand gewonnen.

Amateur.

Es war nicht sehr riskant, die Studenten dazu zu benutzen, dem Mann den Weg abzuschneiden. Er war nicht bewaffnet und die jungen Männer schienen gut in Form zu sein.

»Jungs«, sagte er laut genug, um den Lärm im Terminal zu übertönen, und so autoritär, dass sie ihm instinktiv gehorchen würden. Ein Dutzend Augenpaare richtete sich auf ihn. »Ich möchte, dass ihr euch aufteilt. Die eine Hälfte geht nach links, die andere nach rechts. Benutzt eure Körper als Barriere. Lasst dieses Arschloch hinter euch nicht vorbei.« Als sie ihn erschrocken und verwirrt anstarrten, wurde seine Stimme eisern. »Bewegt euch. Jetzt.«

Sie reagierten sofort auf die Autorität in seiner Stimme. Die Gruppe teilte sich in der Mitte.

Der Entführer blieb wie angewurzelt stehen und verschränkte die Arme vor seiner mit einem Sweatshirt bekleideten Brust. Mit genau der angemessenen Fassungslosigkeit sah er zu, wie Zane sich ihm näherte.

»Gibt es ein Problem?«, fragte der Mann, dessen Stimme verwirrt klang, doch seine Augen verrieten ihn. Sein Blick war zu scharf, zu fokussiert. Er wusste genau, was los war.

»Ich möchte, dass einige von euch Jungs die Schnürsenkel rausziehen. Je länger, desto besser«, sagte Zane, ohne das Ziel aus den Augen zu lassen.

»Wer zum Teufel sind Sie, dass Sie glauben, uns Befehle erteilen zu können?«, fragte einer der Collegestudenten mit vor Draufgängertum zitternder Stimme.

»Ja«, fiel der Entführer mit ein, der ihn abschätzend musterte. »Das würde ich auch gern wissen.«

Ein beunruhigendes Prickeln überkam ihn und Zane runzelte die Stirn. Ein tief sitzender, urtümlicher Instinkt riet ihm, nach Beth zu sehen. Doch er unterdrückte diesen Drang. Er konnte es sich jetzt nicht erlauben, abgelenkt zu sein. Sobald er unaufmerksam wurde, konnte ihm hier alles um die Ohren fliegen.

Die einfachste Methode, diesen Kerl festzusetzen, war, diese Kinder dazu zu bringen, ihn aufzuhalten, während Zane ihn fesselte. Aber sie mussten genau wissen, womit sie es zu tun hatten.

»Ich bin Lieutenant Commander Zane Winters von der Navy der Vereinigten Staaten. Und das Arschloch hinter euch ist ein Terrorist. Laut unseren Informationen haben er und sein Team vor, dieses Flugzeug zu entführen.«

Der Geräuschpegel stieg wieder an. Zischeln und fragendes Gestammel erfüllten die Luft. Zane wandte den Blick nicht von seinem Ziel ab. Der Entführer hatte die Augen verengt, als Zane gesprochen hatte, und nun spiegelten sich darin Frustration und Wut wider.

»Ich habe überhaupt nichts getan. Sie können mich nicht festhalten«, sagte er deutlich hörbar trotz des Lärms.

Zane grinste. Er hörte das Geräusch von Füßen, die sich über den Teppich bewegten. Aus dem Augenwinkel sah er, dass mehrere der Collegejungs näher kamen.

»Dann haben Sie bestimmt nichts dagegen, eine Weile hierzubleiben und einige Fragen zu beantworten«, erwiderte er mit freundlicher Stimme, während sich eine seltsame, dringliche Anspannung in ihm aufbaute.

Er unterdrückte den Drang, nach Beth zu sehen. Es ging ihr gut. Sie würde schreien, wenn sie in Schwierigkeiten wäre. Zane zwang sich, das ungute Gefühl zu ignorieren und sich zu konzentrieren.

»Doch, ich habe sehr wohl was dagegen«, sagte der Mann. Sein Tonfall blieb zwar beiläufig, seine haselnussbraunen Augen sahen jedoch grimmig aus. »Das ist gegen meine Grundrechte.«

War das nicht niedlich? Noch so ein Arschloch, das sich hinter der Verfassung versteckte.

»So, so. Und was ist mit den Grundrechten der Passagiere, auf die Sie diese MP5en richten wollten?«

Das Aufblitzen in den Augen des Mannes bestätigte ihm, dass sie tatsächlich MP5en an Bord deponiert hatten. Gut zu wissen. Das beruhigte ihn, da er jetzt wusste, dass Beths Traum ins Schwarze getroffen hatte und die Waffen bei der Durchsuchung des Flugzeugs gefunden werden würden. Er hatte bereits akzeptiert, dass er den Tadel einstecken müsste, falls keine Waffen im Flugzeug versteckt waren. Es war ein kalkuliertes Risiko gewesen, auf ihre Informationen hin zu handeln, aber es war die einzige Option gewesen, mit der er leben konnte.

Nach der Schocksekunde verzog der Mann das Gesicht. Er runzelte die Stirn und zog die Augenbrauen zusammen. »Sie haben kein Recht, mich festzuhalten. Ich kann hier rausmarschieren und Sie können nichts dagegen unternehmen.«

Erneut überkam ihn dieses ungute Gefühl. Dieses Mal war es noch stärker. Himmel, er musste das hier schnell zu Ende bringen und zu Beth zurückkehren.

Er hörte auf zu grinsen und starrte den Entführer an. »Ich kann Ihnen auch beide Beine brechen. Betrachten Sie es als Festnahme durch eine Zivilperson.«

»Hey, Mann«, sagte eine nervöse Stimme auf Zanes linker Seite, »hier sind die Schnürsenkel, die Sie haben wollten.«

Bevor Zane danach greifen konnte, blähte der Mann die Nasenflügel und blinzelte. Er wollte einen Fluchtversuch machen. Zane lockerte seine Muskeln, verlagerte sein Gewicht auf die Fußballen, ging unmerklich in die Knie und wartete.

Gerade, als der Entführer die Muskeln in den Oberschenkeln anspannte – ein eindeutiges Zeichen dafür, dass er gleich etwas unternehmen würde –, überkam Zane auf einmal eine Woge der Angst. Die Haare in seinem Nacken stellten sich auf. Sein Herz machte einen wilden Sprung und hörte dann kurz auf zu schlagen. Es bestand kein Zweifel daran, von wem diese Angst ausging, und das war nicht er selbst.

Er hatte bereits erlebt, dass das Band als Verstärker wirkte, als er sie berührt hatte. Außerdem hatte ihm sein Vater erzählt, dass Paare einander Bilder und sogar Worte übermitteln konnten, sobald die Verbindung richtig ausgeprägt war. Doch er hatte nicht damit gerechnet, dass das so schnell gehen würde. Himmel noch mal, Beth befand sich auf der anderen Seite des Terminals. Er sollte nicht in der Lage sein, ihre Empfindungen so deutlich zu spüren. Dennoch sagte ihm jeder Instinkt, dass er dieses Arschloch in Ruhe lassen und sie retten musste.

Allerdings griff ihn der Mann jetzt an.

Angetrieben vom Adrenalin und dem Bedürfnis, diese Auseinandersetzung so schnell wie möglich zu beenden, ließ Zane sich fallen und stützte sich mit der Handfläche auf dem Boden ab, sodass sein Gewicht auf der rechten Schulter und dem Arm ruhte. Der Entführer hatte nicht mit dieser Bewegung gerechnet, sodass sein Schlag harmlos über Zanes Kopf hinwegging. Zane wartete, bis der Typ durch die Vorwärtsbewegung näher an ihn herangekommen war, und trat zu. Der Absatz seines Stiefels traf das Knie des Kerls im schrägen Winkel. Es knackte widerlich, knirschte einige Male und dann gab das rechte Bein des Entführers nach.

Ohne zu zögern trat Zane ein zweites Mal zu und zielte auf das linke Knie. Er musste dieses Schwein bewegungsunfähig machen.

Ein weiteres ekelerregendes Knacken und der Mann fiel vor Schmerzen schreiend zu Boden.

Schon war Zane bei ihm. Drehte ihn auf den Bauch. Zog ihm die Arme auf den Rücken.

»Schnürsenkel«, fauchte er und streckte eine Hand aus.

Ein lauter Schrei hallte durch das Terminal.

Weiblich. Vertraute Stimme. Beth.

Mit brennender Brust und stockendem Atem fesselte Zane die Handgelenke des Mannes in Rekordzeit. Er kümmerte sich nicht um die Füße. So schnell würde der Kerl nicht mehr aufstehen. Während ein schwarzer Nebel der Angst sein Gehirn einhüllte, sprang er auf die Beine und wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie so ein Wichser vorwärtssprang und Beth den Arm um die Kehle legte.

Die Zeit schien stillzustehen. Er konnte sie von seinem Standpunkt aus deutlich sehen. Ihr Gesicht wurde langsam grau.

Die Angst verwandelte sich in Panik. Waren das seine Gefühle oder ihre?

Er hatte zahllose Situationen miterlebt, in denen der Tod kurz bevorzustehen schien. Bisher hatte er diese Augenblicke mit absoluter Ruhe und ohne erkennbar beschleunigten Herzschlag überstanden. Bis zum heutigen Tag, an dem er auf einmal keine Luft mehr zu bekommen oder in der Lage zu sein schien, sich in Bewegung zu setzen.

Der Entführer auf der anderen Seite des Wartebereichs setzte sich in Bewegung und zog ihren erschlafften Körper mit sich.

Auf einmal trat Beths Bewunderer von früher auf den Plan. Sein dünnes Gesicht wirkte angespannt und seine Brille rutschte ihm langsam auf der schmalen Nase herunter, als er seinen Laptopkoffer langsam über den Kopf hob. Er bewegte sich unglaublich vorsichtig, aber die Mühe hätte er sich gar nicht machen müssen, da sich Beths Angreifer nur auf die Männer vor sich konzentrierte und nicht auf das achtete, was in seinem Rücken vor sich ging.

Zane sah mit an, wie sein Rivale den Koffer noch höher hob und ihn dann anwinkelte, sodass die scharfe Kante nach unten zeigte. Erleichterung mischte sich mit Abneigung. Verdammt, das Arschloch würde sie tatsächlich retten, und Zane war zu weit entfernt, um ihr helfen zu können.

Ihr Retter riss seine behelfsmäßige Waffe erstaunlich kraftvoll nach unten. Zane konnte den gedämpften Knall quer durch das in Schockstarre und Schweigen verfallene Terminal hören, als der Koffer auf Knochen traf. Der Arm rutschte von Beths Kehle und ihr Angreifer ging wie ein Stein zu Boden.

Beth wäre ebenfalls hingefallen, wenn ihr Retter seine Waffe nicht losgelassen und sie um die Taille gefasst hätte. Zanes Herz erwachte stotternd wieder zum Leben, als sie ihre Arme und Beine bewegte. Ihr Kopf rollte auf die Schulter ihres Retters und ihr blondes Haar sah auf seinem dunkelblauen Poloshirt zerzaust und sogar noch blonder aus.

Die Erleichterung darüber, dass sie am Leben und unverletzt war, konnte sich kaum einstellen, bevor der Anblick, wie sie in den Armen eines anderen Mannes lag, schon an ihm nagte. Er knurrte leise und eine Hitzewelle vertrieb jegliche Kälte aus seinen Adern. Sein Blick richtete sich auf die maskulinen Arme, die seine Frau festhielten, und er unterdrückte den Drang zu töten.

»Entspann dich«, sagte Cosky trocken, der auf einmal neben ihm auftauchte. »Er ist keins unserer Ziele.« Er hielt inne. »Außerdem sieht es für mich ganz so aus, als hätte er sie gerettet.«

Ja. Als ob das in diesem Moment hilfreich wäre.

Mit finsterer Miene sah er zu den beiden hinüber. Beth stand inzwischen wieder aufrecht und auf eigenen Beinen, aber der Wichser hielt sie noch immer fest. Wenn er seine Arme behalten wollte, dann sollte er das lieber schnellstens ändern.

»Sie sieht noch ziemlich wacklig aus«, meinte Cosky. »Bestimmt hält er sie nur deshalb fest.«

»Du solltest lieber die Klappe halten.« Eine Gruppe blau gekleideter Sicherheitsleute kam durch den Flughafenkorridor gelaufen. Das wurde aber auch Zeit. »Wo zum Teufel steckt Rawls?«

»Bin schon da, Kumpel«, murmelte Rawls hinter ihm. »Ziel aufgehalten, festgesetzt und transportbereit gemacht. Ich hab den Schrei gehört und kam zurück, um …« Er unterbrach sich und räusperte sich angespannt. »Hey, was seh ich denn da? Der Knabe ist ja wieder da und schmeißt sich an sie ran.«

Zane ließ das Paar nicht aus den Augen, während er vorwärtsging. Großer Gott! Rieb dieser Schweinehund ihr etwa über den Rücken?

»Reibt er …?«, keuchte Rawls neben ihm.

Da Zane ganz genau wusste, dass Rawlings eine Trillion Stunden am Tag trainierte und in besserer Form war als der Rest des ST7 zusammen, war ihm auch klar, dass dieses Keuchen nur daher kam, dass er seine Belustigung unterdrücken musste, und nicht etwa auf Erschöpfung beruhte.

»Warum geht ihr beide nicht zurück und behaltet unsere Ziele im Auge?«, meinte Zane. Es klang eher wie eine Forderung als wie eine Bitte, die Aggression in seiner Stimme war nicht zu überhören.

»Nichts für ungut«, erwiderte Rawls und blieb neben ihm, »aber mein Mann ist ausgeknockt. Der geht nirgendwohin und dieses Schauspiel will ich um nichts in der Welt verpassen.«

Auf einmal hob sein Rivale den Kopf und starrte ihm direkt ins Gesicht. Er hatte Zanes Drang, ihn zu zermalmen, zweifellos gespürt, denn er zog das Kinn an und verspannte die Schultern. Doch Beth ließ er nicht los. Stattdessen verengte er die Augen und sah Zane an, bevor er sie noch etwas enger an seinen Körper zog.

Das kann doch nicht wahr sein.

»Himmel.« Rawls Tonfall war jetzt eiskalt. »Der Pisser will dich herausfordern.«

»Offensichtlich will der Typ unbedingt sterben.« Auch Coskys Stimme klang kalt.

Zanes Anspannung ließ ein wenig nach. So war das Leben im Team. Man passte aufeinander auf, in welchem Krieg man sich auch gerade befand.

Die Sicherheitsleute kamen näher und einige umringten Beth und ihren Retter.

Ein pummeliger Wachmann beugte sich herunter und legte Beths Angreifer zwei Finger an den Hals. Der raue Stoff seiner blauen Uniform straffte sich über seinem hervorstehenden Bauch. Dann sah er seinen Partner an und schüttelte den Kopf. Zane war nicht überrascht, dass der Mann tot war. Anhand des seltsamen Winkels, in dem sein Kopf lag, und seiner völligen Reglosigkeit war für jeden offensichtlich, dass er nicht wieder aufstehen würde.

Inzwischen hatte Zane die beiden erreicht.

»Ich übernehme sie«, sagte er brüsk zu Beths Retter und streckte die Arme aus, um seine Hand um Beths Oberarm zu legen.

Doch das Arschloch starrte ihn herausfordernd mit seinen braunen Augen durch die Brille hinweg an. »Und Sie sind?«

»Ihr Verlobter«, fauchte Zane und kam näher.

Seine Stimme und sein Griff wurden sanfter, als er die winzigen Zuckungen bemerkte, die ihren Körper erschütterten.

»Sie können jetzt loslassen.« Als es nicht den Anschein machte, als hätte der Penner die Aufforderung begriffen, wurde Zanes Stimme grimmiger. »Jetzt.«

Kurz sah es so aus, als wollte der kleine Pisser die Forderung ignorieren. Ein verborgener Instinkt regte sich in Zane, als er dem herausfordernden Blick standhielt. In diesem Kerl steckte mehr, als es den Anschein machte. Nur wenige Männer wagten es, ihn derart anzustarren, aber dieser Typ nahm sich einiges heraus.

Beth regte sich. »Zane?«

Sie entzog sich den Armen ihres Retters und wollte sich umdrehen. Langsam und offensichtlich widerstrebend ließ der Mann los und senkte die Arme.

»Ich bin hier.« Vorsichtig nahm Zane sie in die Arme. »Lass dich mal ansehen.«

»Mir geht es gut. Mein Hals tut weh. Und meine Schulter, mein Arm und mein Ellenbogen schmerzen auch.« Ihre Stimme wurde kräftiger.

Sie ließ zu, dass Zane ihren Kopf anhob, und zuckte zusammen, als er zischte. »Es sieht vermutlich schlimmer aus, als es ist«, sagte sie tapfer.

Da ihr gesamter Hals flammend rot war, sah es schon ziemlich übel aus.

»Rawls?« Zane bewegte Beth ein wenig zur Seite, damit Rawlings einen Blick auf sie werfen konnte. »Rawls ist der Sani von ST7.« Er bemerkte ihren irritierten Blick. »Unser Sanitäter. Er ist so gut wie ein Arzt und war vier Jahre auf der Medizinischen Hochschule.« Er zwang sich, sanft mit ihr zu sprechen.

»Hast du Schwierigkeiten beim Atmen?«, wollte Rawls wissen und betastete vorsichtig ihren Hals.

»Nein.« Sie zuckte zusammen und entspannte sich sichtlich, als Rawls die Hände sinken ließ.

»Nur Gewebeschäden. Es wird anschwellen und sich verfärben, aber keine bleibenden Schäden hinterlassen«, erklärte Rawls. »Darf ich mir mal deinen Ellenbogen ansehen?«

»Da ist alles in Ordnung.« Als sie Zanes hochgezogene Augenbraue sah, runzelte sie die Stirn. »Er hat mir den Arm verdreht, deshalb tut der Ellenbogen weh, aber es ist nichts gebrochen. Ich kann ihn bewegen. Siehst du?« Sie hob behutsam ihren Arm und streckte ihn.

»Gut. Das ist gut. Warum lässt du mich nicht mal einen Blick darauf werfen?«, fragte Rawls und griff nach ihrem ausgestreckten Arm.

Sie schnaubte und entfernte sich ein Stück von ihm. »Weil du nur drauf rumdrücken wirst, sodass es noch mehr wehtut, um mir dann zu sagen, dass es bloß Gewebeschäden sind.«

Zane grinste erleichtert, als er ihre schroffe Antwort hörte. Sie wurde dickköpfig und das konnte nur ein gutes Zeichen sein.

»Wer kann mir sagen, was hier vorgefallen ist?« Der Sicherheitsbeamte, der die Frage stellte, war längst nicht mehr mittleren Alters und hatte die Aura eines Menschen, der daran gewöhnt war, Befehle zu erteilen, die ohne Zögern ausgeführt wurden.

Wie viel hatte man diesem Mann gesagt? Zane beschloss, davon auszugehen, dass er noch nicht genug wusste.

»Ich bin Lieutenant Commander Zane Winters von der Navy.« Er deutete auf Rawls und Cosky. »Lieutenants Seth Rawlings und Marcus Simcosky. Wir wurden vom Hauptquartier darauf hingewiesen, dass Flug 2077 entführt werden soll. Als die Verdächtigen versucht haben, aus dem Terminal zu fliehen, haben wir sie festgesetzt.«

Der Sicherheitschef zog die grauen Augenbrauen hoch. »Sind sie noch am Leben?«

»Das ja, aber sie müssen ärztlich versorgt werden«, antwortete Zane ehrlich. »Dieses Gate muss abgeriegelt werden, sodass niemand rein- oder rausgehen kann.«

Mit einem Nicken rief der Sicherheitschef mehrere seiner Leute zu sich und gab ihnen schnell einige Anweisungen. Sofort liefen seine Untergebenen zum Eingang des Terminals, wo sie den Weg versperrten. Zane beobachtete sie zufrieden dabei. Der Mann hatte seine Leute im Griff, das würde die Sache vereinfachen. »Und der hier? War das auch einer der Verdächtigen?« Der Sicherheitschef starrte auf die reglose Gestalt zu ihren Füßen herab.

»War?« Beth drehte sich in Zanes Armen und versuchte, nach unten zu sehen. »Ist er tot?«

Zane runzelte die Stirn. Die Verletzung hätte nicht tödlich sein müssen. Ein Schlag auf den Kopf brachte nur selten jemanden um, und erst recht nicht, wenn es sich bei der Waffe um einen Laptopkoffer handelte. Er sah nach unten und sah sich den Koffer an. Gut, Beths Retter hatte ihn so gedreht, dass er mit der Kante zuschlagen konnte, aber selbst dann …

»Ja«, meinte Zane langsam. »Er hat versucht, Beth als Geisel zu nehmen.«

»Haben Sie ihn getötet?«, fragte der Sicherheitsmann, der nicht so klang, als würde ihn das sehr stören, sondern eher so, als wolle er nur alle Fakten kennen.

»Nein.« Verdammt. »Ich war nicht rechtzeitig hier.«

Der Sicherheitschef verlagerte sein Gewicht auf die Fersen und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Wer hat dann …«

»Ich wollte ihn nicht umbringen«, stammelte Beths Retter. »Er hat der Frau die Kehle zugedrückt. Ich wollte ihn nur betäuben, damit er sie loslässt.«

Zane runzelte erneut die Stirn und seine Instinkte schlugen Alarm. Der Mann hatte ihn herausgefordert. Doch jetzt wurde er bei einer stinknormalen Frage auf einmal nervös? Außerdem hatte er seinen Laptopkoffer extra gedreht, um mehr Schaden anzurichten, was den meisten Zivilisten im Traum nicht eingefallen wäre.

»Sie müssen uns begleiten.« Der Sicherheitschef bedeutete einigen seiner Leute, näher zu kommen.

»Natürlich.« Nach einem letzten Blick auf Beth marschierte ihr Retter mit seiner Zweimanneskorte den Korridor entlang.

Zane sah ihm mit noch immer gerunzelter Stirn nach.

»Ich hatte noch gar nicht die Gelegenheit, ihm zu danken.« Beth drehte sich in Zanes Armen um und sah den Sicherheitschef an. »Hoffentlich bekommt er keinen Ärger. Er hat mir das Leben gerettet.« Sie berührte ihren Hals und zuckte zusammen. »Ich habe keine Luft mehr bekommen.«

Der Sicherheitschef zuckte mit den Achseln. »Das muss das FBI entscheiden. Aber ich bezweifle, dass man ihn anklagen wird.« Er sah erneut Zane an. »Können Sie mir zeigen, wo sich die anderen Verdächtigen befinden?«

Zane rief Rawls mit einer Kopfbewegung zu sich. »Lieutenant Rawlings wird Sie zu ihnen bringen«, sagte er abwesend, während er Beths Retter hinterhersah. Er nickte, als er ermahnt wurde, bis zur Befragung vor Ort zu bleiben, ließ seinen Rivalen aber nicht aus den Augen.

Cosky wartete, bis die Sicherheitsleute weitergegangen waren, bevor er näher kam. »Was ist?«, fragte er leise und sah wie Zane der kleiner werdenden Gestalt von Beths Retter hinterher.

»Irgendwas stimmt hier nicht«, antwortete Zane ebenso leise.

Cosky sah Beth an. »Kam er in deinem Traum vor?«

Sie hob ein wenig den Kopf und runzelte die Stirn. »Russ? Nein. Warum?«

»Russ?« Zanes Augenbrauen wanderten nach oben und er ignorierte den nüchternen Blick, den Cosky ihm zuwarf.

»Russ Branson, so hat er sich mir vorgestellt.«

»Und was hat dir Russ Branson sonst noch so erzählt?« Obwohl er sich bemühte, konnte er nicht verhindern, dass seine Stimme aggressiv klang.

Bei seinem Tonfall zuckte Beth zurück. »Er gehört nicht zu den Entführern, falls du das andeuten wolltest.« Ihre Stimme wurde schneidender. »Er kam nicht in meinem Traum vor. Tatsächlich ist er auf dem Weg nach Minnesota.«

»Woher willst du das wissen?« Großer Gott! Was war denn los mit ihm? Zane versuchte, sich etwas zu entspannen, aber es schien ihr in den Armen des Arschlochs viel zu gut gefallen zu haben.

»Weil er es mir erzählt hat. Vorhin, als ich zum Terminal gekommen bin.« Beth starrte ihn wütend an.

»Er könnte dich angelogen haben.«

»Warum sollte er das tun? Wir haben uns unterhalten, bevor ich mit dir gesprochen habe. Und falls du das vergessen haben solltest«, ihre Stimme wurde mit jedem Wort lauter, »er hat mir das Leben gerettet.«

Als ob er das jemals wieder vergessen würde.

»Gehen wir die Sache noch einmal durch«, warf Cosky ruhig ein. »Er kam nicht in ihrem Traum vor. Er hat sie angesprochen, bevor sie auf uns zugekommen ist. Er hat einen anderen Flug gebucht. Und er hat ihr höchstwahrscheinlich das Leben gerettet.« Er machte eine Pause, schüttelte den Kopf und etwas wie Mitgefühl schimmerte in seinen Augen. »Tut mir leid, Boss, aber ich glaube fast, dass dir dein Instinkt bei dem Kerl einen Streich spielt.«

Zane fluchte und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Vielleicht hatte Cosky recht. Möglicherweise wurde sein Misstrauen von etwas ganz anderem ausgelöst – der Reaktion eines Mannes, der einen Rivalen um die Gunst einer Frau vor sich hat.

Denn letzten Endes bedeutete es gar nichts, dass Beth seine Seelengefährtin war.

Er konnte sich nicht darauf verlassen, dass er sein Leben mit ihr verbringen würde. Die Visionen warnten einen nicht, wenn die Seelengefährtin in Gefahr war, wie sich gerade erst gezeigt hatte. Außerdem gab es keine Garantie dafür, dass einen die Frau, an die man sich band, auch haben wollte.

Und falls sie es doch tat, dann konnte es passieren, dass sie nicht lange genug lebte, damit sich etwas entwickeln konnte.

Zane musste wieder an Webbs angespanntes, verzerrtes Gesicht denken. An seine leeren Augen und sein Schweigen, nachdem er Marie verloren hatte. Damals hatte Zane geglaubt, den Schmerz seines Bruders nachempfinden zu können.

Doch er hatte gar nichts begriffen. Erst jetzt, wo er Beth kennengelernt hatte, bekam er eine Ahnung davon, wie es sein musste.
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Okay, es war nicht gerade besonders klug gewesen, den großen Kerl auch noch herauszufordern.

Russ passte seine Schritte an die der Sicherheitsleute an und war sich bewusst, dass sich Zane Winters’ Blicke noch immer in seinen Rücken bohrten. Er konnte das Misstrauen in diesem wachsamen Blick spüren, die Erkenntnis, dass Russ Branson mehr war, als man vermutete.

Er hatte seine ganze Karriere lang versucht, derartige Verdächtigungen im Keim zu ersticken. Wenn man genauer unter die Lupe genommen wurde, verlor man schnell seine Maske, und das führte zu … Nun ja, zu nichts Angenehmen, so viel stand fest.

Er wusste es besser, verdammt.

Wieso hatte er nicht den Coolen spielen und ihm die Frau schneller überlassen können?

Doch er hatte einen guten Grund für diese Herausforderung gehabt. Er musste wissen, ob die Frau Winters überhaupt etwas bedeutete. Ob er davon profitieren konnte, sie am Leben zu lassen, nachdem sie ihr die notwendigen Informationen entlockt hatten. Es wäre eine Schande, sie zu töten, wenn sie einem gegenüber HQ1 einen Vorteil verschaffen konnte.

Beinahe hätte er laut aufgelacht.

Ja, auf diese Frage hatte er eine eindeutige Antwort erhalten. Winters war absolut fixiert auf diese Frau. Und wahnsinnig eifersüchtig. In seinen Augen hatte die Mordlust gestanden, als er zu Beth Brown hinübergesehen und sie in den Armen eines anderen Mannes erblickt hatte.

Definitiv Mordlust.

Er hatte sofort reagiert. Instinktiv. So etwas konnte man nicht vorspielen, nicht in diesem Ausmaß.

Und jetzt war Lieutenant Commander Zane Winters aufgrund dieser wenige Sekunden, in denen er sich eine Dummheit gestattet hatte, misstrauisch geworden. Was bedeutete, dass die gesamte Spezialeinheit der Navy ihm misstraute.

Zum Glück besaßen die Leute von der Flughafensicherheit nicht Winters’ rasiermesserscharfe Instinkte. Russ überlegte, ob er die beiden Männer einfach ausschalten sollte. Sie waren nur zu zweit. Männer, die es auf der Polizeiakademie nicht geschafft hatten. Wenn er sie überraschte, hätte er den Flughafen längst verlassen, bevor überhaupt irgendjemand wusste, dass er geflüchtet war.

Natürlich würde danach jeder wissen, dass er an der versuchten Flugzeugentführung beteiligt war. Trotz seiner Kontakte beim FBI und beim Heimatschutzministerium konnte jemand, den er nicht kontrollierte, neugierig werden und Dinge ans Tageslicht bringen, die lieber im Verborgenen bleiben sollten und ihm die Gefangennahme der benötigten Passagiere erschweren würden.

Also spielte er lieber mit, blieb am Flughafen und behielt die Ausführung von Plan B im Auge. Außerdem könnte es Chastain schwerfallen, Beth Brown ganz allein in seine Gewalt zu bringen. Winters würde sie nicht aus den Augen lassen. Es könnte sich als nützlich erweisen, ein Zweimannteam zu haben, um der Frau habhaft zu werden.

Seine blau gekleidete Eskorte führte ihn durch eine Tür, auf der »Nur für Flughafenmitarbeiter« stand, als sein Handy in seiner Hosentasche zu klingeln begann. Er holte es heraus und sah aufs Display.

Seine Bosse.

Scheiße.

Wenn er nicht ranging, würden sie unruhig werden. Im ursprünglichen Plan war kein direktes Eingreifen seinerseits vorgesehen, sodass er jederzeit erreichbar gewesen wäre. Er konnte es sich nicht erlauben, dass sie seine Fähigkeiten infrage stellten. Er musste zumindest lange genug mit ihnen sprechen, um die Planänderung zu rechtfertigen und ihnen zu versichern, dass dennoch alles wie besprochen enden würde.

Russ musterte die Wachen. Sie würden die Stimmen seiner Bosse nicht hören können und er konnte seine Antworten so formulieren, dass diese beiden Clowns nicht begriffen, worum es eigentlich ging. Aber wenn er noch lange wartete, dann saß er vielleicht in einem Raum voller elektronischer Überwachungsgeräte.

Die Wachen sahen ihn an, als er das Handy ans Ohr hob, versuchten jedoch nicht, ihn daran zu hindern.

»Hey«, sagte er. »Ich wollte auch gerade anrufen. Es sieht ganz so aus, als würde ich etwas später als geplant eintreffen.«

Schweigen in der Leitung. »Wir wurden informiert, dass das Flugzeug festgehalten wird.«

Dann hatten sie also eigene Kontakte bei PacAtlantic oder sogar beim FBI.

»Ja, das ist ziemlich vertrackt. Es hat am Nachbargate einen Streit gegeben, bei dem eine Frau angegriffen wurde. Dann kam die Flughafensicherheit und hat alle Leute festgehalten.«

Das Schweigen wurde eisig. »Wurden Sie in Gewahrsam genommen?«

Am besten teilte er ihnen die Informationen so mit, wie er es für richtig hielt. »Ich habe versucht, der Frau zu helfen.« Er zwang sich, bedauernd aufzulachen. »Doch für meine Bemühungen hält man mich jetzt fest. Ich bin sicher, dass es sich dabei nur um eine Formalität handelt, aber ich vermute, dass ich einen späteren Flug nehmen muss. Das dürfte unsere Pläne jedoch nicht beeinflussen. Ich werde noch rechtzeitig zur Tagung dort sein.«

»Sie sind zur Alternative gewechselt?«, fragte eine andere Stimme, die eher ausdruckslos als kalt klang.

»Ja. Ich rufe Sie an, sobald ich mehr weiß.«

»Tun Sie das«, erwiderte die Stimme. »In der Zwischenzeit sollten Sie Ihre Schwester anrufen und ihr sagen, dass Sie verspätet eintreffen.«

Russ wäre beinahe abrupt stehen geblieben, riss sich jedoch zusammen. »Meine Schwester?«

»Jillian Michaels. Sie haben auch ziemlich viele Nichten und Neffen, nicht wahr?« Die Stimme schwieg kurz und Russ’ Magen zog sich zusammen. »Wir mussten in der Vergangenheit feststellen, dass es in unserem Interesse ist, die Menschen genau zu kennen, mit denen wir zusammenarbeiten.«

Dann war die Leitung tot.

Sehr langsam klappte Russ das Handy zu und steckte es in die Hosentasche. Erleichtert stellte er fest, dass die Wachen seine plötzliche Anspannung nicht mitbekommen hatten. Anders als Polizisten waren Sicherheitsleute nicht darauf trainiert, auf Anzeichen von Stress zu achten, wie den plötzlichen Schweißausbruch, der bewirkte, dass ihm das Hemd am Rücken klebte, oder seine verkrampften Finger.

Er hatte sich die größte Mühe gegeben, damit seine wahre Identität niemals bekannt wurde. Er hatte seine Fingerabdrücke verändert. Sein Erscheinungsbild angepasst. Seinen Namen geändert. Viel Geld dafür bezahlt, dass seine wahre Identität aus jeder nur möglichen Datenbank gelöscht wurde. Denn er hatte eine riesige Schwäche, die man gegen ihn einsetzen konnte.

Eine Schwester.

Eine Zwillingsschwester.

Wie in aller Welt diese Schweine seine wahre Identität herausgefunden hatten, war unwichtig.

Es war ihnen gelungen. Ende der Geschichte.

Und wenn er ihnen nicht genau das lieferte, was er versprochen hatte, dann war er womöglich nicht der Einzige, der für sein Versagen bestraft wurde.

Jilly und die Kinder könnten ebenso wie er darunter leiden müssen.

[image: ]

Beth ertrug die ganze Situation, dass jemand versucht hatte, sie umzubringen, ziemlich gut, bis sie einen Blick auf ihren Angreifer warf. Ihren toten Angreifer. Seine braunen Augen wurden bereits glasig, fixierten jedoch weiterhin ihr Gesicht.

Kälte breitete sich von ihrer Kopfhaut aus langsam nach unten aus und schien jede Zelle ihres Körpers einzufrieren, sodass sie das Gefühl hatte, von den Zehen bis zu den Ohren in Eiswasser zu stehen. Sie hörte mitten in einem hitzigen Wortgefecht mit Zane auf zu reden und fing an zu zittern. Das Zittern wurde so heftig, dass sie schon glaubte, ihre Knochen würden zerspringen, weil ihre Muskeln derart schmerzten.

»Hey.« Zanes finsterer Blick verschwand und Sorge spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. Er nahm sie ihn die Arme und fuhr ihr mit den Händen über den verkrampften, bebenden Rücken.

»Mir geht es gut.«

Was eine völlig bescheuerte Aussage war, da ihr Körper offensichtlich zu einem Eisblock geworden war. Begierig darauf, seine Wärme zu spüren, drückte sich Beth enger an ihn, doch schien seine Körperwärme das Eis, das sie zu umgeben schien, nicht durchdringen zu können.

»Das ist der Schock«, murmelte Rawls und sie spürte, wie Hände, die nicht Zane gehörte, ihr Gesicht berührten und nach ihrem Handgelenk tasteten.

»Ihr Puls geht schnell und ein wenig unregelmäßig. Sie sollte sich hinsetzen.«

Rawlings Stimme kam wie aus weiter Ferne. Irgendwie schien es wichtig zu sein, dass er seinen Südstaatenakzent verloren hatte, und dann wurde ihr klar, dass sie ihn als Barometer benutzte – anscheinend verzichtete er darauf, wenn es ernst wurde.

»Ich hole eine Decke. Lass sie sich setzen.«

Auf einmal bewegte sie sich, ohne dass ihre Beine etwas dafür tun mussten. Und dann saßen sie mit dem Rücken zur Wand auf dem Boden und sie hockte wie ein Kind auf Zanes Schoß.

Sie drückte sich gegen ihn, presste ihr Gesicht an seine Brust, sodass der Baumwollstoff seines T-Shirts weich und warm an ihrer Haut lag, und konzentrierte sich auf das ruhige, stetige Klopfen seines Herzens.

Wie peinlich war das denn?

Es kam für sie völlig unerwartet, dass sie derart zusammenklappte. Sie war in Notfällen bisher immer völlig stabil geblieben. Eine Person, auf die man sich verlassen konnte. Natürlich war es etwas völlig anderes, einen Mordanschlag zu überleben, als sich um ein zerbrochenes Fenster oder eine auslaufende Waschmaschine zu kümmern. Mit lebensbedrohlichen Situationen hatte sie nun mal keine Erfahrung.

Anders als der Mann, auf dessen Schoß sie saß.

Sein Herz schlug ruhig und gleichmäßig. Seine Atmung hatte sich nicht beschleunigt. Seine Haut war warm und trocken. Es gab keine Anzeichen für einen Adrenalinschub. Keine Hinweise auf Furcht. Keinen Schock.

Aber er war ja auch ein SEAL, und wenn sie den Liebesromanen, die sie immer las, Glauben schenken konnte, dann stellten diese Männer schon einen ganz besonderen Menschenschlag dar. Sein Training musste seine angeborene Neigung dazu, in Notfällen ruhig zu bleiben, noch weiter verbessert haben. Trotzdem hätte sie damit gerechnet, dass er wenigstens ein wenig aufgeregt wäre.

Das bewies ihr nur umso mehr, wie unterschiedlich sie waren. Während sie in dieser Situation eine ausgewachsene Panikattacke bekam, schlug sein Herz nicht einmal schneller. Was in aller Welt würde so ein Mann von einer Frau wollen, die derart langweilig war, dass die Reparatur eines leckenden Wasserrohrs schon einen Notfall für sie darstellte?

Aber das war eigentlich auch völlig egal, oder? Ihr Körper mochte im Widerstreit mit ihrem Verstand liegen und alles nehmen, was Zane ihr zu geben hatte, aber ihr Gehirn wusste es besser. Sengende Hitze erlosch schneller, als sie aufflackerte, und hinterließ nichts als Asche und Reue. Sie war nicht auf eine flüchtige, wenngleich vielleicht heiße Affäre aus. Sie sehnte sich nach einem langsamen, lebenslangen Feuer. Einem, das als Freundschaft begann, zu Liebe wurde und immer währte. Nach einer richtigen Partnerschaft. Nach etwas wie dem, was Todd und Ginny hatten.

»Hier, leg ihr das um«, sagte Rawls irgendwo hinter ihr.

Eine leichte, zerknitterte Rettungsdecke wurde ihr um die Schultern gelegt. Zane hielt sie fest, indem er sich die Ecken unter die Achseln klemmte.

»Mir geht es wirklich schon besser«, sagte sie und war erleichtert, dass sie einen zusammenhängenden Satz herausgebracht hatte.

Seine Arme legten sich enger um sie. »Entspann dich. Du bist kreidebleich und zitterst noch immer. Dieses Material wird deine Körperwärme reflektieren. Das ist der schnellste Weg, um dich wieder warm zu bekommen.«

Ihr war schon längst wieder warm, wohlig warm sogar.

»Tut mir leid, dass ich dich angefahren habe«, sagte sie gegen seine Brust, während ihr Frösteln langsam zu Lethargie wurde.

Er strich ihr mit der Hand über den Rücken. »Jemand hat versucht, dich umzubringen. Du hattest guten Grund dazu.«

»Du bist nicht ausgeflippt.«

»Mich wollte auch niemand erwürgen.« Seine Hand strich weiter beruhigend ihre Wirbelsäule entlang. Nach unten. Nach oben. Nach unten. Nach oben. Sie konzentrierte sich darauf, auf die zärtliche Kraft seiner Finger. Russ hatte ihr auch über den Rücken gestrichen, aber seine Berührung hatte sich fremd angefühlt. Bei Zane war es … perfekt.

Sie verdrängte den Vergleich und verzog angewidert die Nase. Er wäre nicht ausgeflippt, selbst wenn alle drei Terroristen versucht hätten, ihn umzubringen – gleichzeitig. Er hätte sie mit derselben Ruhe ausgeschaltet und danach entspannt für Ordnung gesorgt.

Anscheinend hatte er ihre Gedanken gelesen, da er kurz auflachte und sie an sich drückte. »Es gibt einen großen Unterschied zwischen uns, Süße: Ich wurde für den Kampf ausgebildet. Du nicht. Und du kannst mir glauben, dass du dich gut schlägst.«

Sie seufzte und drückte sich enger an ihn. »Erstaunlich, dass uns noch niemand befragt hat.«

»Sie warten auf das FBI.« Zane verlagerte ihr Gewicht ein wenig, sodass sie die feste Wölbung nicht mehr spürte, die sich gegen ihren Hintern drückte.

Großer Gott, der Mann hatte eine Erektion.

Zu ihrer Überraschung wurde ihr daraufhin ganz warm zwischen den Beinen und ihre Brustwarzen wurden fester. Offensichtlich taute ihre Libido im gleichen Maß auf wie ihre Muskeln.

Na, wie schön.

»Was glaubst du, wo sie uns hinbringen?« Nicht, dass das wichtig für sie gewesen wäre, aber sie wollte über irgendetwas reden, das sie beide ablenkte.

»Das hängt davon ab, ob sie einen Raum haben, der groß genug ist, um uns alle festzuhalten, und genug kleinere Zimmer, um die Leute einzeln zu verhören. Es könnte durchaus sein, dass sie uns alle woanders hinbringen.«

Er winkelte den Kopf ein wenig an und sah ihr ins Gesicht, dann strich er ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange. Was immer er dort sah, schien ihn zufriedenzustellen, da er sich sichtlich entspannte.

»Du bekommst langsam wieder Farbe.«

»Ich sagte doch, dass es mir gut geht.«

Eigentlich hätte sie von ihm abrücken sollen, aber es fühlte sich so gut an, in seinen Armen zu liegen. Viel zu gut sogar. Ihr Widerstreben, auf Distanz zu ihm zu gehen, war ein eindeutiges Zeichen dafür, dass sie es besser tun sollte.

Beth streckte sich und rutschte von seinem Schoß. Erst hielt er sie noch einen Moment lang fest, doch dann gab er sie frei. Sie schüttelte das seltsame Gefühl, etwas verloren zu haben, ab und stand langsam auf.

»Wir sollten nach den anderen Entführern suchen«, meinte sie und faltete die silberne Decke zusammen.

»Wir werden sie nicht finden. Sie wurden gewarnt.« Er stand ebenfalls auf.

Beths Hände erstarrten. Sie hob langsam den Kopf und sah ihn fragend an. »Gewarnt? Aber von wem?«

»Von derselben Person, die auch die anderen drei gewarnt hat. Sie wollten gerade fliehen, als wir zum Terminal zurückkamen.«

»Sie wussten, dass ihre Operation aufgeflogen war«, stimmte ihm Cosky mit grimmiger Stimme zu. Dann sah er Zane ernst an. »Wir haben ein Leck.«

»Nicht wir. Mac hat das nicht über die offiziellen Kanäle gemacht. Er hat das FBI direkt angerufen. Das Leck ist nicht beim HQ1, es muss beim FBI sein.«

»Augenblick mal«, protestierte Beth. »Das wäre doch ein unglaublicher Zufall. Wie groß ist denn die Wahrscheinlichkeit, dass euer Vorgesetzter genau bei denjenigen anruft, mit dem die Entführer zusammenarbeiten? Selbst wenn die Entführer jemanden bestochen haben, ist die Chance, dass es sich um dieselben Agenten handelt, mit denen euer Boss gesprochen hat, unglaublich gering.«

»Denk doch mal darüber nach.« Zane sah Beth in die Augen. Er war jetzt wieder im Kriegermodus. Ausdruckslos. Cool. Kompetent. »Eine Flugzeugentführung wird als terroristischer Akt angesehen. Da ist es nicht schwer, rauszukriegen, welche Abteilung die Ermittlungen übernehmen wird. Wenn man die Leute kontrolliert, die den Fall bearbeiten, kann man auch die Ermittlungen und Lösegeldverhandlungen steuern.«

Cosky starrte die Masse an neugierigen Passagieren an, die ihre kleine Gruppe an der Wand musterten, und zog eine Augenbraue hoch. »Mit wem hat Mac gesprochen? Damit wüssten wir, wo wir mit der Suche anfangen müssen.«

»Keine Ahnung, aber du kannst deinen Arsch darauf wetten, dass er seinem Kontaktmann eine Menge Fragen stellen wird.«

Rawlings räusperte sich. Mit einer kaum merklichen Kopfbewegung deutete er in Richtung Hauptkorridor.

Beths Blick wanderte nach links und sie atmete erleichtert auf, als sie an der Stelle, an der sie angegriffen worden war, einen silbernen Hügel entdeckte. Jemand hatte die Leiche des Entführers mit einer Decke abgedeckt, die genau so aussah wie die, die Zanes Freund ihr gebracht hatte.

»Sie haben die Waffen gefunden.« Cosky sah teilnahmslos mit an, wie eine ganze Armee von Uniformierten und Zivilpolizisten näher kam.

Beth starrte die Leute an. »Woher weißt du das?«

»Es sind einfach zu viele, als dass es anders sein könnte.«

»Überrascht dich das?«, hakte Beth nach, die immer noch glaubte, sich rechtfertigen zu müssen. Bis jetzt war sie den Eindruck, dass Simcosky ihr nicht glaubte, nicht losgeworden.

Er drehte sich zu ihr um und zog die schwarzen Augenbrauen hoch. Diese kleine, vielsagende Geste schien der einzige Gesichtsausdruck zu sein, den er sich gestattete. Gegen ihn wirkte ja selbst Spock noch lebhaft.

»Ich habe einen völlig Fremden angegriffen. Ihn bewusstlos geschlagen und eingewickelt wie einen Truthahn zu Thanksgiving. Wenn ich dir nicht geglaubt hätte, würde er immer noch hier rumlaufen.«

Okay … Beth wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Vielen Dank schien unter diesen Umständen nicht so recht zu passen. Doch zum Glück schien Cosky auch keine Antwort zu erwarten.

»Es geht los.« Zane trat neben sie und legte ihr einen Arm um die Schulter. »Weißt du noch, wie wir uns kennengelernt haben?«

Offensichtlich meinte er nicht ihr echtes Kennenlernen. »Am Wochenende, beim Klettern.« Sie runzelte die Stirn, da das als Geschichte bei Weitem nicht ausreichte. »Wo genau? Um welche Uhrzeit? Was hatte ich an? Wie genau sind wir uns begegnet? Was haben wir abends gegessen? Was gab’s am nächsten Morgen zum Frühstück? Wann sind wir am Sonntag abgereist?«

»Toleak Point, Olympic National Park. Wir sind uns Samstagmorgen an einem Fluss begegnet, wo wir unsere Wasserflaschen aufgefüllt haben. Es hat gefunkt, wir sind zusammen weitergewandert und haben abends das Lager aufgeschlagen. Zum Abendessen gab es Rindfleischsuppe und Chili. Zum Frühstück Bacon und Eier. Wir sind mittags abgereist. Du hattest Jeans und ein T-Shirt an. Such dir ein T-Shirt aus.«

Sie ging im Geist ihren Kleiderschrank durch. »Ich habe ein Pink-Panther-T-Shirt.« Das konnte man nicht so leicht vergessen.

»Pink Panther, alles klar.« Er beugte sich zu ihr, um ihren Hals zu küssen, und sie erschauderte.

Man würde doch erwarten, dass sie mehr übereinander wussten, oder nicht? Selbst wenn sie sich gerade erst kennengelernt hatten, erzählte man sich doch recht schnell von seiner Familie. Sie versuchte sich einzureden, dass sie das nur wissen wollte, weil die Agenten danach fragen würden. »Warst du schon mal verheiratet? Hast du Kinder? Brüder? Schwestern? Wo bist du aufgewachsen? Sind deine Eltern noch am Leben?«

Er streckte sich und sah sich kurz um. »Nein. Nein. Vier Brüder: Chance, Webb, Gray und Dane. Keine Schwestern. Ich war ein Navy-Kind, wir sind von Basis zu Basis gezogen. Beide Elternteile leben noch.« Er sah sie interessiert an. »Und bei dir?«

»Ich war nie verheiratet, aber einmal verlobt.« Sie spürte, wie er sich verspannte. Mit finsterer Miene wartete sie, aber als er das nicht kommentierte, fuhr sie fort. »Keine Kinder. Ich bin hier aufgewachsen, in Burien. Keine Geschwister, und meine Mom ist vor einigen Jahren gestorben.«

Einen Moment lang glaubte sie, dass er etwas sagen wollte. Er hob eine Hand an ihr Gesicht, doch bevor er sie berührte, drehte er sich um und sah erneut den Korridor entlang. Als er sich wieder umdrehte, wirkte sein Gesicht ausdruckslos. Professionell.

Sein Arm legte sich enger um ihre Schultern. »Entspann dich. Du schaffst das schon.«

Beth war sich da nicht so sicher, da ihr diese Geschichte doch sehr mager vorkam. Was sollte sie sagen, wenn ihr jemand eine Frage stellte, die sie gerade nicht geklärt hatten? Außerdem hatte sie das Wochenende zu Hause verbracht. Gut, sie war alleine gewesen und in ihrer Wohnung geblieben, während ihr Wagen in der Garage parkte. Aber trotzdem konnte einer ihrer Nachbarn sie gesehen haben. Was war, wenn die Behörden ihre Geschichte überprüften und jemand etwas anderes erzählte? Ein Dutzend Möglichkeiten schossen ihr durch den Kopf.

»Wir sollten einfach die Wahrheit sagen«, meinte sie leise, nachdem sie sich zu Zane hinübergebeugt hatte. »Irgendwann kommt man uns doch auf die Schliche und dann bekommen wir beide Ärger.«

Zane schüttelte den Kopf und lächelte ihr ermutigend zu. »Dafür ist es zu spät. Wenn wir die Geschichte ändern, betrifft das nicht nur uns. Mac hat dem FBI erzählt, woher wir die Infos haben.«

Verdammt, da hatte er recht. Außerdem hatten sie die Entführer aufgrund ihres Traums identifiziert und festgesetzt, was bedeutete, dass sie keine Fotos, keine Beschreibungen und keinen richtigen Beweis dafür hatten, dass die drei Männer, die Zane und seine Freunde gefesselt hatten, tatsächlich eine Gefahr darstellten. Wenn sie gestand, würden sie die Entführer laufen lassen. Zumindest blieben die Terroristen so in Gefangenschaft, bis man genug Beweise gefunden hatte, um sie anzuklagen.

Sein Blick wanderte über ihren wunden Hals und seine Augen wurden dunkler. »Wie fühlst du dich?«

Beth befühlte vorsichtig ihre Kehle und fragte sich, wie schlimm die Stelle wohl aussah. Vermutlich sehr schlimm.

»Mir geht es gut. Wirklich.« Das stimmte erstaunlicherweise sogar. Das Zittern hatte aufgehört und ihr Hals fühlte sich zwar ein wenig geschwollen und wund an, doch das ließ sich leicht ignorieren.

»Was wird wohl als Nächstes passieren?« Sie starrte durch das Terminal. Eine Armee aus blau gekleideten Polizisten versammelte sich am Eingang des Wartebereichs.

»Sie werden uns alle woanders hinbringen. Die Leute voneinander trennen und einzeln befragen.«

Er sah ebenfalls zum Eingang. Die Polizisten mischten sich unter die Sicherheitsleute und viele Köpfe drehten sich in ihre Richtung.

Nachdem sie einige Minuten lang miteinander diskutiert hatten, kamen zwei übergewichtige Männer in dunklen Hosen und schlecht sitzenden Sakkos auf sie zu.

»Lieutenant Commander Winters?«, fragte der Kleinere der beiden. »Ich bin Detective Sheridan. Wenn Sie und Ihre Begleiter mir bitte folgen würden.«

Sie wurden durch eine Reihe von Gängen geführt, bis sie sich tief im Inneren des Flughafens befanden. Einige Minuten später betraten sie einen Konferenzraum. Zwei uniformierte Beamte standen neben der Doppeltür. Die Detectives führten die Gruppe hinein und verschwanden dann wieder auf den Korridor.

Der Raum war nicht sehr groß und mit einem langen, rechteckigen Tisch und orangefarbenen Plastikstühlen möbliert. Anstatt sich hinzusetzen, lehnten sich die drei Männer mit dem Rücken an die fleckige Wand. Hatten sie irgendein Problem mit dem Sitzen? Kopfschüttelnd marschierte Beth zum Tisch, zog einen Stuhl hervor und ließ sich darauf nieder. Nach einer kurzen Pause setzte sich Zane neben sie.

Es verstrich etwa eine Viertelstunde, bis die Türen des Konferenzraums endlich wieder geöffnet wurden und zwei Männer mittleren Alters mit verhärmten Gesichtern hereinkamen.

»FBI«, murmelte Cosky leise.

Beth fragte sich, woran er das erkennen konnte. Mit Ausnahme der Tatsache, dass ihre Kleidung besser saß als die der Polizisten, die sie hierhergeführt hatten, unterschieden sie sich nicht von ihnen. Sie musterten die Gruppe mit scharfen, abschätzenden Blicken, bevor sie sich an Zane wandten.

»Lieutenant Commander Winters?«, fragte einer der Agenten, während sie auf sie zukamen. Seine Stimme war kühl, aber respektvoll. »Ich bin Senior Agent Aaron Haskell von der Terrorismusbekämpfungseinheit des FBI.«

Zane nickte und stellte seine Männer vor. Beth bezeichnete er als seine Verlobte, woraufhin sie beinahe zusammengezuckt wäre. Vage erinnerte sie sich daran, dass er sie schon zuvor so bezeichnet hatte, und zwar Russ gegenüber, aber warum? Eine spontane Affäre ließ sich weitaus einfacher erklären als eine Verlobung.

»Wir müssen Ihnen einige Fragen stellen. Würden Sie uns bitte folgen?« Haskell drehte sich um und deutete auf die Tür. »Ihre Verlobte kann zusammen mit den Lieutenants Simcosky und Rawlings hier warten. Ein anderer Agent wird ihre Aussagen aufnehmen.«

Zane sah sich noch einmal im Konferenzraum um und wollte schon nicken und den Arm von Beths Schultern nehmen, doch auf einmal erstarrte er. »Beth kommt mit mir.«

Der Agent runzelte die Stirn. »Miss Brown wird gesondert befragt werden. Im Moment interessieren wir uns vor allem für die Männer, die laut Aussage Ihres Commanders das Flugzeug entführen wollten …«

»Sie kommt mit mir.«

Beth starrte ihn verwirrt an. Er hatte sie gewarnt, dass man sie getrennt verhören würde, warum war er dann auf einmal so unnachgiebig? Glaubte er etwa, sie würde sich nicht an ihre Absprache halten? Aber die hatte er schließlich schon selbst gebrochen, indem er behauptet hatte, sie wären verlobt. Vielleicht machte ihm das Sorgen, dass ihre Geschichten nicht zusammenpassen würden. Allerdings sah er sie momentan gar nicht an.

Interessiert blickte sie in die Richtung, in die er sah, und stellte fest, dass er sich auch nicht auf die beiden FBI-Agenten konzentrierte, sondern die Tür anstarrte. Sie rutschte etwas weiter nach rechts, sodass sie um den Agenten, der vor ihr stand, herumblicken konnte, und stellte fest, dass Russ Branson das Zimmer betreten hatte.

Russ lächelte erleichtert, als er sie sah, und kam auf sie zu.

»Dieses Arschloch«, knurrte Zane.

Die Agenten sahen einander an und drehten sich gleichzeitig um.

Agent Haskell zog die Augenbrauen hoch. »In Anbetracht der Tatsache, dass Mr Branson Miss Brown das Leben gerettet hat, werden Sie mir wohl zustimmen, dass er keine Bedrohung für sie darstellt.«

Zane sah Haskell finster an, sodass dieser einen halben Schritt nach hinten machte. »Es laufen noch immer zwei Entführer frei herum. Sie ist offensichtlich ein Ziel und bleibt daher bei mir.«

Schweigen senkte sich über den Raum. Die beiden Agenten runzelten die Stirn und sahen sich an. Offensichtlich kamen sie per Osmose zu einer Art Übereinkunft, denn Haskell drehte sich wieder zu Zane um.

»In Ordnung.« Erneut deutete er auf die Tür.

Sie waren kaum losgegangen, als Russ sich ihnen in den Weg stellte. Die FBI-Agenten blieben stehen und blickten fragend zwischen Russ und Zane hin und her.

Russ runzelte die Stirn, strich sich mit einer Hand über die Wange und zupfte an seinem Kinn. Sein Blick ruhte auf Beths Kehle. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass es Ihnen gut geht.«

»Es geht mir g…«

»Sie ist in Ordnung«, mischte sich Rawls ein. »Ihr Verlobter kümmert sich gut um sie.«

Haskells Lippen zuckten und er warf seinem Partner einen amüsierten Blick zu. Beth wäre am liebsten im Erdboden versunken. Musste Zane unbedingt den eifersüchtigen Liebhaber spielen? Diese Konfrontation war ihr überaus peinlich.

Mit einem strahlenden Lächeln drehte sie sich zu Russ um. »Ich möchte mich bei Ihnen bedanken. Wer weiß, was passiert wäre, wenn …«

Russ warf Zane einen schnellen Blick zu, bevor er Beth in die Augen sah. »Ein Glück, dass ich rechtzeitig dort war. Eine Sekunde später wäre es vielleicht schon zu spät gewesen.«

Zanes Schultern versteiften sich. »Wir gehen dann jetzt«, meinte er brüsk zu Russ.

Haskell hustete und hielt sich eine Hand vor den Mund.

Beth drehte sich, noch immer lächelnd, zu Zane um, der sie finster ansah. »Ich bedanke mich gerade …«

»Du kannst ihm später danken«, fauchte Zane und presste die Lippen aufeinander. Er hob den Kopf und erstarrte plötzlich, während sein Gesicht zu einer ausdruckslosen Maske wurde.

»Was ist?« Erschrocken über die Veränderung blickte sie in dieselbe Richtung, war jedoch nicht groß genug, um über die FBI-Agenten hinwegsehen zu können.

»Commander«, sagte Zane als Begrüßung.

»Radar muss das erste Flugzeug für Sie gebucht haben.« Rawls trat etwas näher.

»Er hat dafür gesorgt, dass der Flieger für mich aufgehalten wurde«, sagte eine raue, knarzende Stimme. »Commander Jace Mackenzie«, stellte sich der Mann dann vor.

Beth verspannte sich und drückte sich etwas enger an Zane, während sich die FBI-Agenten vorstellten. Das Letzte, was sie wollte, war, dass sich der Mann, zu dem diese Stimme gehörte, auf sie konzentrierte.

»Wo ist sie?«, wollte Mac wissen.

Beth stockte der Atem. Zane legte den Arm enger um ihre Schultern. Rawls und Cosky traten schweigend zur Seite und machten den Weg frei und sie versuchte, sich einzureden, dass sie nicht gerade dem großen bösen Wolf zum Fraß vorgeworfen wurde. Während sie sich zu dem Neuankömmling umdrehte, warf sie noch einen schnellen Blick in Russ’ Gesicht, und dann sah sie den Mann mit der rauen Stimme an.

Augen, die so dunkel waren, dass sie fast schwarz wirkten, musterten ihr Gesicht und schossen dann zu dem Arm, den Zane um ihre Schultern gelegt hatte. Ein fast schon mörderischer Ausdruck flackerte kurz auf seinem schlanken, wie gemeißelt wirkenden Gesicht auf, doch er war so schnell wieder verschwunden, dass sie sich einredete, sie hätte ihn sich nur eingebildet.

Mackenzie hatte eine gebräunte Haut und die hervorstehenden Wangen- und Kieferknochen ließen seine Gesichtszüge fast schon brutal aussehen. Dieses Bild wurde von der dünnen, weißen Linie, die seine Lippen bildete, noch verstärkt. Sein schwarzes Haar war militärisch kurz geschnitten und wurde an den Schläfen bereits grau.

Er sah ernst, riesig – wenigstens so groß und breit wie Zane – und stinksauer aus. Sie konnte spüren, wie er seinen Zorn förmlich ausstrahlte.

Und der richtete sich ganz allein gegen sie.
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Mac musterte die blonde Frau, die in Zanes schützenden Armen zu versinken schien. Sie sah ganz und gar nicht so aus, wie er erwartet hatte. Er hatte damit gerechnet, dass die Frau, die seinen LC in die Knie zwang, ein richtiger Hingucker wäre. Gut, ihre violetten Augen sahen faszinierend aus und ihre subtile Attraktivität war durchaus einen zweiten Blick wert, aber sie war nicht so wunderschön, dass jeder Mann gleich blind vor Liebe wurde. Vermutlich hatte sie jedoch andere … Qualitäten, die er noch nicht gesehen hatte.

Sobald sie herausgefunden hatte, dass sie von seinem Rang mehr profitieren konnte als von Zanes, würde sie vermutlich diese Qualitäten einsetzen, um ihn um den Finger zu wickeln. So waren die Frauen nun mal, opportunistisch und verschlagen; sie warfen sich immer dem an den Hals, der ihnen das meiste bieten konnte. Treue war in ihren Genen nicht vorgesehen.

»Meine Herren.« Mac drehte sich zu den beiden Agenten um, die den Austausch neugierig und aufmerksam beobachtet hatten. »Geben Sie mir fünf Minuten.« Sie sahen nicht so aus, als ob sie seiner Bitte nachkommen wollten, also legte er etwas mehr Schärfe in seine Stimme. »Fünf Minuten. Chastain hat das bereits abgesegnet.«

Das stimmte nicht ganz, aber Chastain hatte sich als bemerkenswert entgegenkommend erwiesen.

Die Agenten sahen einander an, dann zuckte der größere mit den Achseln und wandte sich an einen blonden Fremden, der links neben ihm stand. »Mr Branson? Sie müssen Ihre Aussage noch unterschreiben. Das könnten wir jetzt eben machen.«

Mac wartete, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, dann steckte er die Hand in die Jackentasche, um den Störsender anzuschalten, und wandte sich an Zane. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie überrascht ich darüber bin, dass du verlobt bist, wo wir uns doch vor Kurzem erst gesprochen haben, ohne dass du mir die guten Nachrichten mitgeteilt hast.«

Er versuchte, einen freundlichen Tonfall anzuschlagen, aber es klang trotzdem so, als hätte man die Worte durch eine Käsereibe gepresst. Seine raue Stimme verdankte er einem verletzten Kehlkopf, wo ihn das Folterinstrument eines Taliban-Rebellen in Afghanistan erwischt hatte. Dabei hatte er noch Glück gehabt, denn das hätte nicht nur seine erste, sondern gleichzeitig seine letzte Mission sein können.

»Ich wollte es dir erzählen, wenn sich hier alles etwas beruhigt hat«, meinte Zane mit ausdrucksloser Stimme.

»Warum habe ich vorher noch nie etwas von Miss Brown gehört?«

Zane hielt seinem Blick stand. »Wir haben uns am Wochenende kennengelernt. Ich habe sie heute Morgen gebeten, meine Frau zu werden.«

Mac hätte beinahe mit den Zähnen geknirscht. Zane hatte seine Antwort ohne zu zögern vorgebracht. Auch sein Blick war dabei ruhig geblieben. Und dennoch war Mac völlig überzeugt davon, dass der Arsch ihn anlog, schon wieder.

»Ach ja? Nach drei Tagen?« Man konnte seiner Stimme deutlich anhören, dass er das kaum glauben konnte.

Zane zog leicht die Augenbrauen hoch und sah ihm in die Augen. »Du hast doch meinen Dad kennengelernt, oder? Und meine Brüder?«

Diese Ermahnung erwischte Mac auf dem falschen Fuß, doch das hielt nicht lange an. Die Unterhaltung mit seinem LC würde ihn nicht weit bringen. Seine Männer waren dazu ausgebildet worden, heftigen Verhörtaktiken standzuhalten. Wenn er herausfinden wollte, in was dieses Weib seine Männer verwickelt hatte, dann musste er mit der Frau reden.

»Ich werde mich jetzt mal mit deiner Verlobten unterhalten.« Als Zane das Gesicht verzog, wurde Macs Stimme eiserner. »Alleine.«

In Zanes Wange zuckte ein Muskel. »Wir waren gerade auf dem Weg, um unsere Aussage zu machen.«

»Geh du schon mal vor. Ich bringe sie dann hin.«

Der Muskel zuckte erneut, dieses Mal etwas heftiger. »Sie bleibt bei mir.«

»Commander«, mischte sich Rawls mit angespannter Stimme und wachsamem Blick ein. »Sie hat einiges durchgemacht. Sehen Sie sich nur ihren Hals an. Zane will sie bloß beschützen.«

Mac holte tief Luft, hielt den Atem fünf Sekunden lang an und stieß ihn dann langsam wieder aus. Der Druck ging nicht weg. »Ich habe Augen im Kopf, Lieutenant. Ich sehe, wie ihr Hals aussieht.«

Außerdem hatte er die Geschichte von drei Leuten erzählt bekommen. Wie dieser Anschlag auf ihr Leben mit dieser ganzen Sache zu tun hatte, war ihm noch nicht klar, aber wenn die Entführer sie tot sehen wollten, dann musste es einen Grund dafür geben.

Beispielsweise den, dass sie sie verraten hatte.

»Das ist keine Bitte. Ich werde mit ihr reden. Allein. Und zwar sofort.«

Zanes Gesicht wurde steinhart. Diesen Ausdruck kannte Mac noch aus ihren früheren Einsatzzeiten von ihm, doch er hatte noch nie ihm gegolten.

Was zum Teufel hatte die Schlampe mit ihm angestellt?

»Mac …«, setzte Cosky an.

»Ich will kein weiteres Wort mehr hören.« Mac sprach die Warnung mit zusammengebissenen Zähnen aus und sah Zane dabei unverwandt an. »Muss ich erst einen Befehl aussprechen, Lieutenant Commander?«

»Wir sind im Urlaub.«

»Ich bin trotzdem dein befehlshabender Offizier.«

Zane klappte den Mund auf und Mac war davon überzeugt, dass sein bester Freund kurz davor stand, seine gesamte Karriere aufs Spiel zu setzen, und das nur für dieses verdammte Weib.

Nur dass das fragliche Weib Zane den Ellenbogen so fest gegen die Brust rammte, dass er den Mund wieder zumachte. Als Zane sie ansah, drehte sie sich zu Mac um und sah ihn mit angewidertem Blick an.

»Wenn ihr zwei Neandertaler diese sinnlose Testosteronparade beendet habt, dann möchte ich euch daran erinnern, dass der einzige Mensch, der darüber zu bestimmen hat, was ich tue und mit wem ich es tue, noch immer ich bin.« Sie drehte sich zu Zane um und starrte ihn finster an. »Wenn ich mit Commander Mackenzie sprechen will, dann spreche ich auch mit ihm.«

Zane sah sie mit offenkundiger Frustration an. »Verdammt noch mal, Beth.«

Sie öffnete die Lippen und in ihren Augen loderte die Wut. »Wie bitte?«

Zane holte tief Luft. Hielt den Atem an. Bei all der Frustration und Wut, mit der dieser ansonsten so ruhige Mensch zu kämpfen hatte, schien diese Technik bei ihm auch nicht besser zu funktionieren als zuvor bei Mac.

Die Frau drehte ihrem Verlobten den Rücken zu und entzog sich seinen Armen. Der Blick, den sie Mac zuwarf, war nicht gerade freundlich, was überhaupt nicht zu dem Profil passte, das er von ihr erstellt hatte.

Überrascht sah er sie auf sich zukommen.

»Commander Mackenzie«, sagte sie mit kämpferischer Miene, »natürlich rede ich mit Ihnen.«

»Beth …«

Sie warf seinem LC einen finsteren Blick zu. »Aber Zane bleibt bei uns.«

Mac runzelte die Stirn und machte drohend einen Schritt nach vorn. »Allein.«

Sie verschränkte die Arme, stellte sich breitbeinig vor ihn und zog eine Augenbraue hoch. »Ihnen ist doch bewusst, dass ich nicht Ihrem Kommando unterstehe? Sie können mir keine Befehle erteilen. Wenn ich mit Ihnen rede, dann tue ich das, weil ich es so will, und das wird nur passieren, wenn Zane im gleichen Raum bleibt.«

Mac sah ihr ins Gesicht und versuchte, den Grad ihrer Entschlossenheit zu bestimmen, während er überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Sie wirkte verdammt entschlossen. Und da er keinerlei Autorität über sie hatte, konnte er sie auch nicht dazu zwingen, seiner Aufforderung nachzukommen.

»In Ordnung«, knurrte er.

Sie nickte und wirke auf einmal fast majestätisch. »Wir sind gleich wieder bei Ihnen, nachdem wir mit diesen Gentlemen vom FBI gesprochen haben.«

Dass sie das Wort Gentlemen so betonte, sollte Mac offensichtlich auch sagen, dass er sich ganz und gar nicht wie einer benommen hatte. Mac rieb sich über die Lippen, die auf einmal zuckten. Himmel, sie war schon ein schnippisches kleines Ding.

»Cosky und Rawls werden sich gern als Erste mit dem FBI unterhalten«, sagte Mac, als die Tür des Konferenzraums geöffnet wurde. Offensichtlich waren die fünf Minuten vorbei. »Sie mögen meinem Kommando nicht unterstehen«, was zu schade war, »sie jedoch schon, von daher werden sie sich gern jetzt gleich mit den FBI-Leuten unterhalten. Nicht wahr, Männer?«

»Ja, Sir.« Rawls Südstaatenakzent war noch ausgeprägter als zuvor.

»Ich könnte mir vorstellen, dass das FBI entscheiden möchte, wen sie verhören.«

Die Frau bekam offenbar gern ihren Willen. Zu schade, dass es immer so lief, wie er es wollte.

»Natürlich«, meinte Mac und imitierte ihren Tonfall, während sich in ihren Augen ihre Frustration abzeichnete.

Dann drehte er sich zu den näher kommenden Agenten um. »Ich muss mit Lieutenant Commander Winters sprechen. Die Lieutenants Simcosky und Rawlings werden Sie begleiten. Ich schicke Zane dann zu Ihnen, sobald ich mit ihm fertig bin.«

Mac wartete, bis die Agenten Cosky und Rawls aus dem Raum geführt hatten. Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, holte er den Verzerrer aus der Tasche und zeigte ihn den beiden, bevor er den Zylinder wieder verschwinden ließ.

»Das ist ein Störsender«, erklärte Zane der Frau mit leiser Stimme. »Er verzerrt alle elektrischen Signale. Wanzen. Mikrofone. Handys. Kameras.«

»Was bedeutet, dass wir uns offen unterhalten können. Würdest du mir dann bitte mal erklären, was zum Henker hier eigentlich los ist?«

Zane sah ihn völlig unbewegt an. »Du weißt, was los ist. Sie haben die Waffen gefunden.«

»Ich rede nicht von den Waffen. Auch nicht von der Flugzeugentführung. Ich will wissen, in was du verwickelt bist und warum du mich anlügst.«

Etwas flackerte in Zanes Gesicht auf. Es war sofort wieder verschwunden, aber Mac war davon überzeugt, dass ihn sein Freund gleich wieder anlügen würde, und das nur wegen dieser verdammten Frau.

»Wag es nicht, mich noch einmal anzulügen. Ich kenne dich gut genug.« Er fragte sich, ob seine Worte eher wie eine Bitte geklungen hatten. Es fühlte sich jedenfalls verdammt danach an.

Einige Sekunden lang starrte Zane ihn einfach nur an. Mac konnte die Reue in seiner Miene und in seinen Augen erkennen. Ja. Er würde wieder lügen und dann würde zwischen ihnen nichts mehr so sein, wie es einmal gewesen war.

»Sag ihm die Wahrheit.« Beths Stimme brach das angespannte Schweigen.

Langsam drehte Mac den Kopf und sah sie an.

Zane stieß den Atem zischend aus. Er hob die Hände und rieb sich über das Gesicht. »Halt dich da raus, Beth.«

Sie legte ihm eine Hand auf den Unterarm. »Ich habe dir gleich gesagt, dass es ein Fehler ist. Wenn du ihm gleich die Wahrheit gesagt hättest, dann hätten wir das alles hier vermeiden können.« Bei diesen Worten wedelte sie mit einer Hand in der Luft herum.

»Was ist hier los?«, fragte Mac erneut, doch dieses Mal richtete er die Frage an die Frau. »Die Waffen waren genau da, wo sie seinen Worten zufolge sein sollten. Das Flugzeug sollte tatsächlich entführt werden. Ich bin davon überzeugt, dass die Männer, die sie festgesetzt haben, nach ihrer Identifizierung auch für die Entführung des argentinischen Flugzeugs verantwortlich gemacht werden können. Was ist es also, das nicht stimmt? An welchem Punkt belügt er mich?«

Sie lachte kurz auf und hielt seinem Blick stand. »Genau das ist die Lüge.«

»Beth, um Himmels willen. Du musst das nicht tun.«

Mac runzelte verwirrt die Stirn. »Was ist die Lüge?«

»Dass die Waffen da waren, wo sie seinen Worten zufolge sein würden. Dass er die Entführer identifiziert hat.«

Sofort hatte Mac zwei und zwei zusammengezählt. »Sie waren es, die davon gewusst hat.«

Das überraschte ihn nicht. Er hatte es längst geahnt. Was ihn erstaunte, war, dass sie es zugab.

»Sie wussten, dass dieses Flugzeug entführt werden sollte, Sie wussten, wo die Waffen versteckt waren, Sie wussten, wie die Entführer aussehen. Sie haben diese Informationen an Zane weitergegeben.«

Sie straffte die Schultern und nickte.

Zane fluchte leise und starrte Mac frustriert und grimmig an.

»Dann hat Zane das alles gar nicht geträumt. Der Traum war die Lüge.«

Sie schüttelte den Kopf und warf seinem Lieutenant Commander einen schnellen Blick zu. »Nein. Der Traum war die Wahrheit. Wir haben nur dabei gelogen, wer den Traum hatte. Zane hat nicht von der Flugzeugentführung geträumt, sondern ich.«

[image: ]

Zane fluchte leise und sah mit an, wie Mac erstarrte.

Was für eine Katastrophe.

»Sie haben von der Flugzeugentführung geträumt«, wiederholte Mac mit reglosem Gesicht. Dann legte er den Kopf in den Nacken und starrte Beth über den Nasenrücken hinweg an. »Ist das Ihr Ernst? Diesen Psychoscheiß soll ich Ihnen abkaufen?«

Beths resigniertem Gesichtsausdruck zufolge überraschte sie die Frage nicht, ebenso wenig wie Zane. Macs ganze DNS schien auf Misstrauen aufgebaut zu sein. Als Kind hatte er vermutlich erst die Umgebung abgesucht, bevor er irgendjemanden auf den Spielplatz gelassen hatte, und vor dem Spielen unter jeder Schaukel, Rutsche und Wippe nachgesehen. Seine Spezialausbildung hatte diese ihm angeborene Vorsicht noch weiter verstärkt und aus ihm einen rasiermesserscharfen, tödlichen Soldaten gemacht. Es gab nur wenige Männer, die Zane noch lieber hinter sich wusste.

Von ihm zu erwarten, dieses Misstrauen zu vergessen, wäre, als würde man einen hungrigen Löwen davon überzeugen wollen, die verletzte Gazelle in Ruhe zu lassen, denn das entsprach ebenso wenig seiner Natur.

»Haben Sie häufiger solche hellseherischen Anfälle?«, erkundigte sich Mac trocken.

Beth schnaubte und pustete sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Hatten wir das nicht gerade erst?«

»Was?« Macs Kinn rutschte ein Stück nach unten.

»Die Erklärungen. Verdächtigungen. Zweifel. Anschuldigungen. Nein, ich bin keine Hellseherin. Das war das erste und hoffentlich auch das letzte Mal, dass ich etwas geträumt habe, das wahr geworden ist.«

»Sie haben also ganz zufällig von diesem Flug geträumt. Nein, lassen Sie mich raten. Sie haben davon geträumt, weil Zane an Bord sein würde … Ihr Seelengefährte.«

Mit hörbarem Klatschen stemmte Beth die Hände in die Hüften. »In Anbetracht der Tatsache, dass ich bis heute Morgen noch nicht einmal wusste, dass es Zane wirklich gibt, ist Ihre Theorie ziemlich wässrig.«

Zane stöhnte und wartete darauf, dass der Ärger richtig losging.

»Sie sollten Ihre Lügen besser im Blick behalten, meine Liebe. Sie haben ihn am Wochenende kennengelernt …«

»Ich sollte wohl besser wissen als Sie, wann ich ihn kennengelernt habe, und das war …« Sie sah auf ihre Uhr. »Vor etwas über drei Stunden.«

Mac sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an, während ihm langsam einiges klarer wurde. »Sie sind nicht verlobt.«

»Endlich hat er es begriffen.« Sie runzelte die Stirn. »Wir wollten uns als Paar ausgeben, damit die Entführer keinen Grund haben, sich darüber zu wundern, dass wir zusammen den Wartebereich verlassen.« Ihr Stirnrunzeln wurde tiefer. »Warum daraus eine Verlobung geworden ist, weiß ich selbst nicht so genau.«

Mac warf Zane einen grimmigen Blick zu. »Warum haben Sie Zane überhaupt angesprochen?«

»Ich habe im Traum gehört, das Rawls ihn ›Lieutenant‹ genannt hat. Daher habe ich gehofft, dass er gute Kontakte hat und jemanden kennt, der das Flugzeug aufhalten und durchsuchen lassen kann.« Sie hielt Macs Blick weiterhin stand. »Jemanden wie Sie.«

»Großer Gott.« Die Muskeln in Macs Unterarm wölbten sich, als er sich zu Zane umdrehte. »Wie zum Henker konntest du nur darauf reinfallen?«

»Ich wusste schon eine Stunde, bevor sie zu mir kam, dass irgendwas nicht stimmt.« Zane verspannte sich und versuchte, weiterhin ruhig zu bleiben.

»Darum geht es doch gar nicht und das weißt du ganz genau. Ich bezweifle nicht, dass deine Vorahnungen stimmen. Aber sie muss in der Sache mit drinstecken.«

»Das tut sie nicht.«

»Das kannst du nicht wissen.« Macs Stimme wurde schneidender. »Du bist kompromittiert. Du glaubst, sie wäre die Eine. Das ist dein wunder Punkt.«

Himmel, diese Unterhaltung musste sofort in eine andere Bahn gelenkt werden. Er hatte nicht vor, ihr mitten in diesem Streit auch noch seine Familiengeschichte zu erzählen.

»Du durchschaust sie nicht«, knurrte Mac.

»Ich bin hier nicht derjenige, der Scheuklappen trägt.« Zane verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie ist nicht deine Mutter. Auch nicht deine Ex oder Jenn.«

»Was zum Teufel hat das denn damit zu tun?« Macs Stimme wurde tiefer und lauter, bis sie durch den Raum dröhnte wie ein Blackhawk kurz vor dem Start.

»Du weißt ganz genau, was ich meine.« Zane sah mit an, wie Macs Augenbrauen bis zum Nasenansatz herunterrutschten. »Du kennst sie nicht und trotzdem steckst du sie bereits in dieselbe Schublade wie all die anderen Frauen in deinem Leben. Du gehst sofort davon aus, dass sie nichts Gutes im Sinn haben kann.«

»Genau das ist der springende Punkt. Ich kenne sie nicht. Und du auch nicht. Du bist ihr vor drei Stunden zum ersten Mal begegnet und redest bereits von einer Verlobung. Hältst du das nicht für besorgniserregend?« Er machte einen Schritt nach vorn und Wellen von Zorn schienen von ihm auszugehen. Er hob den Zeigefinger und hielt ihn wie eine Waffe. »Du hast mich, Cosky und Rawls in diese Lüge mit reingezogen, und all das nur, um so ein dahergelaufenes Weib zu beschützen, das in der Sache mit drinstecken muss.«

»Tja, jetzt kennen Sie ja die Wahrheit«, meinte Beth spitz. »Sie können jedem erzählen, wie Sie von den Waffen erfahren haben, und ein reines Gewissen behalten.«

Zane konnte sich vorstellen, wie das FBI auf so eine Nachricht reagieren würden. Er streckte den Arm aus und nahm ihre Hand, da er ihre Haut an seiner spüren musste. Sie verschränkte die Finger mit seinen.

Himmel, er hatte sie doch gerade erst gefunden und wollte sie auf keinen Fall schon wieder verlieren.

»Ach ja? Wie stellen Sie sich das denn vor?« Mac baute sich schnaubend vor Beth auf. »Die FBI-Leute glauben, wir hätten die Informationen dank einer neuen Quelle erhalten. Wenn ich ihnen sage, dass Ihr Traum die neue Quelle war, was glauben Sie, wie lange die Arschlöcher, die meine Männer festgesetzt haben, dann noch in Gewahrsam bleiben? Außerdem würde Zane für verdammt viele Jahre in den Bau wandern und das ST7 könnte sich nirgendwo mehr blicken lassen.«

»Ich schlage vor«, unterbrach ihn Zane, »dass du mir einfach vertraust, wenn ich dir sage, dass sie uns nicht verarscht. Du solltest mir so weit vertrauen, dass ich den Unterschied erkennen kann.«

»Dir vertrauen?« Mac wurde noch lauter. »Wenn du jede deiner Entscheidungen nur darauf aufbaust, dass sie deine vorherbestimmte Partnerin ist, die Frau, auf die du zehn Jahre lang gewartet hast?«

Eine Sekunde lang herrschte Schweigen. Zane hatte ganz kurz die verzweifelte Hoffnung, dass sie es vielleicht nicht mitbekommen hatte.

Und dann klappte ihr Mund auf.

»Wie bitte?«, fragte sie mit schriller Stimme.

So eine Scheiße!

»Hat er es Ihnen nicht gesagt? Zane ist hier der Hellseher. Verdammt, seine ganze Familie besteht aus Hellsehern. Und die Männer seiner Familie haben da diesen praktischen Trick: Sie können spüren, welche Frau dazu bestimmt ist, ihre Frau zu werden, ihre Seelengefährtin, die Mutter ihrer Kinder.«

Beths Augen wurden bei jedem Wort größer. Sie entriss ihm ihre Hand und machte einen Schritt nach hinten. In Zanes Brust zog sich alles zusammen. Das war zu früh. Sie war noch nicht bereit, das zu erfahren. Er brauchte mehr Zeit und die Gelegenheit, ihr zu beweisen, was für ein gutes Paar sie abgeben würden.

Verdammt. Er holte tief Luft und konzentrierte sich.

Da er die Zeit nicht zurückdrehen konnte, musste er damit leben, dass Mac es ausgeplaudert hatte. Außerdem waren die Funken noch immer da, sie fühlten sich voneinander angezogen. Das konnte er ausnutzen.

Macs wütender Blick ruhte auf ihrem entsetzten Gesicht, und auf einmal runzelte er die Stirn und wirkte unsicher.

Bevor Zane die Gelegenheit bekam, Schadensbegrenzung zu betreiben, wurde die Tür aufgerissen. Die FBI-Agenten hatten sich als erstaunlich entgegenkommend und respektvoll erwiesen. Was überraschend war, wenn man bedachte, wie die Zusammenarbeit ihrer Abteilungen normalerweise verlief. Dass sie jetzt ohne Vorwarnung hereinplatzten, konnte nur bedeuten, dass sich etwas geändert hatte.

Funktioniert der Störsender nicht richtig? Es kam ja ständig vor, dass jemand einen neuen Weg fand, derartige Geräte zu überlisten. Hatte das FBI sie die ganze Zeit belauscht?

Der Mann, der im Türrahmen stand, sah sich mit seinen tief liegenden braunen Augen im Raum um und sein Blick ruhte kurz auf Mac, bevor er zu Zane weiterwanderte.

Er hatte tiefe Furchen im Gesicht. Sein Haar war rotbraun und von einigen grauen Strähnen durchzogen und sein feiner Anzug zeichnete ihn als jemanden aus, der ziemlich weit oben in der Nahrungskette stand.

»Miss Brown.« Sein Blick fiel auf Beth.

Zane verspannte sich, als der Neuankömmling Beth von Kopf bis Fuß musterte. Da war mehr als nur Interesse in seinen Augen. Er traute ihr nicht.

Schweigend ging Zane zu ihr und legte ihr einen Arm um die Taille. Fast rechnete er schon damit, dass sie sich ihm entziehen würde, doch sie schien die Gefahr gespürt zu haben, da sie nicht einmal zusammenzuckte, als er sie an sich zog. Als sich ihre Körper berührten, wurde ihm ganz warm. Es tat so gut, sie wieder zu spüren.

»Ich bin John Chastain, Special Agent und Leiter der Terrorismusbekämpfungsabteilung. Sie müssen mich jetzt begleiten.«

»Chastain.« Mac machte einen Schritt nach vorn und streckte die Hand aus. »Commander Jace Mackenzie. Wir haben vorhin telefoniert.«

Zane bemerkte die Geringschätzung in Macs Stimme. Der Special Agent nickte und schüttelte Mac kurz die Hand, wandte den Blick jedoch nicht von Beths Gesicht ab. Das sagte Zane alles, was er wissen musste.

Beth war auf der Liste der Verdächtigen gelandet.
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Zane war ein Hellseher?

Macs Stimme hallte noch in Beths Kopf wider. Sie hatte sich natürlich gewundert, dass Zane und seine Teamkameraden ihr so schnell geglaubt hatten. Offensichtlich hatten ihr Cosky und Rawls ihre Geschichte nur abgekauft, weil Zane ein Hellseher war. Aber wenn das stimmte, hätte er dann nicht auch gewusst, dass in dem Flugzeug etwas passieren würde?

Sie dachte zurück an die Abstellkammer, in der sie ihnen zum ersten Mal von dem Traum erzählt hatte, an die Blicke und das Schweigen. Etwas war zwischen ihnen abgelaufen, das hatte sie die ganze Zeit gespürt.

Vielleicht hatte er es gewusst. Vielleicht hatten sie es alle gewusst. Und dann war sie mit ihrem Traum von der Flugzeugentführung zu ihnen gekommen … Rawls und Cosky hatten ihr nur Zane zuliebe geglaubt. Weil er davon überzeugt war, dass sie seine vorherbestimmte Partnerin sein musste. Seine Seelengefährtin.

Vorherbestimmte Partnerin.

Seelengefährtin.

Die Worte hallten wieder und immer wieder durch Beths Kopf, als wären sie Flipperkugeln, die jeden anderen Gedanken aus ihrem Verstand herausbeförderten. Sie waren alles, an das sie noch denken konnte, was in Anbetracht der Tatsache, dass sie sich auf die FBI-Agenten auf der anderen Seite des Tisches konzentrieren musste, nur umso schlimmer war.

Der Raum, in den diese neu eingetroffenen Bundesagenten sie gebracht hatten, war ein Frühstücksraum. In der Mitte stand ein großer, runder Tisch und in der hintersten Ecke befand sich ein Kühlschrank. Daneben stand ein Wagen mit einer Mikrowelle. Eine fleckige, aber saubere Küchentheke stand an der Rückwand, an der einige Regalbretter angebracht waren.

So ähnlich sah auch der Pausenraum der Ingenieure aus. Nur dass ihr dieser hier eher wie ein Verhörzimmer vorkam.

Überraschenderweise hatten sie gestattet, dass Zane sie begleitete. Stand er jetzt etwa auch unter Verdacht?

Sie vermutete, dass die Agenten sie mit ihrem Schweigen verunsichern wollten, in der Hoffnung, dass sie die Nerven verlieren würde. Vermutlich bauten sie darauf, dass ihre Angst immer größer wurde, bis ihre Entschlossenheit schwankte und sie ihr Geständnis nur so heraussprudelte, damit das Schweigen endlich aufhörte.

An jedem anderen Tag hätte diese Taktik vielleicht funktioniert. Heute nahm sie es jedoch kaum zur Kenntnis. Sie konnte an nichts anderes denken, als dass sie die Seelengefährtin dieses wunderbaren, heißen Fremden sein sollte. Eines Mannes, den sie gerade mal seit drei Stunden kannte und mit dem sie absolut nichts gemeinsam hatte.

Allein die Tatsache, dass er an derartige Märchen glaubte, bewies doch schon, dass sie nicht zueinanderpassten. Seelengefährten waren nichts als vorpubertäre Fantasien. Echte Beziehungen entstanden, indem man einander kennenlernte, herausfand, wann und wie man Kompromisse eingehen musste, die Launen und Gewohnheiten des Partners entdeckte, seinen Geschmack akzeptierte und die Eigenarten ignorierte, die sich ein Mensch im Laufe der Jahre angewöhnte.

In echte Beziehungen musste man Arbeit investieren.

Sie hingen nicht von einer bequemen mystischen Verbindung ab, die ein Paar zusammenhielt. An die Theorie von Seelengefährten zu glauben, war der sicherste Weg in Richtung Scheidung, der sicherste Weg, um am Ende doch alleine dazustehen.

Sie konnte es nicht glauben, einfach nicht fassen, dass Zane einen solchen Unsinn glaubte. Seelengefährten? Er war ein SEAL, um Himmels willen! Wer lebensgefährliche Missionen überstehen wollte, musste doch zumindest ein bisschen gesunden Menschenverstand besitzen.

Doch wo war dieser gesunde Menschenverstand jetzt?

Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und war sich vage bewusst, dass dieser neue Agent – Chastain – sie verwirrt anstarrte. Vielleicht hatte er längst mit einem Geständnis gerechnet, aber er wusste ja auch nichts von dieser zentnerschweren Bombe, die Zane hatte platzen lassen. Doch wenn sie fair sein wollte, war es gar nicht Zane gewesen, sondern sein dämlicher Boss. Dann stimmte es vielleicht gar nicht. Möglicherweise hatte Mackenzie nur einen Haufen Mist erzählt.

Inzwischen atmete sie etwas ruhiger. Okay, ja, das ergab Sinn. Zane war zu clever, um an etwas derart Dummes zu glauben.

»Miss Brown«, sagte Chastain, der es offenbar leid war, schweigend dazusitzen und auf ihr Geständnis zu warten. »Uns ist zu Ohren gekommen, dass Sie für PacAtlantic arbeiten.«

Beth nickte und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Das ist richtig, ich arbeite jetzt seit sieben Jahren für sie.«

Ihre entspannte Antwort brachte ihr skeptische Blicke von den Agenten ein. Offensichtlich sollten Verdächtige bei Verhörbeginn nicht so locker sein.

»In der Ingenieursabteilung.« Er schlug einen Aktenordner auf und schien etwas zu lesen.

»Ja«, bestätigte sie.

Chastain runzelte die Stirn und rieb sich das Kinn. Der arme Mann sah furchtbar aus. Er hatte riesige dunkle Ringe unter den Augen. Auf der Stirn und am Mund zeichneten sich tiefe Falten ab. Seine Haut sah fast schon grau aus. An der Art, wie ihm das Sakko von den Schultern hing, war deutlich zu erkennen, dass er stark abgenommen hatte. Vielleicht war er krank.

»Sie haben sich eine Stunde vor Boarding-Beginn auf die Warteliste von Flug 2077 setzen lassen, aber es ist nirgendwo vermerkt, dass Sie Gepäck aufgegeben oder Urlaub genommen hätten«, sagte er auf einmal mit anschuldigendem Tonfall.

Dann hatte Zane also recht behalten und ihr Benehmen war verdächtig erschienen.

»Ich hatte nicht vor, mitzufliegen. Ich habe mich nur auf die Warteliste setzen lassen, damit ich zum Gate gehen und mich von Zane verabschieden konnte.«

Bevor sie ihre Geschichte zu Ende erzählen konnte, nickte der Agent. Offensichtlich überzeugte ihn ihre Erklärung. Warum hatten sie sich nicht von Anfang an entschieden, dabei zu bleiben?

Chastain lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und griff gedankenverloren in seine Jackentasche. Auf einmal runzelte er die Stirn und zog seine Finger wieder heraus. Mit beiläufig interessiertem Blick faltete er ein Stück Papier auseinander, sah es an und erstarrte, während sich die Muskeln in seiner Brust, seinen Schultern und seinen Armen sichtbar zusammenzogen. Er verengte die Lippen, bis sie nur noch eine schmale weiße Linie bildeten. So saß er eine gefühlte Ewigkeit da, verkrampft und das Stück Papier anstarrend.

»John?« Der andere Agent, ein schlanker, fast schon verweichlicht wirkender Mann mit nach hinten gekämmtem roten Haar und präzise getrimmtem Ziegenbart, beugte sich mit finsterer Miene vor, um einen Blick auf die Nachricht zu werfen.

Die Bewegung riss Chastain aus seiner Trance. Er knüllte das Stück Papier zusammen und steckte es wieder in seine Tasche.

»Entschuldigung. Mein Einkaufszettel«, sagte er mit atemloser Stimme.

Als Chastain sie erneut ansah, schien etwas Wildes, fast schon Gejagtes in diesen tief liegenden Augen aufzublitzen. Etwas Schmerzliches.

»Sie arbeiten in der Ingenieursabteilung?«, fragte er erneut und notierte etwas in der Akte.

Dem verwirrten Blick seines Partners zufolge war Beth nicht die Einzige, die sich wunderte, dass er diese Frage ein zweites Mal stellte.

»Ja.« Sie beließ es bei dieser Antwort.

Seine Finger legten sich enger um den Stift. »Kennen Sie einen Todd Clancy?«

Sie erstarrte. Warum fragte man sie nach Todd? Etwas sagte ihr, dass das plötzliche Interesse an ihrem Kollegen nicht von ungefähr kommen konnte.

»Warum?«

Er sah sie mit ausdruckslosem Blick an. »Sind Sie mit Todd Clancy befreundet?«

»Ja. Er hat mir meinen Job besorgt«, sagte sie, während ihre Lippen auf einmal ganz trocken geworden waren.

Zanes Hand drückte fester zu, seine Finger umklammerten die ihren. »Ginny, Todds Frau, und ich sind seit dem Kindergarten befreundet. Ich bin die Patentante ihres Sohnes Kyle.«

Zanes Finger entspannten sich wieder.

»Sie sind in ihrem Haus gewesen?« Chastain beugte sich über die Akte, überflog eine Seite und blätterte weiter. Beth reckte den Hals und versuchte etwas zu erkennen, aber er klappte den Ordner wieder zu.

»Natürlich. Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte sie, da sie die Spielchen leid war und endlich Antworten haben wollte. »Falls Sie glauben, Todd könnte etwas damit zu tun haben …« Sie schwenkte den Arm durch die Luft. »Dann irren Sie sich gewaltig.«

»Warum denken Sie, wir würden glauben, er hätte etwas damit zu tun?«

Sie schnaubte. »Weil Sie mich nach ihm fragen.«

Er runzelte die Stirn und schrieb etwas auf die Innenseite des Ordners. Was hatte er aufgeschrieben? Dass sie nicht kooperativ war? Dass sie in die Defensive ging?

»Sie sind auf der völlig falschen Spur. Todd ist der gütigste, freundlichste Mensch, den man sich vorstellen kann. Es ist unmöglich, völlig unmöglich, dass er diese Waffen im Flugzeug deponiert hat, um die Entführung zu ermöglichen.«

Tödliches Schweigen legte sich über den Raum. Chastain starrte den Ordner an und einen Moment lang schienen seine Schultern zusammenzusacken. »Das Protokoll des Osttors beweist, dass Todd Clancy gegen vier Uhr dreißig das Rollfeld betreten hat. Seine Schicht beginnt jedoch erst um sechs.«

Beth entspannte sich und stieß erleichtert die Luft aus. »Die Ingenieure kommen häufig sehr früh. Wenn sie etwas an einem Flugzeug überprüfen müssen, geht das nur vor oder zwischen den Flügen. Ich bin mir sicher, dass er eine sehr gute Erklärung für sein Verhalten hat.«

Chastain legte den Kopf etwas schräg und starrte sie an. »Wir haben einen Zeugen, Miss Brown. Einen Zeugen, der Mr Clancy mit einer Kiste vor Flug 2077 gesehen hat. Wüssten Sie einen Grund, warum Todd Clancy mit einer Kiste zu einem Flugzeug gehen sollte?«

Beth schluckte schwer und rutschte auf ihrem Stuhl nach hinten. Ein Ingenieur, der eine Kiste herumschleppte, war nur schwer zu erklären. Die Ingenieure hatten mit der eigentlichen Mechanik des Flugzeugs nichts zu tun. Das war sogar verboten. Nur die Wartungsabteilung durfte an den Flugzeugen der PAA herumschrauben und selbst die führte entsprechend der FAA-Bestimmungen genaue Aufzeichnungen. Natürlich konnte es sein, dass man ihn einfach verwechselt hatte. Für PacAtlantic arbeiteten mehrere Tausend Menschen. Vermutlich hatte der Zeuge einfach jemand anderen gesehen und ihn für Todd gehalten.

Sie beugte sich vor und erwiderte Chastains grimmigen Blick. »Dann hat sich Ihr Zeuge geirrt.«

»Unser Zeuge ist eine Kamera. Sie ist direkt auf Gate C-18 gerichtet und zeigt eindeutig, wie Mr Clancy ins Flugzeug steigt, mit einer Kiste in der Hand.«

In ihrer Brust zog sich alles zusammen und sie bekam feuchte Hände. Er brauchte keine Kiste für die Art von Arbeit, die er in diesem Flugzeug durchführen durfte.

Das konnte nicht wahr sein. Das durfte einfach nicht sein. Ihr Blick wanderte zwischen den beiden Männern vor ihr hin und her. »Das glaube ich nicht. Ich kenne Todd. Er würde so etwas nicht tun.«

Der Agent zog ein Foto aus dem Ordner, legte es auf den Tisch und schob es zu ihr herüber. Das Geräusch hallte in ihren Ohren wider.

»Ist das Todd Clancy, Miss Brown?«

Sie wollte es sich nicht ansehen. Oh Gott, nicht Todd. Er konnte nicht darin verwickelt sein. Sie merkte, wie Zanes Hand die ihre drückte, aber dieses Gefühl kam nicht richtig bei ihr an.

Mit einem harten Schlucken senkte sie den Blick und erkannte den sandfarbenen Haarschopf sofort.

Oh Gott.

»Handelt es sich bei dem Mann auf diesem Foto um Todd Clancy, Miss Brown?« Agent Chastains Tonfall machte deutlich, dass er die Antwort auf diese Frage bereits kannte.

Beth sagte nichts. Stattdessen strich sie mit einem Finger zärtlich über das Gesicht auf dem Foto, während Trauer und Schock über sie hinwegfegten. Ihr Herz schmerzte ebenso wie ihr Kopf. Das ergab doch keinen Sinn, nichts von alldem ergab einen Sinn. Todd würde sich eher die Arme und Beine abschneiden, als einem anderen Menschen wehzutun, insbesondere nicht Ginny und Kyle, und das hier, das würde sie umbringen.

»Miss Brown, ist das Todd Clancy?«

Beths Finger zitterten, als sie erneut über das Foto strich. »Das wissen Sie doch längst.«

Er leugnete es nicht, lehnte sich zurück und sah ihr ins Gesicht.

Zane rückte mit seinem Stuhl näher an sie heran, sodass die Plastikfüße kreischend über den Boden rutschten, und legte ihr einen Arm um die Taille, um sie so gut es ging zu umarmen. Ohne ein Wort zu sagen, beugte er sich vor und küsste sie auf die Schläfe, wobei seine Lippen zärtlich über ihre Haut strichen. Beth schloss die Augen und atmete seinen männlichen Duft ein, während sie versuchte, den Wirbel aus Ungläubigkeit und Verwirrung zu durchdringen.

»Wie gut kennen Sie die Clancys?«, fragte der Agent, der links saß und sie mit seinen blassblauen Augen musterte, und Beth überlegte, ob er damit andeuten wollte, dass ihre Freundschaft zu Todd und Ginny zu einer Geschäftsbeziehung geworden wäre.

»Wie ich bereits sagte, kenne ich Ginny seit einer Ewigkeit. Wir sind zusammen aufgewachsen. Sie sind meine besten Freunde«, sagte sie, während sie das Ganze noch immer nicht glauben konnte. »Warum sollte Todd so etwas tun? Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Geld?«, antwortete der Agent mit dem gut gepflegten Ziegenbart. »Das ist meistens der Grund.« Aber er klang selbst nicht so, als ob er es glauben würde.

Beth schüttelte den Kopf. »Sie hatten keine Geldsorgen. Todd ist ein begeisterter Fliegenfischer. Vor einigen Jahren hat er eine leichte, zusammenklappbare Angel erfunden und irgendein Unternehmen hat ihm dafür jede Menge Geld gezahlt. Seit damals hat er noch einige andere Sachen erfunden und verkauft. Sie haben mehr Geld, als sie ausgeben können. Er arbeitet nur noch, weil er Flugzeuge liebt.« Sie machte eine Pause, starrte das Bild an und schüttelte erneut den Kopf. »Wenn er das wirklich getan hat, dann muss es einen Grund dafür geben. Einen wirklich guten Grund.«

Chastain sah auf den Tisch hinunter, als er den Ordner zuklappte. »Haben Sie eine Ahnung, wohin er gegangen sein könnte?«

Sie holte tief Luft und versuchte, sich zu konzentrieren. Dass Todd in die Sache verwickelt war, bedeutete auch, dass man sie genauer unter die Lupe nehmen würde. Doch sie machte sich deswegen keine Sorgen. Sie konnte nur daran denken, wie all das Ginny und Kyle erschüttern würde.

»Haben Sie es bei ihm zu Hause probiert? Ginny wird wissen, wo er ist.« Oh Gott, Ginny. Ihr stiegen die Tränen in die Augen, als sie sich vorstellte, was Ginny jetzt durchmachen musste. Dieser Albtraum würde ihre ganze Familie zerstören.

»Konnten Sie die Ehefrau und das Kind nicht finden?«, fragte Zane.

Beth war derart in Gedanken versunken, dass es einen Moment dauerte, bis sie Zanes Frage registriert hatte. Irgendetwas war ihr offenbar entgangen.

»Er ist zusammen mit seiner Familie verschwunden?« Zane nahm den Arm von ihrer Taille und drehte sich wieder zu den Agenten um.

Die Stille nach seiner Frage bewirkte, dass es Beth eiskalt den Rücken herunterlief. Keiner der Agenten bestätigte Zanes Vermutung. Als sie das kurze Aufflackern von Gefühlen in Chastains Gesicht sah, wusste sie auf einmal, warum das so war.

Oh Gott, nein.

Das Grauen presste ihr die Luft aus der Lunge und drückte ihr die Kehle zusammen, bis sie glaubte, ersticken zu müssen. Sie erinnerte sich an das letzte Mal, als sie sie gesehen hatte. An Ginnys fröhliche blaue Augen. Als Kyles schüchternes Grinsen und seinen kleinen, zarten Körper.

Nein, nein, nein, nein.

»Oh Gott.« Sie öffnete ruckartig ihre Handtasche und holte das Handy heraus. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass die Agenten versuchen würden, sie daran zu hindern, jemanden anzurufen, aber sie saßen einfach nur da und beobachteten sie. Zuerst versuchte sie es bei Todd. Es klingelte einige Male, dann ging die Mailbox dran. Bei Ginny war es dasselbe. Genau wie heute Morgen, als sie bei ihnen angerufen hatte.

Ein kalter, schwerer Klumpen ballte sich in ihrer Brust zusammen.

»Was ist mit ihnen passiert?«

»Wir wissen nicht, ob etwas passiert ist. Wir sind gerade erst dabei, die Situation zu klären«, antwortete Chastain.

Aber Beth glaubte ihm nicht. Sie hatte diesen seltsamen Ausdruck in seinen Augen gesehen.

»Wann haben Sie Virginia und Kyle Clancy zum letzten Mal gesehen?« Chastains Stimme klang in dem eiskalten Raum sehr leise.

Beth versuchte sich zu erinnern, aber die Angst schien ihr Gedächtnis getrübt zu haben. »Ich … ich weiß es nicht. Vor einer Woche? Wir wollten uns Freitagabend bei ihnen zu Hause treffen, aber Todd hat abgesagt. Er meinte, Kyle hätte …« Ihre Stimme brach, als ihr auf einmal einfiel, wie merkwürdig der Anruf gewesen war.

Todd dachte eigentlich nie an solche Dinge und Ginny hatte schon früh in ihrer Beziehung gemerkt, dass sie solche Informationen selbst weitergeben oder sich später erkundigen und vergewissern musste, dass Todd auch wirklich daran gedacht hatte. Meist vergaß er es nämlich. Daher hatte sie damit gerechnet, dass Ginny sie später noch anrufen würde, um nachzufragen, ob Todd die Verabredung abgesagt hatte.

Als sie das nicht getan hatte, war Beth davon ausgegangen, dass sie sich um Kyle kümmern musste.

»Was ist mit Todd? Ist Ihnen in den letzten Wochen eine Veränderung seines Verhaltens, seines Erscheinungsbilds oder seiner Gewohnheiten aufgefallen?«

Sie konzentrierte sich auf Todd. Hohle Wangen. Rot umrandete Augen. Er schien von Tag zu Tag dünner zu werden.

»Er hat gesagt, Kyle hätte ihn mit seiner Erkältung angesteckt.« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Aber er war nicht krank, oder? Ich hätte merken müssen, dass etwas nicht in Ordnung war.«

»Hey.« Zane legte ihr eine Hand aufs Kinn und wartete, bis sie ihn ansah. »Das ist nicht deine Schuld. Du hättest das unmöglich wissen können.«

»Du hättest es gemerkt.«

Zane hätte sofort gespürt, dass etwas nicht in Ordnung war. Er hätte das Problem gefunden und die notwendigen Schritte eingeleitet, um es aus der Welt zu schaffen.

Sie holte tief und zittrig Luft und entzog sich ihm. Dann wappnete sie sich und wandte sich erneut Agent Chastain zu. »Die Entführer haben sie in ihrer Gewalt. Deshalb hat Todd die Waffen an Bord geschmuggelt.«

»Das wissen wir nicht. Das Einzige, was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass sie nicht zu Hause sind. Laut der Rektorin von Kyles Grundschule hat Todd Anfang der Woche angerufen und ihnen mitgeteilt, dass Kyle mit seiner Mutter eine Reise machen muss. Er hat nicht gesagt, wann er wieder zur Schule kommen würde.«

»Ist es möglich, dass Mrs Clancy einfach mit dem Sohn verschwunden ist? Hatten sie Eheprobleme?«, wollte Chastains Partner wissen.

Er sprach in der Vergangenheitsform. Ihr stockte der Atem.

»Nein. Ihre Ehe läuft gut.«

Es war eine echte Partnerschaft. Sie waren seit der Highschool zusammen und kannten einander in- und auswendig. Sie hatten die Art von Beziehung, die sich Beth auch wünschte. Sie basierte auf Respekt, Verständnis und großer Liebe. Das war die Art von Ehe, in der man Kinder aufziehen wollte.

Chastain rieb sich das Gesicht. »Wir müssen mit Ihnen eine Begehung des Clancy-Hauses machen. Da Sie sich dort auskennen, fällt Ihnen vielleicht auf, ob etwas fehlt.«

Obwohl Beth nickte, war sie längst davon überzeugt, dass man Ginny und Kyle entführt und als Druckmittel benutzt hatte, damit Todd die Waffen an Bord schmuggelte. Das war das Einzige, was Sinn ergab. Todd hätte das einzig und allein aus dem Grund getan, um seine Familie zu beschützen.

Was würde jetzt aus ihnen werden? Da die Entführung gescheitert war und man die Waffen gefunden hatte, waren Ginny und Kyle dann nur noch eine Last, die man schnellstmöglich loswerden musste?

Waren sie bereits tot?

Ihr wurde übel und ihre Kopfhaut begann zu kribbeln.

Was war, wenn sie dadurch, dass sie die Entführer aufgehalten und das Waffenversteck verraten hatte, schuld am Tod ihrer besten Freundin war?

Und an Kyles Tod. Oh Gott.

Kyle könnte längst tot sein. Seine schüchternen blauen Augen leblos. Der pummelige kleine Körper reglos.

Ihre Brust drohte zu zerspringen.

Wegen dieses verdammten Traums war ein Flugzeug voller Fremder in Sicherheit, aber ihre besten Freunde und ihr Patenkind waren aller Wahrscheinlichkeit nach tot.

Wegen dieses verdammten Traums.
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Als Cosky und Rawls vom Verhör zurückkamen, hatte Mac bereits unzählige Fragen verschiedener Behörden beantwortet. Agentin Britta vom Heimatschutzministerium war die beharrlichste und wollte wissen, unter welchen Umständen sie an die Informationen gelangt waren und wie es ihnen gelungen war, die Entführer zu identifizieren. Da keiner der Passagiere den Zwischenfall in Argentinien überlebt hatte, konnte eigentlich niemand wissen, wie die Terroristen aussahen.

Himmel, dieser Riesenschlamassel wirkte sich auf das ganze Team aus. Er konnte ja wohl kaum zugeben, dass die Informationen aus einem Traum stammten.

Sobald Cosky und Rawls ins Zimmer kamen, aktivierte er das Störgerät und legte sofort los. »Bericht?«

Cosky zuckte mit den Achseln und lehnte sich an die Wand. »Viele Fragen, die wir nicht beantworten konnten. Wir haben behauptet, das wäre geheim, und den Mund gehalten.«

Mac knurrte und sah zu, wie Rawls sich auf die Tischkante setzte. »Sie wollen die Quelle wissen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie das Hauptquartier damit nerven.«

»Was hast du Gillomay erzählt?« Cosky sah Mac ruhig an.

»Ich habe McKay erzählt, dass Zane einen Traum hatte.« Mac unterdrückte wieder einmal das Gefühl, betrogen worden zu sein.

Captain Gillomay hätte seine Einmischung beim FBI nicht hingenommen, ohne ihn einen Dienstrang herabzusetzen, daher war Mac direkt zu McKay gegangen. Der Admiral hatte persönliche Erfahrungen mit Zanes Visionen, oder vielmehr sein Enkel, da eine von Zanes Vorahnungen dem Jungen bei seinem ersten Einsatz das Leben gerettet hatte. McKay hatte Gillomay angerufen und die Wogen geglättet.

Natürlich war Admiral McKay von denselben falschen Voraussetzung ausgegangen wie Mac und wusste nicht, dass Zane den Verstand verloren und gelogen hatte.

Cosky legte den Kopf schief und sah Mac an. »Dann weiß er, dass unsere Informationen aus keiner Quelle kommen, die wir preisgeben können?«

So weit würde Mac nicht gehen. Er hatte durchaus vor, die verdammte Quelle preiszugeben, aber zuerst wollte er dafür sorgen, dass sein Team nicht unter den Nachwirkungen zu leiden hatte. Im Moment musste er erst einmal tief ein- und ausatmen, um seinen durchdrehenden Blutdruck wieder unter Kontrolle zu bekommen.

Cosky und Mac starrten sich einige lange Sekunden an.

»Wie zum Teufel konntet ihr zulassen, dass er uns das antut?«, stieß Mac schließlich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Cosky zuckte nicht mal mit der Wimper. »Es war die einzig mögliche Option.«

»Blödsinn.« Mac nahm die Zähne gerade weit genug auseinander, um die Worte hervorzustoßen. »Er hätte die Wahrheit sagen müssen. Ihr wisst ganz genau, dass ich mich um das Flugzeug gekümmert hätte.«

»Und um sie.«

Die Worte hingen anklagend in der Luft.

Wütend schnappte er nach Luft. Er ging schnellen Schrittes in eine Ecke des Zimmers und wieder zurück. »Ihr wollt mir doch nicht etwa erzählen, dass ihr dem Miststück glaubt?«

»Doch, das tue ich«, entgegnete Cosky immer noch ruhig und sah Mac an. Der blieb vor Rawlings stehen und sah ihm ins Gesicht. »Du auch?« Er wartete nicht darauf, dass Rawls schweigend nickte. Zähneknirschend marschierte er wieder in die Ecke. »Was zum Henker hat diese Schlampe mit euch angestellt?«

»Beth.« Coskys Stimme wurde kälter. »Ihr Name ist Beth.«

Mac wirbelte herum. »Und euch hat es nicht gewundert, dass Beth genau zum richtigen Zeitpunkt aufgetaucht ist?«

»Dank ihr liegen wir jetzt nicht in zehntausend Metern Höhe in unserem eigenen Blut, sondern konnten drei der Ziele festnehmen.«

»Das ist mir bewusst …« Mac unterbrach sich, holte zur Beruhigung tief Luft und versuchte es auf andere Weise. »Sie lügt. Sie muss darin verwickelt sein.«

»Du warst nicht da, Mac«, meinte Rawls mit wachsamem Blick. »Sie hatte Angst und war verwirrt.«

Mac schnaubte. »Was sie zu einer verdammt guten Schauspielerin macht.«

Cosky legte den Kopf schräg und sah Mac ins Gesicht. »Warum hast du so ein Problem damit? Du akzeptierst doch auch, dass Zane Dinge sieht, die er nicht sehen sollte. Du vertraust seinen Visionen. Wo ist hier der Unterschied?«

»Scheiße noch mal. Ihr vergleicht sie miteinander? Ich kenne Zane.« Er baute sich vor seinem Lieutenant auf und hatte das Gefühl, gleich in die Luft zu gehen. »Ich habe seine Visionen miterlebt. Aber wir wissen absolut nichts über diese Frau.«

Mit leicht hochgezogenen Augenbrauen schüttelte Cosky den Kopf. »Du kanntest Zane auch so gut wie gar nicht, als du einer seiner Visionen zum ersten Mal vertraut hast. Bei eurer ersten gemeinsamen Operation. Und das hat dir den Arsch gerettet. Warum bekommt sie von dir nicht denselben Vertrauensbonus?«

War das nicht die Krönung? Jetzt machte ihm dieser Pisser auch noch Vorhaltungen. War sein ganzes Team verrückt geworden?

Er knirschte mit den Zähnen und versuchte, sie lautstark zur Vernunft zu bringen. »Wir kennen diese …« Himmel, er klang schon wie eine leiernde Schallplatte.

»Zane kennt sie«, unterbrach ihn Cosky. »Wenn wir darauf vertrauen, dass uns seine Visionen am Leben erhalten, dann sollten wir ihm auch in dieser Sache vertrauen.«

»Da gibt es einen großen Unterschied, mein Freund. Zane steht auf sie. Er ist kompromittiert.«

Cosky streckte sich an der Wand und warf ihm einen gereizten Blick zu. »Aber ich bin es nicht, ebenso wenig wie Rawls. Lass gut sein, Mann. Sie steckt nicht in der Sache drin.«

Mac bleckte die Zähne. »Begreift ihr denn nicht, was sie vorhat? Sie hat ihn dazu überredet, seinen befehlshabenden Offizier anzulügen. Als Nächstes wird sie einen Keil zwischen ihn und das Team treiben. In einem Jahr bringt sie ihn dazu, sich aus dem Dienst zurückzuziehen und in einer verdammten Sicherheitsfirma das Kindermädchen zu spielen.«

Moment mal. Er hielt inne. Wo zum Teufel war das denn hergekommen?

Schnaubend stieß sich Cosky von der Wand ab. »Die Lüge geht allein auf Zanes Kappe. Sie war von Anfang an dagegen. Und was den Keil zwischen das Team treiben angeht …« Er machte eine Pause und sah Mac ernst an. »Nicht sie ist es, die ihn von uns entfernt. Das versuchst du gerade zu tun.« Als sich Mac versteifte, wurde Coskys Blick zu Stahl. »Er hat zehn Jahre auf sie gewartet. Glaubst du wirklich, er würde sie aufgeben? Selbst für ein Team? Du musst die Sache auf sich beruhen lassen. Sie ist jetzt eine von uns.«

Das war ganz offensichtlich eine Warnung. Verdammte Scheiße. Mac rieb sich über das Gesicht. »Sie ist noch keine von uns. Noch hat er Zeit, wieder zur Besinnung zu kommen.«

»Das wird nicht passieren«, mischte sich Rawls ein und glitt vom Tisch. Er stand auf, hob den rechten Arm über den Kopf und knetete seine linke Schulter. »Aber besser er als ich.«

»Seh ich genauso.« Coskys Lippen zuckten.

Mac drehte eine weitere Runde durch den Raum. Offensichtlich hatte diese Frau Cosky und Rawls auch irgendwie verhext. Weitere Anschuldigungen würden die Kluft zwischen ihnen nur vergrößern. Da war es das Beste, wenn er sich zurückhielt und abwartete. Irgendwann würde sie schon ihr wahres Gesicht zeigen und dann würden sie erkennen, was für ein Miststück sie war. Er entspannte sich, als sein Plan langsam Gestalt annahm. Er würde sie an der langen Leine halten und zusehen, wie sie sich darin verhedderte.

»Und, was jetzt?«, wollte Rawls wissen.

»Wir können gehen, aber wir wurden gebeten, bis morgen früh verfügbar zu bleiben, falls sie noch Fragen haben.« Mac zuckte mit den Achseln. »Wir dürfen uns nicht einmischen. Aber haltet die Augen offen. Hier geht irgendwas Zwielichtiges vor sich.«

»Wer hat geredet?«

»Ich dachte mir schon, dass ihr es mitbekommt.« Mac grinste Cosky räuberisch an. »Mein erster Gedanke war Chastain. Der Mann hat auf meinen ersten Anruf einfach zu merkwürdig reagiert.« Er berichtete ihnen genau, was bei dem Telefongespräch gesagt worden war.

»Was ist das denn für ein Arschloch, dass er solche Informationen abtut?«, fragte Rawls.

Ganz langsam schüttelte Cosky den Kopf, während sein Blick finster in die Ferne ging. »Da stimmt doch was nicht. Jeder mit einem Quäntchen gesunden Menschenverstand würde wissen, dass so eine Reaktion Fragen aufwirft.«

»Sollte man annehmen.« Mac sah seine Lieutenants zufrieden an. Zane, Cosky und Rawls waren kluge Köpfe. »Ich habe mir seine Akte angesehen. Der Kerl ist ein verdammter Streber. Seit zwanzig Jahren dabei. Auszeichnungen ohne Ende. Wurde zwei Mal angeschossen. Und hört euch das an: Bevor er zum FBI ging, war er Soldat.«

Bei jedem Wort rutschten Coskys Augenbrauen weiter herunter, bis sie wie ein buschiges schwarzes V aussahen, das über seiner Nasenwurzel hing. »Wo hat er gedient?«

»Semper Fi.«

»Im Ernst?« Nach einem Moment zuckte Cosky mit den Achseln. »Mit den Marines ist auch nichts mehr los.«

»Bei diesem Mann sieht die Sache anders aus. Er hat seine Familie in den 80er-Jahren wegen eines betrunkenen Autofahrers verloren. Er hielt an einer Tankstelle, füllte den Tank und ging rein, um zu bezahlen. Während er an der Kasse steht, kommt so ein Arschloch angerauscht und rammt den Wagen gegen die Zapfsäulen. Das ganze Ding geht in Flammen auf. In einem Moment hat er noch eine Frau und drei Kinder, und im nächsten ist seine ganze Familie tot.«

»Großer Gott«, murmelte Rawls.

Die drei Männer schwiegen.

Nach einem Augenblick fuhr Mac fort. »Danach hat der arme Kerl nur noch für den Job gelebt. Hat einige hässliche Fälle übernommen. Die Mafia aus der Müllgewerkschaft in San Francisco vertrieben. Da hat er sich die erste Kugel eingefangen. Nach dem 11. September ging er zur Terrorismusbekämpfung. Vor drei Jahren hat man ihn zum leitenden Special Agent an der Westküste gemacht.«

»So ein Mann …« Cosky schüttelte den Kopf und fluchte leise. »Der hat nicht viel zu verlieren. Vielleicht haben sie ihn auf diese Weise umgedreht.«

Mac runzelte die Stirn. »Das ist das Problem. Er hat wieder geheiratet und eine neue Familie gegründet, und das, obwohl er über vierzig ist. Zwei Kinder. Beides Jungs. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er seine neue Familie riskiert, indem er sich von diesen Wichsern anheuern lässt.«

Noch während er die Worte aussprach, erstarrte Mac.

Er erinnerte sich daran, wie er Chastain zum ersten Mal gesehen hatte. Die tiefen Falten um seinen Mund. Die zu locker sitzenden Klamotten. Und wie zuvorkommend er gewesen war. Er hatte sogar zugelassen, dass Mac mit seinen Leuten sprach, bevor sie vom FBI verhört wurden. Nach der Reaktion seiner Begleiter zu schließen, war allein das schon ungewöhnlich gewesen.

»Großer Gott«, hauchte er und sah, dass Cosky und Rawls zu demselben Schluss gekommen waren.

Wie schwer würde es sein, einen Mann zu kompromittieren, der seine erste Familie und damit seine erste Hoffnung darauf, glücklich zu sein, verloren hatte? Wie schwer war es, seine zweite Familie, seine zweite Chance, als Druckmittel gegen ihn einzusetzen? Auf einmal ergab seine seltsame Reaktion auf Macs Anruf durchaus Sinn. Es war eine absichtliche Warnung, ein Signal gewesen.

»Heilige Scheiße«, sagte er leise. »Der Mann hat versucht, uns zu warnen.«

[image: ]

Das Haus der Clancys war ein teures, dreistöckiges Gebäude in einer geschlossenen Wohnanlage fünfzehn Minuten nördlich des Flughafens. An jedem anderen Tag hätte es mit dem großen Vorgarten, den ordentlichen Hecken, der Eingangstür aus buntem Glas und den hoch aufragenden Ziegelsteinmauern beeindruckend gewirkt. Heute jedoch wurde das majestätische Bild der Villa durch die Scharen an FBI-Agenten, die Schränke leerten, Schubladen auskippten und jeden Winkel durchsuchten, gestört.

Es war offensichtlich, dass Beth sich im Haus auskannte. Nur wenige Minuten, nachdem sie durch die Haustür gekommen war, hatte sie Ginny Clancys Handtasche gefunden, die in der Waschküche in einem Schrank lag.

»Ginny hätte das Haus nie ohne ihre Handtasche verlassen«, sagte sie zu Chastain, als sie sie mit ihren Händen, die in Latexhandschuhen steckten, herausholte. »Da drin ist alles, was sie braucht. Ihr Handy. Ihre Bankkarte, ihre Kreditkarte, ihr Scheckbuch.«

Chastain zog die Gegenstände heraus und legte sie auf die Ablage über den Wäschetonnen. Als er etwas L-förmiges aus Plastik aus der Tasche nahm und hinlegte, verschlug es Beth kurz den Atem.

»Kyles Inhalator.« Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »Sie wäre nie freiwillig irgendwo ohne Kyles Inhalator hingegangen.«

Chastain nahm das Handy in die Hand und wollte es einschalten, doch nichts geschah. »Der Akku ist leer.«

Er schob alles wieder in die Tasche und reichte sie einem seiner Techniker.

Sie gingen in den ersten Stock, der aus der Küche, dem Esszimmer und dem Wohnzimmer bestand. Beth konnte nichts entdecken, das ihr ungewöhnlich vorkam, also setzten sie die Begehung im nächsten Stockwerk fort. Mit jedem Schritt vorwärts zog sie die Schultern weiter an, bis sie vor Anspannung fast schon vibrierte. Zane hätte sie am liebsten in den Arm genommen und getröstet, aber ihm war klar, dass sie sich ihm entziehen würde.

Es war ihm schon bei der Fahrt hierher aufgefallen. Sie hatten nebeneinandergesessen, doch zwischen ihnen hatte sich ein emotionales Vakuum aufgetan. Sie vermied den Körperkontakt, rückte von ihm ab, wenn ihr Oberschenkel seinen berührte, und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Beifahrertür. Ihr Blick blieb wachsam, wenn er seinem begegnete. Ihre Stimme höflich, aber kühl. Alles Anzeichen dafür, dass sie auf Distanz zu ihm ging.

Ihre Emotionen konnte er auch nicht mehr spüren. Er sah ihre Trauer, empfand sie jedoch nicht. Sie hatte sich so von ihm abgeschottet, dass sie die Verbindung blockierte. Ihm war auch klar, wann genau das geschehen war: in dem Moment, in dem Mac die Bombe mit der Seelengefährtin hatte platzen lassen.

Er musste sich unbedingt unter vier Augen mit ihr unterhalten und den Schaden begrenzen, ihr zeigen, wie gut alles werden könnte. Dummerweise sah es momentan nicht danach aus, als ob ihm das bald gelingen würde, da sie eine FBI-Eskorte hatten und es im Haus nur so von Menschen wimmelte.

Im Schlafzimmer deutete sie auf einige Koffer.

»Das sind Ginnys Koffer.« Im Schrank schob sie mehrere Bügel zur Seite und deutete auf die Kleidungsstücke, die dort hingen. »Und das sind ihre Lieblingssachen. Sie hätte zumindest irgendwas davon mitgenommen … wenn sie die Gelegenheit dazu gehabt hätte.«

Chastain nickte, zog einen Stift und ein Notizbuch aus seiner Brusttasche und notierte sich etwas. Der Raum nebenan war ein Gästezimmer, in das Beth nur einen kurzen Blick warf. Doch als sie durch die Tür am Ende des Flurs ging, blieb sie wie angewurzelt stehen und erstarrte förmlich. Sie stieß die Luft aus und ließ die Schultern sinken, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube bekommen.

Zane folgte ihrem Blick zu dem breiten Bett, das mit einer Tagesdecke in Form einer Rakete bedeckt war. Ein fadenscheiniger, goldener Plüschhaufen saß auf den Kissen. Es dauerte einen Moment, bis er die Gestalt erkannt hatte. Der Haufen aus Stoff und Plüsch hatte die Form eines Hundes.

Beth atmete unregelmäßig, als sie mit hängenden Schultern in den Raum hineinging. Sie setzte sich aufs Bett und griff nach dem Plüschtier. »Buddy ist noch hier. Er hätte Buddy auf jeden Fall mitgenommen.«

»Wer?«, fragte Chastain, der noch in der Tür stand.

»Kyle.« Beths Stimme war kaum zu hören. Sie zog das zerschlissene Plüschtier an sich und drückte es an ihre Brust. »Kyle hat Buddy überallhin mitgenommen. Wirklich überall. Er hätte ihn nie zurückgelassen.«

Sie sah so verloren und zerbrechlich aus, wie sie da saß. Die Wände mit ihren bunten Bildern von Planeten, Sternen und Raumschiffen ließen sie sogar noch kleiner wirken.

Zane drehte sich zu Chastain um. »Geben Sie uns einen Moment.«

Chastain sah zum Bett hinüber, nickte und bedeutete den beiden Agenten, die gerade ein weißes Bücherregal durchsuchten, ihm zu folgen. Zane schloss die Tür hinter ihnen und ging zum Bett. Beth hatte die Knie an die Brust gezogen und die Arme um die Beine gelegt. Sie schwieg und wiegte sich hin und her.

Zane hob sie hoch und setzte sie auf seinem Schoß wieder ab. Sie wehrte sich nicht und schien in seiner Umarmung zu versinken. Sie zuckte in seinen Armen, presste ihr Gesicht in die Kuhle an seiner Kehle und schlang die Arme um seine Taille.

Leise tröstende Worte murmelnd strich Zane ihr über das Haar und wiegte sie. Er konnte ihre Trauer spüren. Eine dicke, schwarze Wolke drückte sich gegen seinen Verstand und sein Herz.

»Ich habe ihm Buddy geschenkt«, murmelte sie an seiner Brust mit verletzter, brechender Stimme. Die schwarze Wolke umhüllte ihn, bis ihr Schmerz auch der seine war. »Er hat sich einen Hund zum Geburtstag gewünscht, aber Ginny hat Nein gesagt, weil er noch zu jung war. Deshalb habe ich ihm Buddy geschenkt und ihm gesagt, dass er ihm Gesellschaft leisten soll, bis ich ihm einen richtigen Hund schenken kann.«

Zane sah eines der gerahmten Fotos auf dem Nachtisch an. Darauf saß Beth im Gras und hatte ein zerbrechlich wirkendes, rothaariges Kind auf dem Schoß.

»Er ist gerade erst sechs geworden. Noch fast ein Baby«, sagte sie mit belegter Stimme.

Ihm kamen beinahe die Tränen und er hätte ihr zu gern versichert, dass es ihren Freunden gut ging. Dass das Gute siegen und die Unschuld am Ende gewinnen würde. Aber er hatte schon viel zu oft miterlebt, dass gute Menschen ermordet worden waren. Daher legte er die Arme einfach nur etwas enger um sie und versuchte, ihre Trauer in sich aufzunehmen.

Der Kuss begann als Trost. Zumindest war es so gedacht.

Er legte ihr einen Finger unter das Kinn und küsste zärtlich ihre feuchten Augen, dann drückte er die Lippen, noch feucht von ihren Tränen, auf ihren zitternden Mund. Mehr wollte er nicht. Ein Kuss. Eher Trost als Verlangen.

Nur dass sie so weich, warm und perfekt in seinen Armen war. Sie schmiegte sich nahtlos an seinen Körper. Und, Himmel, sie duftete nach Erdbeerkuchen.

Doch selbst jetzt hätte er sich zusammengerissen und sie nur getröstet und zärtlich geküsst, seine Begierde unterdrückt, wenn sich ihre Lippen nicht unter seinen bewegt hätten. Wenn sie ihn nicht zurückgeküsst und die Lippen geöffnet hätte. Wenn ihr Atem nicht in seinen Mund und ihr Geruch in seinen Kopf gestiegen wären.

Wenn er nicht gespürt hätte, wie sich ihr Verlangen regte, wuchs und das seine anfachte.

Er legte die Arme enger um ihre Taille und dann berührten sich ihre Zungen. Auf einmal rieb sie sich an seiner Brust und da war es um ihn geschehen. Eine Berührung ihrer Zunge und ein sinnliches Beben, ein Eintauchen in ihre Gedanken, wo ihre Begierde hitzig wurde, und schon war Trost das Letzte, woran er denken konnte.

Mit leisem Stöhnen küsste er sie inniger, öffnete den Mund weiter und presste ihre Lippen auseinander. Ihre Zungen tanzten miteinander, rieben sich aneinander, weder geduldig noch neckend, sondern begierig. Seine Umarmung wurde noch enger, er drückte sie an sich und genoss ihre Reaktion und die Art, wie sie ihre Arme um seine Taille drückte, bis sie beide wie Feuer brannten.

Als er sie gerade nach hinten auf die Matratze drücken wollte, wurde die Tür geöffnet. Jemand räusperte sich.

Schlechtes Timing.

Seine Muskeln protestierten, aber er löste sich von ihrem Mund. Sie schlug die Augen auf. Ihr Blick war benommen und schwer vor Sinnlichkeit.

Das Räuspern wurde lauter.

Ja. Ja.

Zane schnappte nach Luft und hatte auf einmal die Lungen voll Erdbeerduft. Himmel, als ob er nicht schon erregt genug war. Mit Mühe atmete er ruhiger, drückte kurz seine Stirn gegen ihre und zog sich dann zurück.

»Alles okay?«, fragte er und sah mit Bedauern zu, wie ihr Blick klarer wurde und sich ihre Wangen röteten.

»J …« Ihre Stimme klang erstickt und sie hustete. »Ja.« Sie drückte sich von seiner Brust ab und stand auf, um dann leicht schwankend dazustehen. Sie wich Chastains Blick aus, stopfte ihre Bluse wieder in ihre Hose und deutete auf das Bett und das zurückgelassene Stofftier. »Kyle hätte Buddy nicht zurückgelassen.«

Zane Arme fühlten sich ohne sie darin leer an. Leise fluchend stand Zane ebenfalls auf. Er wollte schon die Hand nach ihr ausstrecken, aber sie zuckte zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn mit abweisender Miene an.

»Wir sind hier fertig«, sagte Chastain. »Ich werde Sie zurück zum Flughafen bringen.«

Sie gingen durch das Haus nach draußen und stiegen in den Wagen des FBI. Beth setzte sich neben ihn auf den Rücksitz und erneut machte sich ein Abgrund zwischen ihnen breit, der sogar noch tiefer war als zuvor. Der Kuss war ein gewaltiger Rückschlag gewesen. Dennoch bereute er ihn nicht. Keinen heißen Moment davon. Wenn er bedachte, wie oft sie an diesem Tag schon in seinen Armen gelegen hatte, war es ein Wunder, dass er sich so lange damit zurückgehalten hatte.

Und jetzt war es endgültig um ihn geschehen.

Er hatte sie geschmeckt und wollte mehr. Viel mehr. Er wollte sie ganz.

»Wir wissen Ihre Kooperation sehr zu schätzen, Miss Brown, Lieutenant Commander Winter.« Chastain drehte sich auf dem Beifahrersitz um und sah Zane in die Augen. »Ihre Teamkameraden haben die Befragung ebenfalls abgeschlossen und warten am Flughafen auf Sie.«

Zane starrte ihn an. »Ist das FBI mit uns fertig?«

»Für heute zumindest. Wir müssen Ihre Aussagen morgen noch einmal durchgehen. Ihr CO hat uns bereits versprochen, dass Sie alle drei morgen früh im Büro in Seattle erscheinen werden.« Dann sah der Agent zu Beth hinüber. »Es wäre schön, wenn Sie dann ebenfalls kommen könnten, Miss Brown.« Als Beth schweigend nickte, sah er wieder nach vorn.

»Was ist mit unserem Gepäck?«, erkundigte sich Zane. Mac hatte bestimmt längst dafür gesorgt, dass sie ein Transportmittel und eine Unterkunft hatten. Aber es wäre schön, wenn sie auch die Kleidung wechseln könnten. Außerdem hatte er gern seine Glock bei sich.

»Das Gepäck wurde noch nicht freigegeben. Wir gehen die Koffer noch durch«, informierte ihn der rothaarige Agent mit den kalten Augen, der das Fahrzeug lenkte.

Verdammt. Ohne Kleidung zum Wechseln konnte er leben, aber ohne seine Waffe fühlte er sich nackt.

Mac, Rawls und Cosky warteten in der Parkgarage auf sie. Zane und Beth stiegen aus dem Wagen und Zane sah Mac ins Gesicht. Er zweifelte nicht daran, dass es wegen dieser verdammten Lüge eine Menge Diskussionen gegeben hatte. Aber wenigstens hatte sich Mac etwas beruhigt. Er wirkte nicht länger wie eine Bombe kurz vor der Detonation. Tatsächlich sah er nicht einmal in Beths Richtung, sondern richtete den Blick seiner durchdringenden schwarzen Augen nur auf Chastain.

»Wie lange werden Sie meine Männer nach morgen früh noch festhalten?«, wollte Mac wissen und seine Stimme hallte laut durch die Parkgarage. Er stemmte die Hände in die Hüften. »Sie wollen schließlich zu einer Hochzeit.«

Zanes Lippen zuckten. Der Abscheu in der Stimme seines Commanders bei dem Wort »Hochzeit« glich in etwa seinem Tonfall bei dem Gespräch über die Entführer, aber Mac sah die weibliche Hälfte der Bevölkerung – zumindest die, die die Pubertät bereits hinter sich hatten – auch als Armee häuslicher Terroristen an.

Chastain zuckte mit den Achseln. »Das hängt davon ab, was sie zu sagen haben.«

Im Klartext: Das hängt davon ab, ob sie bei ihrer Geschichte bleiben.

Mac runzelte die Stirn und sein Blick war scharf und selbstbewusst. »Sie haben bereits gehört, was sie zu sagen haben.«

»Ich möchte es noch einmal hören«, erwiderte Chastain, dessen Stimme eher geduldig als herausfordernd klang. »Um neun Uhr. Im Büro von Seattle. Brauchen Sie eine Wegbeschreibung?«

Cosky schüttelte den Kopf. »Wir finden das schon.«

»Was ist mit einem Wagen?«

»Wir haben uns einen besorgt«, antwortete Cosky schlicht.

»Gut. Dann bis morgen.« Damit waren sie entlassen und Chastain ging auf den Ausgang des Flughafens zu, während sein rothaariger Partner ein paar Schritte hinter ihm lief.

Sobald sie außer Hörweite waren, wandte sich Mac an Zane. »Wir haben einen Mietwagen. Er parkt oben. Heute Nacht kommen wir bei Coskys Mutter unter.« Er legte den Kopf schräg, sah Beth an und zog eine Augenbraue hoch.

»Sie kommt mit uns.« Beth regte sich und machte den Mund auf. Sie wollte offenbar protestieren. Zane runzelte die Stirn. »Zwei der Entführer laufen noch frei herum. Vermutlich wissen sie, wer du bist. Du bist alleine nicht sicher.«

Das hielt sie jedoch nur kurz auf. »Ihr könnt mich in einem Hotel absetzen. Wenn ich bar bezahle, können sie mich nicht aufspüren.«

»Bei uns bist du in Sicherheit«, erwiderte Zane mit ausdrucksloser Stimme. »Das sind Profis. Die finden dich.«

»Ich werde keiner armen Frau zur Last fallen, die ich noch nicht einmal kenne. Das ist unhöflich.«

»Mom weiß, dass du kommst. Sie erwartet dich.« Cosky sah sich in der Garage um und ging dann auf den Fahrstuhl rechts von ihnen zu. »Wir sollten von hier verschwinden.«

»Was ist mit deinen Freunden?«, fragte Rawls, der neben Beth herging.

Als ihr Kinn zitterte, nahm Zane ihre Hand. Er stellte überrascht fest, dass sie sich ihm nicht entzog. »Es sieht ganz so aus, als ob sie entführt wurden«, berichtete Zane. »Sie hat Ginny Clancys Handtasche in der Waschküche gefunden und ein Stofftier, das der Junge nie zurückgelassen hätte.«

»Da sind sie vielleicht nicht die Einzigen.« Macs Stimme klang grimmig und tief. Er ignorierte den Fahrstuhl, ging zur Betontreppe und begann, zügig hinaufzusteigen.

»Wer noch?«, fragte Zane, der sich gleichzeitig auf Macs Stimme und das Gefühl von Beths Fingern konzentrierte, die seine umklammerten, als sie die Treppe hochgingen.

»Unser Maulwurf. Chastain.«

Das erregte Zanes Aufmerksamkeit. »Sie haben seine Familie? Er wurde zur Kooperation gezwungen?«

»Wir vermuten es. Er wäre ein perfektes Ziel. Wenn man ihn kontrolliert, kann man die ganze Untersuchung steuern.«

»Hast du ihn dir mal angesehen?«, meinte Beth auf einmal. »Er hat drastisch abgenommen. Das sieht man daran, wie seine Kleidung an ihm herunterhängt. Und er sieht erschöpft aus, als hätte er seit einer Ewigkeit nicht mehr geschlafen.« Sie sah Zane mit finsterem Blick an. »Er erinnert mich an Todd.«

Mac blieb auf der nächsten Etage stehen und hielt die Stahltür mit der Hüfte auf. Der Blick, den er Beth zuwarf, spiegelte eine Mischung aus Misstrauen und Überraschung wider. »Sie hat recht. Er sieht furchtbar aus.«

Zane dachte darüber nach, während er Beth durch die Tür schob. Himmel, was das alles nach sich zog. Wenn sie an Chastain rankommen konnten … »Wo stehen wir jetzt?«

»Am Abgrund.« Mac ließ die Tür hinter Rawls zufallen. »Wenn sie an ihn rankommen können, dann ist keiner vor ihnen sicher.«

»Großer Gott.« Zane strich sich mit einer Hand über das Gesicht. Diese verdammte Sache wurde ja immer schlimmer. »Er muss glauben, dass sein Team nicht mehr vertrauenswürdig ist.«

Mac verspannte die Kiefermuskulatur. Er steckte eine Hand in die Tasche und holte einen Schlüssel hervor, den er Cosky zuwarf. »Du fährst.« Er drehte sich wieder zu Zane um. »Nicht nur sein Team, das ganze FBI. Ansonsten wäre er damit zu einer höheren Stelle gegangen.«

Beth zog die Augenbrauen zusammen. »Vermutlich haben sie damit gedroht, seiner Familie etwas anzutun, wenn er jemandem etwas sagt.«

»Die Chance, dass er sie lebend zurückbekommt, ist weitaus größer, wenn er auf die gesamten Ressourcen des FBIs zurückgreifen kann«, meinte Cosky, drückte auf den roten Knopf am Schlüssel und marschierte auf den Ford Expedition zu, der piepte und blinkte. »Allein die Tatsache, dass er gar nicht versucht, diese Ressourcen zu nutzen, sagt uns schon, dass er davon ausgeht, nicht der einzige Gekaufte beim FBI zu sein.«

»Wir reden hier über das Leben von mehreren Hundert Menschen.« Beth schien nicht überzeugt zu sein. »Hätte er das Wohlergehen seiner Familie wirklich über das all der Passagiere gestellt? Warum geht er nicht zum Heimatschutzministerium?«

Zane öffnete die hintere Tür des SUV und legte seine Hand auf Beths Rücken, um sie hineinzuschieben. Dann setzte er sich neben sie. »Wenn sie das FBI infiltrieren können, dann auch jede andere Behörde.«

Cosky nahm den Faden auf. »In einer idealen Welt hätte er gemeldet, was passiert ist, aber dieser Mann hat seine Familie schon einmal verloren …«

»Dem armen Kerl sind die Hände gebunden.« Rawls setzte sich auf die andere Seite neben Beth in den SUV und griff nach dem Sicherheitsgurt. »Er weiß nicht, mit wem er reden kann. Wenn er die falsche Entscheidung trifft, ist seine Familie tot.«

»Er muss wissen, mit wem er es zu tun hat.« Mac schlug die Beifahrertür zu und schnallte sich an. »In Argentinien haben sie keine Gnade gezeigt und jeden getötet. Auch die Kinder. Da die Flugzeugentführung unterbunden wurde und ein Teil der Entführer in Haft ist, muss er sich jetzt die Frage stellen, was das für seine Familie bedeutet.«

Beth verzog das Gesicht und Zane wusste, dass sie sich in Bezug auf ihre Freunde dieselbe Frage stellte.

[image: ]

Russ rutschte auf dem Plastikstuhl herum und beobachtete die unruhigen, nervösen Passagiere von Flug 2077.

Wenn man ihn nicht festgehalten und befragt hätte, dann hätte er nicht die Gelegenheit bekommen, seine FBI-Maulwürfe aus der Nähe beobachten zu können. Bisher hatte er nur per Telefon Kontakt zu ihnen gehabt.

Gut, bis jetzt hatte er erst einen von ihnen zu Gesicht bekommen, da Chastain noch nicht aufgetaucht war.

Russ grinste den Senior Agent der Terrorismusbekämpfungseinheit des FBI an, der ihn zuvor verhört hatte. Sein perfekt gestyltes rotbraunes Haar glänzte in dem grellen, fluoreszierenden Licht. Wenn man den auf Hochglanz polierten, überaus höflichen Agenten in seinem maßgeschneiderten Anzug sah, würde man nie auf den Gedanken kommen, dass er innerlich völlig verdorben war.

Von allen Knöpfen, die Russ drücken konnte, war dieser spezielle FBI-Agent der wohl gefährlichste – und wertvollste. Ohne ihn wären sie nie an Chastain herangekommen, hätten Chastain nie kontrollieren können, nachdem sie seine Familie entführt hatten, hätten nicht ihre Augen und Ohren vor Ort, um die Lage zu überwachen.

Es war zu schade, dass der Kerl dermaßen instabil war. Das war keine gute Eigenschaft bei jemandem, auf den man sich verlassen musste.

Doch derart obsessive Charakterzüge hatten auch einen Vorteil: Wenn man diese Obsession ausnutzte, dann kontrollierte man die Handlungen dieses Menschen. In diesem Fall drehte sich die Obsession allein um Chastain. Der Maulwurf hasste den leitenden Special Agent John Chastain, er verabscheute ihn bis ins Mark. Er hatte seinen Teil der Abmachung allein aus dem Grund eingehalten, weil er seinen Vorgesetzten vernichten wollte; er wollte seinen Ruf zerstören, seine Karriere, seine Familie und ihm schließlich das Leben nehmen.

Russ wusste nicht, was Chastain dem Mann angetan hatte oder was dieser Schweinehund glaubte, dass Chastain ihm angetan hätte. Die Bosse hatten es nicht für nötig gehalten, ihm diese Information mitzuteilen. Und bei seinen eigenen Nachforschungen über die beiden war nichts, absolut gar nichts zutage gekommen. Auf dem Papier sah es eher so aus, als wären die beiden Männer gute Freunde. Der Maulwurf war bei Chastains erster und zweiter Hochzeit sein Trauzeuge gewesen und einer von Chastains Söhnen war sein Patenkind.

Ihr Maulwurf hatte drei Bedingungen gestellt, damit er Chastain in die Falle lockte. Er wollte derjenige sein, der Chastain ausschaltete, sobald sie mit ihm fertig waren, und die Leichen von Chastains Söhnen sollten ihrem Vater vor seinem Tod gezeigt werden. Die dritte Forderung war jedoch am irritierendsten gewesen: Amy Chastain sollte dem Maulwurf nach Ende der Operation lebendig übergeben werden.

Man könnte annehmen, seine Sorge um Chastains Frau würde darauf beruhen, dass er sehr viel für sie empfand, doch dem war nicht so. Was immer der Kerl für Amy Chastain empfand, hatte nichts mit Liebe zu tun, sondern vermutlich eher mit Rache.

Er hätte die Frau bedauert, doch er wusste, dass sie nicht lange genug am Leben bleiben würde, um ertragen zu müssen, was dieser besessene Irre mit ihr vorhatte.

Amy Chastain musste sterben, sobald die Operation beendet war. Das war schade, ließ sich jedoch nicht ändern. Wie jeder gute Stratege hatte Russ sich genau über seine Ziele erkundigt. Dabei waren einige lästige Probleme aufgetaucht. Sie hatte vor ihrer Ehe ebenfalls beim FBI gearbeitet und war eine gute Agentin gewesen. Eine unnachgiebige sogar. Sie war klug, loyal und dickköpfig. Sie neigte dazu, jede Untersuchung mit der Hartnäckigkeit einer Bulldogge durchzuführen. Daher würde sie nicht eher ruhen, bis sie herausgefunden hatte, warum ihre Familie angegriffen worden war und wer die Schuld daran trug, dass sie ihr genommen worden war.

Ohne sie würde das FBI nach einer gewaltigen internen Untersuchung der verhinderten Flugzeugentführung und der damit zusammenhängenden Ereignisse den Fall mangels neuer Beweise irgendwann einstellen. Sie würden ihn unter den Teppich kehren und so tun, als hätte keiner ihrer Agenten bei diesem kolossalen Fehlschlag die Finger im Spiel gehabt.

Aber wenn Amy Chastain noch lebte und die Dinge am Laufen halten konnte … Solange die Frau am Leben war, würde sie die Untersuchung vorantreiben und nicht zulassen, dass ihr toter Ehemann als Sündenbock dastand. Sie würde nie aufhören, tiefer zu graben und Fragen zu stellen, bis sie schließlich die Wahrheit herausfand und alles aufdeckte.
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Sie hielten an einem kleinen Supermarkt, in dem die Männer eine Kiste Bier und sechs riesige Steaks in den Einkaufswagen warfen. Beth bestand darauf, einen Salatkopf, ein paar Kartoffeln, eine Flasche mit Salatdressing und einen Laib Brot hineinzulegen.

»Glaub mir«, sagte sie als Reaktion auf den entrüsteten Blick, den Cosky Zane zuwarf, »deine Mutter wird nicht nur Steaks und Bier zum Abendessen haben wollen.«

Cosky deutete auf den Salat. »Sie hat den Kühlschrank voll mit diesem Zeug. Du kannst mir glauben, dass sie nicht noch mehr davon braucht.«

Beth ignorierte ihn. Es störte sie noch immer, dass sie der armen Frau zur Last fallen sollte. Aber Zane hatte recht, sie war bei ihnen in Sicherheit, zumindest solange die Entführer auf freiem Fuß waren. Außerdem war der Gedanke daran, alleine zu sein, ihre Ruhe zu haben und ohne Ablenkung oder Beschäftigung Zeit zum Nachdenken zu haben, überaus erschreckend. Bis zum nächsten Morgen wäre sie längst ein menschliches Wrack.

Natürlich bedeutete dieses Arrangement auch, dass sie sehr viel mehr Zeit in Zanes Gesellschaft verbringen würde … Sie dachte an das Gerede seines COs über Anziehungskraft und Seelengefährten und an diesen unglaublich leidenschaftlichen Kuss. Ihr wurde ganz warm und weich ums Herz, obwohl sie sich nicht gern daran erinnerte. Offensichtlich musste sie sich mal ernsthaft mit diesem Mann unterhalten und ein paar Dinge klarstellen, aber das konnte ruhig noch etwas warten. Zwar war das von ihrer Seite aus durchaus egoistisch, aber sie konnte den Gedanken nicht ertragen, die Nacht allein zu verbringen und sich ständig Sorgen um Ginny, Kyle und Todd zu machen. Normalerweise wäre sie zu Ginny gefahren, aber … Beth unterdrückte diesen Gedanken und dachte lieber an ihre Gastgeberin. Sie konnte der Frau wenigstens ein kleines Dankeschön mitbringen.

»Mag deine Mom Blumen?« Als sie durch den Laden gingen, kamen sie an einigen sehr schönen Sträußen vorbei.

»Sie hat den ganzen Garten voller Blumen.« Sein Tonfall ließ erkennen, dass sie seiner Meinung nach nicht noch mehr davon brauchte.

»Sie trinkt gern Wein«, warf Zane ein. »Merlot.« Er schenkte ihr ein verständnisvolles Lächeln.

Damit konnte Beth leben. Sie ging zusammen mit Zane zum Weinregal und suchte ihre Lieblingssorte heraus. Als sie an der Kasse ankamen, hatten Zanes Teamkameraden bereits gezahlt und waren zum Wagen gegangen. Zane bezahlte den Wein, während Beth in ihrer Handtasche nach ihrer Geldbörse kramte, und dann gingen sie auf den Parkplatz. Mac drehte sich auf dem Beifahrersitz um und warf ihr einen ungeduldigen Blick zu, als sie in den SUV stieg. Man hätte meinen können, sie hätte die Männer den ganzen Tag warten lassen.

»Wenigstens können wir uns im Haus bewaffnen«, meinte Cosky und fuhr los. »Dad hat Waffen gesammelt, daher haben wir reichlich Auswahl.«

Coskys Mutter wohnte in einem Viertel in Federal Way. Ihr Haus war in einem älteren Ranchstil gebaut und sah aus, als wäre es vor Kurzem gestrichen worden, in Blaugrau mit dunkelgrauen Absätzen. Der Vorgarten war klein und bestand aus mehr Blumenbeeten als Rasen und überall standen Vogelbäder aus Keramik und bunte Vogelhäuschen herum.

Als sie aus dem Ford ausstiegen, wurde die Haustür aufgerissen. Die Frau, die herauskam, hatte silbrige Haare und trug einen pfirsichfarbenen Jogginganzug.

Beth mochte sie vom ersten Augenblick an, was angesichts der Tatsache, dass sie die Mutter von Mr Eiseskälte war, eigentlich verwunderte, aber Mrs Simcosky strahlte sehr viel Wärme aus.

»Mom.« Cosky stellte das Bier ab und beugte sich herunter, um sie auf die Wange zu küssen. Bei seiner Umarmung hob er sie von der Veranda.

Das sah so natürlich aus, dass Beth nicht daran zweifelte, dass sie sich immer so begrüßten, und sie stellte fest, dass sie Zanes Freund vielleicht falsch eingeschätzt hatte. Jeder Mann, der seine Mutter derart liebte, dass er ihr seine Zuneigung so offen zeigte, konnte gar nicht so emotionslos sein, wie er die Welt glauben machen wollte.

Cosky stellte seine Mutter wieder auf die Beine und deutete auf die Männer hinter sich. »Du erinnerst dich doch an Zane? Rawls?«

»Natürlich, Schatz.« Sie schlug ihm spielerisch auf den Arm. »Ich bin doch noch nicht senil.« Sie ging auf Rawls zu.

Beth unterdrückte ein Kichern, als Rawls Cosky einen panischen Blick zuwarf, die Tüte mit den Einkäufen fallen ließ, erstarrte und sich mit einem ängstlichen Blick in seinen blauen Augen ihrer Umarmung überließ.

»Ich habe gerade ein paar Brownies aus dem Ofen geholt«, sagte Mrs Simcosky, als sie ihn losließ. »Geht nur rein und bedient euch.« Dann ging sie weiter zu Zane.

Voller Neugier beobachtete Beth die Begrüßung. Zane nahm die Zuneigung nicht nur an, sondern umarmte Mrs Simcosky ebenfalls so stürmisch, dass er sie dabei hochhob. Offensichtlich war Zane ein Mann, der weibliche Zuneigung gewohnt war. Lag sein entspannter Umgang mit Frauen daran, dass er mütterliche Zuneigung kannte oder dass er in jedem Hafen eine Freundin hatte?

Sie vermutete ja, dass SEALs eine Menge Häfen besuchten.

Überrascht stellte sie fest, dass sie dieser Gedanke ärgerte. Großer Gott, sie war tatsächlich eifersüchtig. Sie wurde wegen eines Mann eifersüchtig, den sie noch nicht einmal einen Tag lang kannte.

»Mom, das ist Mac. Commander Jace Mackenzie.« Cosky sah mit glänzenden Augen dabei zu, wie seine Mutter über die Veranda marschierte.

Mac zog die Augenbrauen hoch und seine dunklen Augen glitzerten wütend.

Sie streckte ebenso entschlossen wie fröhlich die Arme aus, ergriff seine Schultern und zog ihn nach unten. Nachdem er sich kurz zur Wehr gesetzt hatte, ließ Mac es widerstrebend geschehen. Mit herabhängenden Armen beugte er sich herunter und ließ die Umarmung über sich ergehen. Seinem gequälten Gesichtsausdruck zufolge brachte es ihn beinahe um.

Cosky verzog den Mund.

»Das ist Beth Brown, Zanes Verlobte«, stellte Cosky sie vor, als sich seine Mutter zu ihr umdrehte.

»Ihr seid verlobt? Herzlichen Glückwunsch! Du hättest dir keinen besseren Mann aussuchen können, abgesehen von meinem Marcus natürlich.«

Sie nahm Beth, die noch den Wein in der Hand hielt, in den Arm und drückte sie überraschend fest, bevor Beth die Sache mit der Verlobung richtigstellen konnte. Warum in aller Welt mussten sie ständig von dieser erfundenen Verlobung reden? Offensichtlich musste sie nicht nur mit Zane ein ernstes Gespräch führen. Aber da dies wohl kaum der richtige Zeitpunkt dafür war, beließ sie es vorerst bei dieser Behauptung.

Sie folgten Mrs Simcosky ins Haus und durch einen hellen Flur, an dessen Wänden Familienfotos hingen, die Cosky in allen Altersklassen vom Kleinkind bis zum Erwachsenen zeigten.

Die Küche war riesig und altmodisch mit abgenutzten Schränken aus Eichenholz und abgestoßenen Fliesen auf dem Fußboden. Die glänzenden Geräte aus rostfreiem Stahl sahen hingegen nagelneu aus. In einer Ecke unter einem großen Fenster, durch das das Sonnenlicht hereinströmte, stand ein großer Eichentisch, auf dem ein Teller voller Brownies thronte.

»Wir müssen uns ein paar von Dads Waffen ausleihen«, meinte Cosky, während er zum Tisch ging und sich einen Brownie schnappte.

»Das ist jetzt deine Sammlung, Schatz.« Die Augen seiner Mutter überschatteten sich. »Warum braucht ihr Waffen? Das hat doch nichts damit zu tun, dass euer Flug gestrichen wurde, oder?«

Cosky marschierte direkt auf eine schmale Tür im hinteren Bereich der Küche zu und Rawls, Zane und Mac folgten ihm auf den Fersen. »Wir haben ein kleines Problem«, sagte er über die Schulter hinweg. »Ich erkläre dir alles in einer Minute.«

Mrs Simcosky sah zu, wie die Männer durch die Tür verschwanden, und schüttelte den Kopf. »Jungs und ihr Spielzeug. Sie werden wirklich nie erwachsen.« Dann drehte sie sich mit warmem Lächeln zu Beth um. »Ich werde dir mal dein Zimmer zeigen, Liebes.«

»Es tut mir sehr leid, dass wir Ihnen Umstände machen, Mrs Simcosky.« Beth reichte ihr die Flasche Wein.

»Ach, Unsinn. Zane gehört praktisch zur Familie und damit gehörst du auch dazu.« Sie nahm den Wein, stellte ihn auf den Küchentresen, nahm Beths Hände, drückte sie einmal und ließ sie dann wieder los. »Bitte nenn mich Marion. Marcus scheint entschlossen zu sein, mir eine Schwiegertochter vorzuenthalten, dabei sehne ich mich so sehr nach etwas weiblicher Gesellschaft.«

Sie hakte Beth unter, tätschelte ihre Hand und zog sie aus der Küche in ein gemütliches Esszimmer und durch einen langen Flur weiter ins Innere des Hauses. Die letzte Tür auf der rechten Seite stand bereits offen. Marion ließ Beths Arm los und huschte zu dem breiten Bett, um die Tagesdecke gerade zu ziehen und die Kissen aufzuschlagen.

»Das ist dein Zimmer. Und du solltest wissen, dass ich die Dinge nicht so eng sehe. Zane darf natürlich ebenfalls hier schlafen.« Sie schenkte Beth ein schelmisches Grinsen und Beth spürte, wie sie rot wurde.

Himmel, daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Natürlich würde Marion davon ausgehen, dass sie in einem Bett schliefen. Schließlich glaubte sie, sie wären verlobt.

Marion zeigte ihr das angrenzende Badezimmer und wie man mit den schwerfälligen Hähnen für Kalt- und Warmwasser umzugehen hatte. Als sie in die Küche zurückkehrten, saßen die Männer bereits am Tisch und besprachen die Vorzüge verschiedener Waffen. Ein ganzes Waffenarsenal lag auf dem Tisch. Die vier Männer hatten sich auf den Eichenstühlen niedergelassen und bauten die unterschiedlichen Waffen auseinander oder setzten sie gerade zusammen.

Der Brownieteller war leer gegessen zur Seite geschoben worden.

Zane drehte sich auf seinem Stuhl um und sah Beth ins Gesicht, als sie durch die Küche zu ihrer Gastgeberin ging. Sie lächelte ihm flüchtig zu.

»Ich habe dir einen Brownie aufgehoben, Liebes.« Mrs Simcosky deutete auf den Küchentresen, wo ein riesiger Brownie auf einer Untertasse stand.

Der köstliche Geruch zog Beth magisch an. Erst als Coskys Mutter eine Untertasse hochhob und zur Spüle trug, bemerkte Beth das Buch, das aufgeschlagen und mit dem Cover nach oben auf dem Tresen lag. Sie erkannte den grün-goldenen Einband sofort wieder. Sowohl die Autorin als auch der Titel gehörten zu ihren Lieblingen.

»Liest du?«, fragte Mrs Simcosky, als sie Beths Blick bemerkte.

»Das ist mein Lieblingshobby.« Beth deutete auf das Buch. »Das ist eines ihrer besten.«

»Mir gefällt ihr erstes Buch eigentlich noch besser.« Sie lächelte Beth schelmisch an. »Dieser Alex war schon was ganz Besonderes. Zu schade, dass sie ihm nicht einen eigenen Roman gewidmet hat.«

Beth lachte und staunte gleichzeitig darüber, wie einfach es war, sich mit völlig Fremden über Bücher zu unterhalten, wenn man die Vorliebe für romantische Literatur teilte. »Haben Sie auch …«

Sie unterbrach sich, als Rawls näher kam und den leeren Teller neben das Buch auf den Tresen stellte.

»Könntest du mir den Teller reichen?«, bat Mrs Simcosky. »Dann kann ich ihn in die Spüle stellen.«

Als Rawls den Teller wieder hochhob, kam er gegen die Ecke des Buches, das zu Boden fiel.

Er murmelte leise eine Entschuldigung, reichte den Teller weiter und hob das Buch wieder auf. Während er sich wieder aufrichtete, überflog er beiläufig den Text. Seine Bewegungen wurden langsamer. Er senkte den Kopf. Langsam färbten sich seine Ohren rot. Auch seine Wangen röteten sich leicht.

Beth sah zu Coskys Mutter hinüber, die ihr zuzwinkerte.

»Liebesszene«, flüsterte sie.

Oh. Ooooooooooh. Beth grinste. Wenn sie sich richtig erinnerte, ging es in dem Buch ganz schön zur Sache.

»Rawls«, durchbrach Coskys Stimme das Schweigen. »Wenn du damit fertig bist, dir den Porno meiner Mom anzugucken, hilfst du mir dann, den Grill anzuschmeißen?«

Rawls ließ das Buch fallen, als hätte man ihn mit einem Beutel voll Rauschgift erwischt.

»Ich kann es dir gern ausleihen«, bot Mrs Simcosky an.

»Schon okay.« Rawls ging auf den Tisch zu, während seine Ohren sogar noch röter wurden.

»Bist du sicher? Denn …«

»Er ist sich sicher.« Cosky warf seinem Kumpel einen spöttischen Blick zu, mit dem er ihn offensichtlich warnte, bloß Nein zu sagen, damit das Thema endlich abgehakt werden konnte.

Das schelmische Grinsen auf Mrs Simcoskys Gesicht machte einer finsteren Miene Platz. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihren ganz und gar nicht reumütigen Sohn an.

»Es könnte euch vieren gar nicht schaden, mal ein paar meiner Romanzen zu lesen. Dann hättet ihr wenigstens eine Ahnung davon, was eine Frau in einer Beziehung erwartet.«

Cosky schnaubte und setzte eine große, schwarze Waffe mit schnellen, geübten Bewegungen wieder zusammen. »Wir kommen auch ganz gut ohne klar.«

»Warum habe ich dann noch keine Enkelkinder?«

Cosky gewann das Scharmützel, indem er die Frage einfach ignorierte und durch die Schiebetür aus der Küche auf die mit Ziegelsteinen gepflasterte Veranda hinausging. Dann zogen die drei Männer einen riesigen Grill um das Haus herum auf die Veranda, während Mac ihnen dabei zusah und kluge Ratschläge gab.

»Ihr solltet das Ding gleich auf den Müll bringen, wo ihr schon mal dabei seid«, meinte Mac und legte den Kopf in den Nacken, um einen großen Schluck Bier zu trinken. »Damit tust du deiner Mutter noch einen Gefallen.«

»Da hat er recht«, sagte Marion leise zu Beth. »Das verdammte Ding ist älter als Cosky. Und ich kann alleine nichts damit anfangen.«

Beth musterte die Monstrosität. »Warum entsorgen Sie es dann nicht? Heutzutage gibt es doch kleinere, die leichter zu benutzen sind.«

Marion schüttelte den Kopf und sah ihren Sohn mit sanftem Blick an. »Coskys Vater hat ihn gebaut. Und mein Sohn … Nun ja … Er hängt daran.«

Dennoch dauerte es fünfzehn Minuten mit viel Gefluche, bis das Propangas in den Grill strömte. Beth half ihrer Gastgeberin, den Salat anzurichten und den Tisch zu decken, und als das Fleisch gegrillt war, gab es auch warmes Brot und sie konnten essen.

Die Männer verschlangen das Fleisch, als ob sie den ganzen Tag noch nichts gegessen hätten. Auf einmal wurde Beth bewusst, dass das vermutlich auch so war. Sie hatte selbst noch nichts gegessen und stellte fest, dass sie großen Hunger hatte.

Abwechselnd erzählten sie Marion, was sich an diesem Tag alles abgespielt hatte. Als Zane zu Todds Rolle bei der vereitelten Flugzeugentführung kam und vom plötzlichen Verschwinden von Ginny und Kyle erzählte, keuchte Marion auf und griff über den Tisch hinweg nach Beths Hand.

»Wie schrecklich.« Sie drückte Beths Finger, bevor sie sie wieder losließ. »Ein Glück, dass Zane für dich da war. Ich möchte mir nicht vorstellen, wie es sein muss, so etwas alleine durchmachen zu müssen.«

Beths Blick fiel auf Zanes Hände, mit denen er das Besteck festhielt. Sie waren im Vergleich zu ihren riesig und er hatte lange Finger mit kurzen Fingernägeln. Talentierte Hände, die zu ihm passten. Sie erschauderte, als sie sich daran erinnerte, wie sie sich auf ihren Wangen angefühlt hatten. Sie waren so warm gewesen, ein wenig rau, aber unglaublich zärtlich.

Marion hatte recht. Er war für sie da gewesen. Er hatte ihr jede Minute dieses schrecklichen Tages beigestanden.

Selbst in diesen heißen, begierigen Augenblicken in Kyles Zimmer war es um sie gegangen, zumindest am Anfang. Seine Umarmung war tröstend und nicht sexuell gewesen. Er hatte seine Begierde im Zaum gehalten. Seine Arme und sein Kuss hatten beruhigend gewirkt.

Sie selbst hatte dann die Parameter geändert. Sie hatte den Mund geöffnet, die Zunge eingesetzt und aus der Umarmung etwas Sexuelles gemacht.

Oh ja, er wollte sie. Daran zweifelte sie nicht einen Moment. Das hatte sie schon lange vor dem Zwischenfall auf Kyles Bett gespürt. Sein Verlangen zeigte sich in dem Glanz, der in seinen Augen zu sehen war, wann immer er sie ansah, an der Art, wie er an ihrer Seite blieb, wie häufig er sie berührte, als würde er sich danach sehnen, ihre Haut zu spüren.

Sie hätte schon völlig verblödet sein müssen, um all die subtilen und nicht ganz so subtilen Hinweise zu übersehen, die er ausstrahlte. Zane verbarg seine Bedürfnisse nicht, zumindest nicht, wenn es um sie ging.

Doch vielleicht ein Mal.

Vielleicht war er nur auf einen Urlaubsflirt aus. Eine Zufallsaffäre, um ein beharrliches, aber vorübergehendes Bedürfnis zu stillen. Doch irgendein tief sitzender Instinkt sagte ihr, dass dem nicht so war. Und dann war da diese ganze Sache mit der Seelengefährtin und, nicht zu vergessen, ihre völlig unnötige und alberne Verlobung. Zane schien ehrlich an ihr interessiert zu sein, vor allem, wenn man bedachte, dass sie sich erst seit so kurzer Zeit kannten. Er hatte das FBI, das Heimatschutzministerium und sogar seinen befehlshabenden Offizier angelogen, um sie zu beschützen.

Das tat kein Mann, der nur auf eine flüchtige Affäre aus war.

Sie mussten sich dringend über mehr als nur darüber, wer wo schlief, unterhalten.

Er musste begreifen, dass eine Beziehung nicht möglich war. Sie hatte einen guten Job, eine Wohnung, die sie mochte, gute Freunde, ein Patenkind, das sie aufwachsen sehen wollte, und all das in Seattle. Die Angst um Ginny und Kyle verdrängte sie vorerst.

Der Punkt war, dass ihr Leben in Seattle stattfand und seins in Coronado. Wenn er überhaupt jemals lange in Coronado war und nicht in irgendeinem krisengeschüttelten Land feststeckte und Gott weiß was für Gott weiß wie lange machte.

Das konnte doch nur auf eine Wochenendbeziehung hinauslaufen, wenn er gerade zufälligerweise am Wochenende in den Vereinigten Staaten war. Im besten Fall erwartete sie eine immer wieder unterbrochene Fernbeziehung, die zwangsläufig scheitern musste. Es war schon schwer genug, eine Beziehung aufrechtzuhalten, wenn beide Partner in einer Stadt lebten. Mit mehreren Hundert Meilen zwischen sich brauchten sie es gar nicht erst zu versuchen.

Damit so eine Beziehung funktionierte, musste einer sein Leben aufgeben. So simpel und ebenso destruktiv sah es aus.

Und was würde passieren, wenn die Anziehungskraft schwand? Wenn sie erkannten, dass es außer den Funken keine gemeinsame Grundlage gab, dass sie nichts verband, dass ihre Werte, Ideale und sogar ihre Vorstellungen, wie die Zukunft auszusehen hatte, meilenweit auseinanderlagen?

Denn Funken währten nicht ewig. Sie entfachten des Nachts ein intensives Feuerwerk nach dem nächsten, aber irgendwann waren sie verschwunden. Und dann ließen sie nichts als Reue und Wut zurück. Wie bei der schlimmen Trennung ihrer Eltern. Wie bei dem, was zwischen ihr und Brad passiert war.

Ihre Mutter war alleine und verlassen zurückgeblieben und hatte sich ohne Unterstützung um ein Kleinkind kümmern müssen. Beth hatte da mehr Glück gehabt. Nachdem sie zum ersten Mal die sexuelle Anziehungskraft kennengelernt hatte, war sie erniedrigt und pleite zurückgeblieben, aber ihr Leben hatte sich nicht unwiderruflich geändert.

Und sie würde keinesfalls einen guten Job aufgeben und nach San Diego ziehen.

»Hey«, meinte Zane leise, legte die Gabel beiseite und drückte ihren Oberschenkel. »Du bist ja meilenweit weg. Ist alles in Ordnung?«

Seine Hand schien sich durch ihre Leinenhose zu brennen und die Erkenntnis zu bestätigen, zu der sie gerade gelangt war. Zwischen ihnen gab es mehr als bloße Anziehungskraft, zumindest von seiner Seite. Eine Hand auf dem Oberschenkel war eine intime Geste. Eine, die ein Mann nur bei seiner Freundin machte, aber nicht bei einer Frau, die er noch nicht einmal seit einem Tag kannte.

Sie mussten sich dringend unterhalten.

Marion sah zwischen Beth und Zane hin und her und in ihrem Blick lagen Wärme und Verständnis. »Beth, warum zeigst du Zane nicht, wo ihr beide schlafen werdet?«

Schweigen senkte sich über den Tisch.

Mit hochroten Wangen sah Beth ihrer Gastgeberin ins Gesicht. »Ich helfe Ihnen lieber dabei, hier aufzuräumen.«

Als sie nebeneinander in der Küche damit beschäftigt waren, die Teller abzuspülen, die ihnen die Männer brachten, und sie in die Spülmaschine zu stellen, sagte Marion leise: »Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen, Liebes. Ich dachte nur, dass du vielleicht gern mal ein wenig mit Zane alleine sein möchtest.«

Beth murmelte eine vage Antwort. Coskys Mutter hatte zwar recht, allerdings war der Grund für diesen Wunsch anders, als sie ahnte.

Sobald der Tisch abgeräumt, das Essen verstaut und das Geschirr in der Spülmaschine war, hatte Beth keine Ausrede mehr, um Zane aus dem Weg zu gehen. Also folgte sie ihm, als er mit einem Arm voller leerer Bierflaschen zur Garage ging.

Sie holte ihn ein, als er gerade neben einem silberfarbenen Lexus stand und die Bierflaschen in einen Glascontainer warf, der an der Wand stand. Er richtete sich auf und drehte sich mit bedächtiger Miene zu ihr um.

»Wir müssen reden.« Sie bemühte sich, ihre Stimme ruhig und sachlich zu halten.

Er bewegte sich nicht und sah sie einfach nur an. »Ich werde bei Mac und Rawls schlafen.«

Das brachte sie aus dem Konzept, allerdings nur für einen Augenblick. Sie hatte eigentlich mit nichts anderem gerechnet. Zane war kein Mann, der sich auf diese Weise Zutritt zu ihrem Bett verschaffen würde. »Hier geht es nicht nur darum, wer wo schläft.«

Etwas flackerte in seinen Augen auf.

»Was hat Mac mit dieser Seelengefährtensache gemeint?«

Zane sah sie mit ausdruckslosem Gesicht an. »Darüber musst du dir keine Sorgen machen.«

»Das sehe ich anders.« Beth wählte ihre Worte mit Bedacht. »Ich denke, dass du unrealistische Erwartungen hast. Ich glaube, dass du dir in deinem Kopf eine Beziehung zusammenfantasierst, die es gar nicht gibt.«

»Es wird nichts passieren, was du nicht willst.«

Daran zweifelte sie nicht. Aber das war ja das Problem mit der sexuellen Anziehung. Man wollte es, solange die Flammen loderten. Erst danach, wenn das Feuer erloschen war, setzte die Reue ein.

»Damit das klar ist. Ich habe einen Job, den ich liebe. Ein Heim, das ich liebe. Freunde, die ich liebe. Ich bin nicht auf eine Fernbeziehung aus.«

Er sah sie mit frustriertem Blick an. »Du greifst den Dingen weit voraus. Ich bitte dich nicht, Entscheidungen zu treffen.«

Noch nicht, vielleicht. »Dann bist du nur auf einen Urlaubsflirt aus, eine schnelle Nummer und danach geht jeder fröhlich seiner Wege?«

Er zog die Augenbrauen zusammen. »Nein, verdammt.«

»Also willst du eigentlich überhaupt keine Beziehung?«, fragte sie ihn direkt.

Dieses Mal spiegelte sich die Frustration in seinem Gesicht und seinen Augen wider. Er fluchte leise. »Du weißt ganz genau, dass dem nicht so ist.«

Ja, das tat sie, und das war auch der Zweck dieser Unterhaltung.

»Pass mal auf«, meinte er und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Lass uns doch einfach einen Schritt nach dem anderen machen. Über alles andere können wir nachdenken, wenn es so weit ist.«

Wenn es wie weit war? Wenn sie sich emotional aufeinander eingelassen hatten? Wenn eine Trennung unsagbare Schmerzen verursachen würde? Der Gedanke, ihn nie wiederzusehen, tat ihr jetzt schon weh und sie kannte ihn gerade erst seit wenigen Stunden. Wie sehr würde es erst nach einigen Tagen schmerzen? Nach Wochen? Monaten?

Sie musste seine Erwartungen im Keim ersticken, und zwar schnell und gründlich. »Hör mal, ich bin bereits mit jemandem zusammen, verstehst du? Das ist was Ernstes. Ich bin nicht an einer Beziehung mit dir interessiert.«

In seinen Augen verdunkelte es sich. »Blödsinn«, knurrte er. »Du hättest deine Zunge nicht so eingesetzt, wenn du mit jemandem zusammen wärst.«

Beth riss erst die Augen auf und verengte sie dann. Wie krass war das denn? »Ich habe mir vorgestellt, du wärst er«, fauchte sie.

»Ach ja?« Ein Muskel in Zanes Wange zuckte. Er machte einen Schritt auf sie zu und diese Bewegung wirkte irgendwie bedrohlich. »Denkst du jetzt auch gerade an ihn?«

Okay, eine andere Beziehung zu erfinden, war offenbar die falsche Taktik. Sie sah alarmiert mit an, wie ein Ausdruck von Besitzgier auf seinem Gesicht aufflackerte.

»Nein.« Sie machte vorsichtig einen Schritt nach hinten.

»Gut.«

Er bewegte sich so schnell, dass sie nicht mehr reagieren konnte. In einem Moment stand er ihr noch gegenüber, im nächsten lag sie schon in seinen Armen und wurde gegen seinen Körper gedrückt. Seine steinharte Brust schien ihre Kleidung zu versengen.

Er stürzte sich wie ein Wilder auf ihren Mund. Die Lippen hart, beharrlich. Sein Mund öffnete sich und seine Zungenspitze strich über ihre Lippen – die lautlose Aufforderung, ihn hereinzulassen.

Wie sehr sie das wollte. Oh ja, sie wollte es. Sie wollte ihn schmecken, seinen intensiven Geruch in sich aufnehmen, im heißen, männlichen Moschusduft seiner Haut versinken. Ihre Muskeln wurden bereits weicher, ihre Brüste schwollen an und ihre Brustwarzen stellten sich auf. Ein prickelnder Schauer lief ihr über den Rücken. Aber ihr unglaubliches Verlangen ließ auch ihr Unbehagen wieder stärker werden.

Das war genau die Art von Reaktion, die Art von Chemie, die einen in Schwierigkeiten brachte.

Also blieb sie hart und presste die Lippen aufeinander, eine lautlose Weigerung.

Ein tiefes Knurren entrang sich seiner Kehle und pulsierte wie eine Drohung gegen ihre Lippen, aber er unterbrach den Kontakt und lehnte sich ein Stück zurück.

Beth entspannte sich. Offenbar hatte er die Botschaft verstanden. Doch jetzt beugte er sich zu ihr herunter und knabberte an ihrer Unterlippe. Nicht so fest, dass es wehtat, aber es war eine eindeutige Botschaft – ebenso wie das Blut, das ihr in den Kopf stieg –, mit der er sie wissen ließ, dass … ja … dass er nicht vorhatte, nach ihren Regeln zu spielen. Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, aber er hob sie hoch und drückte sie mit dem Rücken gegen den SUV, während sich sein erregtes Glied gegen ihren Bauch presste … was sie … eigentlich … gar nicht so sexy finden sollte.

Dieses Mal klang das Knurren, das er ausstieß, wie das eines Raubtiers. Wieder knabberte er an ihrer Unterlippe, nahm das empfindliche Fleisch zwischen die Zähne und zog daran. Ein heißer Sog raste durch ihre Adern.

Er biss sie erneut. Etwas fester. Ein sinnliches Stechen, das ihr direkt in die pochenden Brustwarzen stieg und die feuchte Hitze zwischen ihren Beinen noch intensivierte.

Großer Gott.

Sie schnappte ebenso erschrocken wie erregt nach Luft. Seine Zunge drang in ihren Mund ein, bevor sie diesen Fehler korrigieren konnte. Und, großer Gott, er setzte seine Zunge ebenso geschickt ein wie seine Lippen. Sie streichelte, rieb und liebkoste sie, bis ihr Blut in ihren Adern kochte. Sie vergaß, wo sie sich befanden, was sie eigentlich vorgehabt hatte und was ihnen bevorstand.

Das Feuerwerk von zuvor war nichts im Vergleich zu dem sinnlichen Sturm, in den er sie dieses Mal hineinzog. Innerhalb von Sekunden war sie schwach geworden, klammerte sich an ihn und die Hitze toste durch ihren Körper, als hätte jemand ihren inneren Thermostat auf die höchste Stufe gestellt.

Als er sich zurückzog, musste sie ein Wimmern unterdrücken.

Er hielt ihr Kinn mit eiserner Hand fest und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. Sein Blick war fest und entschlossen. Tödlich. »Du kannst dich gegen das wehren, was zwischen uns ist, so viel du willst, es wird doch nichts ändern. Du gehörst mir. Und versuch gar nicht erst, einen anderen Mann mit in die Sache reinzuziehen, es sei denn, du willst ihn bluten sehen.«

»Wie bitte?« Das Kribbeln und Prickeln verschwand so schnell, als hätte man ihr einen Eimer Eiswasser über den Kopf gegossen. Beths Kiefer wäre heruntergeklappt, wenn er ihr Kinn nicht festgehalten hätte.

Wie eine Welle überkam sie die Orientierungslosigkeit. Einen Moment lang war sie überzeugt, sie würde träumen. Dass sie beim Lesen von einem der paranormalen Black-Dagger-Romane von JR Ward eingeschlafen war und sich im Traum in die Geschichte des Buches versetzt hatte. Gleich würde er »Mein, mein, mein« knurren und eine Art würzigen Bindungsduft versprühen. Oder seine gewaltigen Fangzähne blecken.

Nur … wenn sie wirklich träumte, müsste er dann nicht ein unglaublich muskulöser Vampirkrieger sein und nicht der testosterongeladene, durch und durch menschliche und gleichzeitig unglaublich nervige Alphamann?

Sie konzentrierte sich auf die harten Finger unter ihrem Kinn und die Orientierungslosigkeit verschwand. Oh nein, das war real. Und es bewies ihr, dass sich der literarische Eskapismus nicht gut in die Realität übertragen ließ. Das Letzte, was sie im wirklichen Leben wollte oder brauchte, war ein Alphamännchen, das sich an sie band. Das konnte nur in romantischen Romanen gut enden.

»Du gehörst mir«, sagte er noch einmal mit leiser Stimme, wobei er diesen »Du musst einfach nur vernünftig sein«-Tonfall beibehielt, mit dem Männer Frauen schon von jeher in den Wahnsinn getrieben hatten.

Sie sagte sich, dass sie lieber gar nicht auf diese verrückte Behauptung reagieren sollte, aber die Worte sprudelten einfach aus ihr heraus. »Ich gehöre dir nicht. Du kennst mich ja nicht mal.«

Er schenkte ihr ein hartes, selbstbewusstes Lächeln. »Ich weiß, dass du nicht an einen anderen Mann gedacht hast, als du deine Zunge um meine gewickelt hast.«

Ihr blieb die Luft weg. So kamen sie nicht weiter. Sie drückte mit aller Kraft gegen seine Brust und war erleichtert, dass er die Arme sinken ließ und einen Schritt nach hinten machte. Sie hätte nicht sagen können, was passiert wäre, wenn er beschlossen hätte, einfach weiterzumachen. Anscheinend setzte ihre Selbstbeherrschung in Bezug auf ihn aus.

Während sie ihre Kleidung geraderückte und ihren überhitzten Körper abzukühlen versuchte, wich sie seinem zufriedenen Blick aus und versuchte sich einzureden, dass sie gerade nicht verdammt viel Boden verloren hatte.

[image: ]

Früh am nächsten Morgen warf Marion Simcosky sie aus ihrer Küche, damit sie in Ruhe das Frühstück zubereiten konnte, und die Diskussion kehrte zu Chastain und der undichten Stelle beim FBI zurück. Zane beobachtete Mac, der vor dem Pooltisch auf und ab ging. Seine Schritte hallten vom Betonfußboden wider. Er verstand, warum sein Commander frustriert war. Sie konnten wohl kaum einen hochdekorierten FBI-Veteranen bezichtigen, geheime Informationen verraten zu haben, zumindest nicht, ohne handfeste Beweise dafür vorzulegen.

Aber sie konnten die Situation auch nicht auf sich beruhen lassen.

Ungeachtet der Umstände stand fest, dass Chastains Pipeline blockiert werden musste, falls er den Arschlöchern, die Flug 2077 hatten entführen wollen, Informationen zukommen ließ.

Doch da lag auch die Krux: Sie wussten es nicht mit Sicherheit.

Sie wussten, dass es einen Maulwurf gab, aber sie waren sich nicht sicher, ob es sich dabei wirklich um Chastain handelte. Gut, alle Puzzleteile passten zusammen und ergaben auf schreckliche Weise Sinn, aber sie konnten es nicht beweisen.

Sie sprachen gerade darüber, als auf einmal Schritte die Holztreppe in den Keller hinunter zu hören waren. Die Tür wurde geöffnet und Beth kam herein, gefolgt von eben jenem Agenten, über den sie gerade sprachen. Ohne ein Geräusch von sich zu geben, schloss er die Tür hinter sich. Dann stand er einfach nur da, hatte die Hand noch auf dem Türknauf und den Kopf gesenkt, als wäre er erstarrt und hätte vergessen, wo er sich befand oder warum er hierhergekommen war.

Zane warf Cosky einen grimmigen Blick zu, während alle Anwesenden schwiegen.

Himmel, der Mann sah wirklich schlimm aus, als wäre er heftig verprügelt worden, nur dass keine äußerlichen Verletzungen zurückgeblieben waren. Als er endlich den nächsten Schritt machte, tat er das so langsam und vorsichtig, als würde ihm jeder Knochen im Körper wehtun und jeder Muskel brennen.

Neue Falten zeichneten sich auf seinem Gesicht ab, als er sich zu ihnen umdrehte, und einige waren so tief in die Haut gegraben, dass es fast so aussah, als wären sie im Knochen verankert. Seine eingesunkenen Augen waren rot umrandet. Leer. Gebrochen.

Irgendjemand fluchte leise. Es hätte jeder von ihnen sein können.

Chastain sah Mac an. »Ich brauche Ihre Hilfe.«

Mac zog die Augenbrauen hoch und erwiderte den Blick mit wachsamen Augen. »Wie haben Sie uns gefunden?«

»Ich habe einfach geraten. Lieutenant Simcosky ist der Einzige, der hier in der Gegend Angehörige hat. Ich war zuerst bei Miss Browns Wohnung, aber da war niemand zu Hause.« Chastain klang erschöpft.

Mac ließ sein mitgenommenes Gesicht nicht aus den Augen. »Wenn Sie wegen unserer Quelle hier sind, dann sind Sie umsonst gekommen. HQ1 gibt keine vertraulichen Daten an andere Behörden weiter, und erst recht nicht, wenn diese kompromittiert sind.« Er hielt inne und musterte sein Gegenüber mit scharfem Blick. »Oder zumindest einige ihrer Agenten.«

Chastains hielt Macs brennendem Blick stand. »Ihnen ist vermutlich bewusst, dass einer dieser Agenten in diesem Moment vor Ihnen steht.«

Überraschtes Schweigen legte sich über den Raum.

Zane sah zu Beth hinüber. Sie beobachtete Chastain mit mitfühlendem Blick.

»Wie haben sie Sie umgedreht?« Macs Gesicht blieb ausdruckslos.

»Das werden Sie doch längst selbst herausgefunden haben.« Chastains Stimme gewann ein wenig an Schärfe hinzu. »Wie wäre es, wenn wir gleich zum Geschäftlichen kommen?«

Er wollte also keine Ausreden vorbringen oder Ausflüchte machen. Zane war sich nicht sicher, ob er den Mann dafür mögen oder hassen sollte.

Chastain fuhr sich mit zitternden Fingern durchs Haar. »Ich weiß nicht, wie weit sie die Agency infiltriert haben, aber sie haben noch jemanden von meinem Team in ihren Fängen. Nein«, fügte er hinzu, als Mac den Mund aufmachte, »ich weiß nicht, wen oder wie viele. Alles, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass sie wenigstens ein weiteres Mitglied meines Teams umgedreht haben. Jemand hat mir eine Nachricht in die Jackentasche gesteckt. Während ich sie anhatte. Am Flughafen. Das war nur einem Mitglied meines Teams möglich.«

Alle schwiegen.

»Was wollten die?«, fragte Mac schließlich.

»Sie wollten, dass ich dafür sorge, dass ihr Flugzeug den US-Flugraum sicher passieren kann. Ich sollte mit der Fluggesellschaft verhandeln, mit der Regierung und den Familien. Den Präsidenten davon überzeugen, dass die Entführer keine Gefahr für die nationale Sicherheit darstellen und dass trotz allem die Chance bestand, die Passagiere lebend da rauszuholen.«

Zane runzelte die Stirn. Seit dem 11. September wurde ein Flugzeug abgeschossen, das nicht zur Landung gezwungen werden konnte. Wenn sie das Flugzeug bis nach Puerto Jardin bringen wollten, war es von entscheidender Bedeutung, dass ihnen jemand eine sichere Passage garantierte.

Chastain machte eine Pause und schüttelte den Kopf. »Allerdings haben sich ihre Forderungen geändert, nachdem das Flugzeug aufgehalten wurde.«

Mac verlagerte sein Gewicht auf die Fersen und verengte die Augen. »Das Flugzeug ist am Boden. Ihre Leute wurden verhaftet. Es wird eine Untersuchung durchgeführt. Ihnen fehlen ein paar Propeller, wenn sie glauben, den Flug jetzt noch entführen zu können.«

»Sie sind gar nicht hinter dem Flugzeug her.« Er hielt inne, rieb sich mit zitternden Händen das Gesicht und holte tief Luft. Dann schien er sich dazu zu zwingen, weiterzusprechen. »Die Nachricht enthielt eine Webadresse. Zu einem Video von meiner Familie. Und einer Liste von Namen. Sieben Personen. Sie hatten alle die erste Klasse gebucht. Ich soll dafür sorgen, dass sie verfügbar sind, wenn ich meine Familie wiedersehen will.«

Erneutes Schweigen.

»Wollen Sie uns etwa erzählen, dass es nie um das Flugzeug ging, sondern immer nur um diese Passagiere?«, fragte Zane schließlich und fuhr sich durchs Haar.

Cosky runzelte die Stirn. »Das wissen wir nicht mit Sicherheit. Vielleicht sind sie nur auf das Lösegeld aus.«

Chastain schüttelte den Kopf. »Die Passagiere, die sie haben wollen, gehören nicht zu den reichsten aus der ersten Klasse. Sie sind bei Weitem nicht so wohlhabend.«

»Warum dann ausgerechnet sie?« Zane legte den Kopf schief und sah dem Agenten ins Gesicht. Das ergab doch keinen Sinn. Warum entführte man ein Flugzeug, nur weil man sieben Menschen in seine Gewalt bringen wollte? Es gab doch einfachere Wege, jemanden zu entführen. »Was haben diese sieben Namen gemeinsam?«

»Das weiß ich bis jetzt noch nicht.«

»Wann wurde Ihre Familie entführt?« Coskys Augen wirkten fast schon silbern.

Chastains Schultern hoben sich, als er Luft holte. »Vor sechs Tagen.«

Mac sah ihn fragend an. »Wem haben Sie es gemeldet?«

»Niemandem.« Als Mac eine Augenbraue hochzog und ihn anstarrte, bleckte Chastain die Zähne. »Ich habe es versucht. Ich bin zu meinem Chef gegangen. Er war nicht zu sprechen. Minuten später wurde mir ein Foto meines Sohnes aufs Handy geschickt. Meines Jüngsten. Er steckte in einem Leichensack. Nur sein Gesicht sah noch heraus. Er lachte, als wäre es ein Spiel. Im Text stand: ›Beim nächsten Mal wird er nicht mehr lachen.‹«

Die Männer tauschten grimmige Blicke aus.

»Haben Sie es beim Heimatschutzministerium versucht?«, erkundigte sich Zane. Er versuchte sich vorzustellen, was er an der Stelle dieses Mannes tun würde, wenn man Beth entführt hätte … wenn Beths Leben auf dem Spiel stehen würde.

Der Agent sah ihn an und seine rot umrandeten Augen wirkten müde. »Nein, ich bin nicht zum Heimatschutzministerium gegangen. Was, wenn die ebenfalls da mit drinstecken? Mit diesem Arschloch ist nicht zu spaßen. Das falsche Wort zur falschen Person …« Er unterbrach sich, holte tief Luft, hielt sie an und stieß sie dann zischend aus. »Bei Ihnen bin ich mir sicher, dass Sie nicht umgedreht wurden. Sie sind für die nicht von Nutzen. Sie dürfen nicht mal auf amerikanischem Boden eingesetzt werden.« Er wandte sich wieder an Mac. »Als Sie angerufen und mich gewarnt haben, dass das Flugzeug entführt werden sollte, wusste ich, dass Sie nicht kompromittiert sind.«

»Was ist mit den drei Männern, die wir gefangen genommen haben?«, erkundigte sich Zane. »Haben Sie aus denen was rausbekommen?«

»Sie leugnen und beschuldigen im Gegenzug Sie drei.«

»Was ist mit Clancy?« Mac warf einen unergründlichen Blick in Beths Richtung.

Chastain zuckte mit den Achseln und schüttelte den Kopf.

Ach, verdammt.

Zane drehte sich um, doch da Beth nicht schockiert oder betroffen wirkte, war ihm klar, dass sie Chastains Geste nicht richtig gedeutet hatte. Er nahm ihre Hand. Sie verkrampfte die Finger und wollte sie ihm entziehen.

Er drückte fester zu. »Wie ist er gestorben?«

Beths Hand erstarrte und sie schnappte laut nach Luft.

»Ein Schuss in den Hinterkopf. Er wurde letzte Nacht gefunden. Auf dem Parkplatz. In seinem Wagen. Es tut mir leid, Miss Brown. Ich weiß, dass Sie befreundet waren.«

Als sie zusammenzuckte, ließ Zane ihre Hand los und nahm sie in die Arme. Sie wehrte sich nicht, was ihren Schock und ihren Schmerz nur verdeutlichte.

Zane seufzte. »Sie räumen hinter sich auf.«

Die schmale Gestalt in seinen Armen bebte und er wusste, dass sich Beth jetzt fragte, was aus Ginny und Kyle werden würde. Zweifellos machte sich Chastain dieselben Sorgen um seine Familie. Das erklärte auch, warum er beschlossen hatte, sie aufzusuchen und ihnen alles zu gestehen.

»Haben Sie eine Ahnung, wer in der Sache die Fäden zieht?«, fragte Zane, während er seine Finger in Beths Haaren vergrub und ihr die Kopfhaut massierte. Sie drückte sich gegen seine Hand und langsam ließ ihr Zittern nach.

»Nein. Er ist clever. Kommuniziert nur über Prepaid-Handys und E-Mail.«

»Ich gehe davon aus, dass Sie die E-Mails zurückverfolgt haben«, sagte Mac und sah dann ohne eine Miene zu verziehen dabei zu, wie Chastain die Lippen aufeinanderpresste. »Was ist mit dem Handy?«

»Nichts.«

Keiner im Raum sah überrascht aus.

»Ich sagte doch, dass er clever ist.«

Beth regte sich und starrte ihre Füße an. »So klug kann er gar nicht sein. Er hat einen Ingenieur ausgewählt, um seine Waffen zu verstecken, anstatt jemanden von der Wartungscrew. Er hatte Glück, dass Todd eine passende Kiste finden konnte.«

Chastain zögerte und schien dann zu beschließen, dass die ganze Wahrheit auch nicht mehr schlimmer sein konnte. »Ihr Freund war ihnen doppelt nützlich. Sie haben ihn auch aufgrund seines Reichtums ausgewählt. All seine Erfindungen haben sich ausgezahlt. Er hat in den letzten vier Tagen alles Geld flüssig gemacht und heute Morgen fünf Millionen auf ein Holdingkonto überwiesen.«

»Lösegeld«, murmelte Zane.

Als Beth einen Schritt von ihm weg machte, musste er sich zusammenreißen, um sie gehen zu lassen, und er ignorierte das Gefühl, dass sie ihm ebenso leicht entglitt, wie ihre Haarsträhnen durch seine Finger rutschten.

»Was wollen Sie von uns?«, fragte Mac.

Chastain schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, wirkte sein Blick entschlossen. »Ich möchte, dass Sie einem Hinweis nachgehen.«

»Wir haben nicht die Autorität, in die Strafverfolgung einzugreifen«, rief ihm Mac ins Gedächtnis.

»Sagen Sie Nein?«

»Das hat er nicht gesagt.« Cosky sah nicht zu Mac hinüber, da er keine Bestätigung brauchte. »Wir haben keine gesetzliche Grundlage. Wenn sich aus diesem Hinweis irgendetwas ergibt, ist die Gefahr groß, dass ein guter Anwalt den Prozess platzen lässt.«

Mit leisem Schnauben drehte sich Chastain zu Cosky um. »Der Prozess ist mir scheißegal. Diese Schweine haben keine Masken getragen. Verstehen Sie? Sie haben die Kamera angewinkelt, damit ich ihre Gesichter nicht sehen konnte. Aber Amy und die Kinder konnten sie sehen. Sie haben keine Angst davor, dass man sie identifizieren kann, was bedeutet, dass sie nicht vorhaben, jemanden am Leben zu lassen. Sie vier sind meine größte Chance, meine Frau und meine Kinder lebendig wiederzukriegen. Mein Sohn hat mir einen Hinweis gegeben, aber ich kann ihm nicht selbst nachgehen. Sie beobachten mich.« Er machte eine Pause und holte tief Luft. »Sie werden in meinem Namen handeln.«

Zane warf Mac einen kurzen Blick zu und dieser nickte. »Was ist das für ein Hinweis?«

Chastain schien sich ein wenig zu entspannen. »Gestern Nachmittag sind diese Arschlöcher mit meinen Söhnen auf einen Jahrmarkt gegangen. Ich hab’s überprüft, da gerade Ferien sind, ist das ganze Wochenende Jahrmarkt auf den Puyallup Fairgrounds. Diese Schweine haben ein Video gedreht und Brendan, mein Ältester, hat sich an der Schießbude versucht. Der Schausteller erinnert sich vielleicht an ihn.« Verzweiflung und Hoffnung rangen in seinen Augen miteinander. »Brendan ist ein kluger Junge. Er wird mir eine Nachricht hinterlassen haben. Einen Hinweis. Irgendetwas.«

Zane sah Cosky an und sah denselben Zweifel in seinen Augen. »Wie alt ist Ihr Sohn?«

»Zehn.« Chastain verzog die Lippen, als er die Blicke der Männer wahrnahm. Er sprach lauter. »Das ist die beste Scheißchance, die ich habe.«

»Die Chance, dass sich der Schausteller an Ihren Sohn erinnert, ist verschwindend gering.« Zane sprach ruhig und vernünftig auf sein Gegenüber ein, selbst als die pure Verzweiflung aus Chastains verhärmtem Gesicht sprach. »Da müssen jeden Tag Hunderte von Kindern am Stand vorbeikommen.«

»Brendan hat darauf bestanden, dass sie das Video an diesem Stand drehen. Er muss dafür gesorgt haben, dass sich der Schausteller an ihn erinnert. Er muss einen Hinweis hinterlassen haben.«

Zane bezweifelte es. Selbst der klügste Junge hätte es schwer, eine Nachricht zu hinterlassen, wenn er ständig bewacht wurde. Außerdem hätten seine Entführer das Video nicht verschickt, wenn die Gefahr bestanden hätte, dass sie dadurch auffliegen konnten.

Mac sah zu Boden und schüttelte kaum merklich den Kopf. Als er wieder aufsah, wirkte sein Blick grimmig, aber ruhig. »Wir müssen das Video sehen.«

Chastain zuckte zusammen und seine Zähne drangen so heftig in seine Unterlippe ein, dass sie zu bluten begann. »Ich kann Ihnen den Schausteller beschreiben.«

Zanes Magen zog sich zusammen. Man musste nur eins und eins zusammenzählen, um darauf zu kommen, warum Chastain nicht wollte, dass sie das Video sahen. Die Entführer mussten auch die Frau gefilmt haben, nur dass diese bestimmt nicht auf dem Jahrmarkt gewesen war. Den Übergriff auf die Ehefrau mit Bildern vom Jahrmarkt zu kombinieren, dafür musste man schon ein ziemliches Schwein sein.

»John«, sagte Mac, der durch die Verwendung des Vornamens deutlich machte, dass sie eine Einigung erzielt hatten. »Wir müssen das Video sehen. Sie sind zu direkt beteiligt. Sie werden Dinge übersehen. Details, die uns dabei helfen können, sie zu finden.«

Chastain verzog das Gesicht. Einen Moment lang war nur sein abgehacktes Atmen im Raum zu hören. Dann rieb er sich das Gesicht und sah Mac ins Gesicht, ohne mit der Wimper zu zucken. »In Ordnung. Aber nur Sie. Wir müssen es auf meinem Laptop ansehen und der steht in meinem Wagen.«

»War Kyle in dem Video zu sehen? Oder Ginny?«, fragte Beth mit rauer Stimme. Ihrem aschfahlen Gesicht und dem schockierten Blick nach zu urteilen konnte sie sich denken, was in dem Video zu sehen war, und sie fragte sich, ob ihre Freundin dasselbe Schicksal erlitten hatte.

»Nein.« Chastains Stimme wurde ruhiger, als er sich zusammenriss.

»Sie sagten, das Video wäre gestern aufgenommen worden?« Zane sah Cosky an. Wenn er dessen grimmigen Blick richtig deutete, waren sie beide zu demselben Schluss gekommen.

Chastain nickte. »Dem Zeitstempel zufolge mitten am Nachmittag.«

Was bedeutete, dass sie es aufgenommen hatten, nachdem die Flugzeugentführung gescheitert war. Das ergab Sinn. Die Terroristen hatten ihn daran erinnern wollen, was für ihn auf dem Spiel stand. Aber das hieß noch lange nicht, dass die Geiseln noch am Leben waren.

»Zeigen Sie mir das Video«, sagte Mac.

Ohne ein Wort zu sagen, ging Chastain auf die Kellertür zu, und Mac folgte ihm. Auch wenn keiner etwas sagte, wussten doch alle, was er zu sehen bekommen würde. Dieses Wissen legte sich wie ein dicker, hässlicher Nebel über den Raum.

Eine halbe Stunde später kehrte Mac mit angespanntem, blassem Gesicht zurück. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Zorn und Ekel brannten in seinen Augen.

Chastain kam nicht zurück.

»McKay hat grünes Licht gegeben«, sagte Mac. »Chastain hat mir Fotos von seinen Kindern gegeben. Wir fahren direkt nach dem Frühstück los. Das Timing dürfte perfekt sein. Chastain sagt, von hier aus dauert die Fahrt fünfundvierzig Minuten. Wir dürften genau dann dort ankommen, wenn der Jahrmarkt öffnet.«

Zane runzelte die Stirn und sah Beth an. Er hatte nicht vor, sie zurückzulassen. Zwei der Entführer waren noch auf freiem Fuß und es gab außerdem noch einen weiteren Maulwurf. Sie war bei ihnen sicherer als hier.

Mac bemerkte Zanes Blick. »Sie wartet hier.«

Nie im Leben. »Sie kommt mit uns.«

Mac verspannte den Kiefer. »Sie ist Zivilistin. Sie wartet hier.«

Unter anderen Umständen hätte er zugestimmt. Man nahm keine Zivilisten mit auf eine Mission. Punkt. Aber das hier war eher eine Aufklärungsmission, bei der keine echte Gefahr drohte. Die Entführer würden nicht dort sein, wenn das Team am Jahrmarkt eintraf.

»Sie ist hier nicht sicher«, erwiderte Zane schlicht.

Jetzt regte sich auch Beth. »Ich kann für mich selbst sprechen und ich komme mit. Ich habe Fotos von Kyle und Ginny im Portemonnaie. Ich kann die Bilder rumzeigen und mich erkundigen, ob man sie gesehen hat, während ihr an der Schießbude seid.«

Mac ignorierte sie. »Marion kann sie im Auge behalten.«

»Mom kommt auch mit. Wenn Chastain uns hier aufgespürt hat, dann kann das jeder vom FBI. Ich lasse sie nicht ungeschützt zurück.«

»Gut. Dann bleib zu Hause und spiel den Babysitter«, fuhr ihn Mac an. »Das wird nicht diskutiert.«

Jetzt wurde Beth lauter. »Stimmt, das wird nicht diskutiert. Ich komme mit«, sagte sie und das klang endgültig. »Wenn es sein muss, dann rufe ich mir ein Taxi, sobald ihr weg seid, und fahre auf eigene Faust hin.«

»Großer Gott.« Mac verzog das Gesicht und versuchte, sie mit einem finsteren Blick einzuschüchtern. Als das nicht funktionierte, drehte er sich zu Zane um. »Sorg dafür, dass sie uns nicht im Weg ist.«

Mit diesen Worten drehte er auf dem Absatz um und ging zur Treppe. Doch die Tür wurde geöffnet, als seine Hand den Türknauf berührte, und Chastains hagere Gestalt erschien im Türrahmen.

»Falls Sie etwas herausfinden«, sagte er zu ihnen, »dann gehen Sie dem nach. Rufen Sie nicht an. Folgen Sie einfach der Spur.«

»Und wenn wir den Ort finden?«, fragte Mac mit unbewegtem Gesicht.

»Dann machen Sie weiter.« Chastain zögerte keine Sekunde. »Ich übernehme die volle Verantwortung. Nageln Sie diese Schweine fest.«

Mac nickte und wartete, dass der Agent den Weg freimachte. Zane legte Beth eine Hand in den Rücken und der Knoten in seiner Brust entspannte sich ein wenig, als er ihre Körperwärme spürte.

Chastains Versprechen, sie zu decken, war im Endeffekt nichts als heiße Luft.

Sobald dieser Schlamassel bekannt wurde, würde sich Chastain nicht einmal selbst schützen können und erst recht nicht das ST7. Der arme Kerl wäre völlig am Ende. Schließlich hatte er mit Terroristen kooperiert, da spielten die Umstände keine große Rolle. Wenn er Glück hatte, musste er nicht ins Gefängnis.

Im Moment konnten sie nur hoffen, dass Chastain sie nicht mit in den Abgrund riss, wenn er unterging.
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Todd war tot.

Die Worte hallten wie eine endlose Litanei durch Beths Kopf. Sie hatte das Gefühl, in einem Albtraum gefangen zu sein, der ständig wirrer und schrecklicher wurde. Erst der Traum, dann Todds Beteiligung, die Entführung von Ginny und Kyle gefolgt von Todds Tod und dem, was John Chastains armer Frau angetan worden war.

Bitte … bitte … bitte … Lass das nicht auch Ginny passiert sein.

Beth starrte aus dem Fenster des Wagens, den die Männer gemietet hatten, und sah die Straßen von Burien an sich vorbeifliegen, während sie Marion zu der Freundin folgten, die sie besuchen wollte, anstatt mit den Männern zum Jahrmarkt zu fahren. Die verschwommenen Häuser, Autos und Menschen verstärkten nur noch ihr Gefühl zu träumen, sich außerhalb der Realität aufzuhalten, in einem bösen Déjà-vu gefangen zu sein.

Das darf nicht wahr sein. Bitte, lass es nicht wahr sein.

Zane bewegte sich neben ihr und seine Jeans rutschte über das Lederpolster, während sie seine Körperwärme von der Schulter bis zum Oberschenkel spürte und sein Geruch mit dem des Neuwagens verschmolz.

Seine Wärme erdete sie, hielt sie fest und verhinderte, dass sie in eine Million Stücke zersprang. Sie klammerte sich an seine Anwesenheit, um nicht völlig zu verzweifeln, und versuchte, sich auf die Stimmen zu konzentrieren, die im Wageninneren zu hören waren.

»Wenn sich daraus irgendwas ergibt«, meinte Cosky, als er sich wieder hinter das Lenkrad setzte, nachdem er seine Mutter in das Haus ihrer Freundin begleitet hatte, »dann müssen wir uns bewaffnen. Ihr habt die Waffensammlung von meinem Dad gesehen. Wir haben ein kleines Arsenal zur Hand, falls wir es brauchen.« Er wendete den Wagen und fuhr den Weg zurück, den sie gekommen waren.

Mackenzie schnaubte. »Die Wahrscheinlichkeit ist größer, dass wir die Zahnfee finden, als dass wir einen Hinweis darauf entdecken, wo sich die Entführer aufhalten.«

Rawls, der links neben Zane saß, musterte erst Beth und dann Zane. »Was ist mit dir, Kumpel? Siehst du irgendwas?«

Er meinte, ob er eine Vorahnung hatte. Beth sah Zane ins Gesicht. Sie war noch immer nicht bereit, sich mit diesem Seelengefährtenunsinn zu befassen, aber die Hellseherei … »Stimmt das? Bist du ein Hellseher?«

Stille senkte sich über das Wageninnere. Einer der Männer räusperte sich.

»Manchmal«, antwortete Zane mit ruhiger Stimme, während seine grünen Augen sie betrachteten. »Ich habe Visionen von Dingen, die passieren werden. Sie dauern nie lange, meist nur wenige Sekunden.«

Das musste Beth erst einmal verdauen. Sie dachte daran, wie sie den Männern in der Abstellkammer am Flughafen von ihrem Traum erzählt hatte und diese sich vielsagend angesehen hatten. »Du hast es gewusst. Du wusstest längst, dass in diesem Flugzeug etwas passieren würde. Darum habt ihr mir so schnell geglaubt.«

»Ich hatte eine Vision, kurz bevor du zum Gate gekommen bist. Ich habe Cos und Rawls Leichen gesehen.« Sein intensiver Blick hielt ihren fest. »Aber ich wusste nicht, wer oder was dafür verantwortlich war.«

Auf einmal verspürte sie das Bedürfnis, laut zu lachen. Sie unterdrückte es, da sie vermutete, es würde hysterisch klingen, aber ein kurzes Schnauben konnte sie nicht verhindern. »Ich fasse es nicht. Ich habe diesen verrückten Traum, dabei bist du der Hellseher. Wie häufig hast du diese …« Wie hatte er sie genannt? »… Visionen?«

Etwas an dieser Frage beschwor erneut das Gefühl eines Déjàvus herauf. Sie brauchte eine Sekunde, bis ihr der Grund dafür klar war. Man hatte ihr genau dieselbe Frage gestellt, in dem gleichen Tonfall, und zwar mindestens zwei Mal in den letzten vierundzwanzig Stunden. Einmal war es Cosky und einmal Mac gewesen.

Dieses Mal konnte sie das Lachen nicht mehr zurückhalten und es klang eindeutig ein wenig hysterisch, wenn sie Zanes besorgten Gesichtsausdruck richtig deutete. Sie ließ zu, dass er sie an sich drückte, und als er ihr über das Haar strich, entspannte sie sich. Ihr Lachen erstarb.

Mit jeder Berührung seiner Hand schien sich der Nebel um sie herum zu lichten. Als sie an den Puyallup Fairgrounds ankamen, hatte sich Beth wieder unter Kontrolle.

Sie stellten den Wagen auf dem Parkplatz ab und stiegen aus.

»Zeigt die rum.« Mac reichte Zane und Cosky einige kleine Fotos von zwei dunkelhaarigen Jungen. »Cosky und Rawls fangen im hinteren Teil an, ihr hier vorne. Ich gehe die Schießbude suchen.«

Beth wühlte in ihrer Handtasche und holte ihr Portemonnaie heraus. »Nehmt auch Bilder von Kyle und Ginny mit.« Schnell holte sie einige Fotos hervor.

»Sie ist wunderschön«, murmelte Rawls und sah das Foto an, das Beth ihm gegeben hatte.

Ja, das war sie. Ginny war eine der schönsten Frauen, die Beth kannte, sowohl innerlich als auch äußerlich. Als sie das Foto in Rawls Hand anstarrte, schnürte es ihr die Kehle zu und ihr stiegen Tränen in die Augen. Sie holte tief Luft, verdrängte den Schmerz und konzentrierte sich auf das, was getan werden musste.

Mit den Fotos in den Händen gingen sie zum Eingang, doch die Männer mit ihren längeren Beinen waren deutlich schneller als Beth. Zane blieb an ihrer Seite.

»Sie sind mehr als nur Freunde, nicht wahr?«, fragte Zane. »Du hast nur Bilder von Ginny, Kyle und Todd bei dir.«

Das war nicht ganz richtig. Sie hatte auch Bilder von ihrer Mutter in der Tasche, allerdings nicht so viele. Und noch weniger Fotos, auf denen sie zusammen abgebildet waren.

»Sie sind meine Familie«, gab Beth zu. »Mein Dad hat uns verlassen, als ich noch ein Baby war. Meine Mutter hat sehr viel gearbeitet, um uns durchzubringen. Sie war selten zu Hause, und wenn, dann war sie immer müde … Ginny wohnte mit ihrer Familie nebenan. Ihre Mom hat immer auf mich aufgepasst und sie haben mich gewissermaßen adoptiert. Ich habe deutlich mehr Zeit mit ihnen verbracht als mit meiner eigenen Mutter. Und dann ist Mom gestorben, als ich fünfzehn war.« Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie die unangenehmen Erinnerungen verscheuchen. »Ginnys Familie hat mich aufgenommen.«

Zane hörte sich das alles schweigend an. »Sie ist eher wie eine Schwester.«

Ginny war ihre Schwester, in jeder Hinsicht. Ebenso wie Kyle ihr Neffe war. Beth legte die Hand fest um den Träger ihrer Handtasche und starrte den Jahrmarkteingang an. Zuletzt war sie mit Ginny und Kyle hier gewesen. Todd hatte damals an einem Projekt in seiner Garage gearbeitet.

Erneut schnürte die Trauer ihr die Kehle zu.

Wie würde Ginny Todds Tod verkraften? Er war ihr bester Freund gewesen. Ihr Partner. Sie hatten eine perfekte Ehe geführt. Genau die Art von Partnerschaft, nach der sich Beth sehnte, in der Entscheidungen zusammen getroffen und die Ressourcen vereint wurden.

Von jetzt an würde Ginny eine alleinerziehende Mutter sein. Auch auf die Ersparnisse und Kapitalanlagen musste sie verzichten, da Todd alles abgehoben hatte, in der Hoffnung, die beiden zurückzubekommen.

Himmel, das war so unfair. Ginny hatte etwas Besseres verdient.

Zane wurde noch langsamer. »Möchtest du darüber reden?«

Über was? Das Chaos, das der Traum verursacht hatte? Das Chaos, das seit dem Gespräch mit dem FBI in ihr tobte? Das Chaos, das sein Commander ausgelöst hatte? Dass ihre Welt auf den Kopf gestellt und ihr Leben in den Grundfesten erschüttert worden war?

Nein. Nein. Und nochmals Nein.

»Wir sollten uns beeilen«, sagte sie stattdessen und ging schneller. »Deine Freunde sind uns schon ein gutes Stück voraus.«

»Beth.« Man konnte ihm seine Frustration anhören. Er nahm ihren Ellenbogen und zog sie herum. »Hör mal …« Er sprach nicht weiter, sondern starrte ihre Lippen an.

Oh Mann. Sie sah, wie der Funke erwachte und in seinen grünen Augen zu schimmern begann. Das war nicht gut. Ganz und gar nicht gut. Sie zog an seiner Hand, doch er presste sie an sich. Überraschend zärtlich umfing er ihr Gesicht.

Ihre Wangen wurden warm, als sie seine rauen Handflächen spürte. Ihr ganzer Körper wurde von Hitze überflutet, die wie eine träge Welle von ihren Wangen bis hinunter zu den Zehen wogte. Ihre Knie gaben nach, als er den Kopf senkte.

Seine Lippen waren zärtlich und strichen sanft über ihre, als bestünden sie aus empfindlichem Porzellan, das beim leichtesten Druck zerspringen würde.

Nur dass sie gar keine Zärtlichkeit wollte. Er sollte nicht vorsichtig sein. Sie sehnte sich nach Intensität. Nach Feuer. Nach Funken, die so stark waren, dass die Trauer und dieses schleichende Gefühl, sich im Nebel zu verlaufen, verschwand.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, legte die Arme um seinen kräftigen Hals und drückte ihre Brüste gegen ihn. Ihre Brustwarzen wurden steif. Ihre Brüste schmerzten. Ihre Beine zitterten. Es kribbelte an ihrem ganzen Körper. Das fühlte sich so gut an, dass sie es gleich noch mal machte. Bei der zweiten Berührung loderte das Feuer auf und umgab sie heiß und intensiv.

Er stöhnte, als sie den Mund öffnete, um seinen Geschmack nach dunkler Schokolade in sich aufzunehmen. Sein würziger Geruch umwehte sie, fuhr durch sie hindurch, und dieses Gefühl wurde umso stärker, je mehr sich seine Haut erwärmte.

Seine Lippen wurden härter und seine Zunge stieß vor, streichelnd, reibend, stoßend, was die Funken nur weiter entfachte. Er stöhnte erneut, stöhnte in ihren Mund, und ihre Beine wurden zu Gummi. Ihr stockte der Atem, als er von ihren Lippen abließ und die zarte Haut hinter ihrem Ohr küsste, daran saugte und zärtlich hineinbiss.

Mit jeder Berührung seiner Lippen, seiner Zähne und seiner Zunge wurde ihr Verlangen stärker und das Feuer brannte heftiger.

Sie wimmerte leise.

»Himmel, du fühlst dich so gut an. Du schmeckst so gut«, stöhnte er an ihrem Hals und sein Atem wehte heiß und erregend gegen ihr Ohr.

»Nehmt euch ein Zimmer«, rief eine junge männliche Stimme, der Gelächter folgte.

Beth war sich vage bewusst, dass Menschen an ihnen vorbeigingen, von denen viele lachten, und dass Schuhe knirschend über den Kies liefen. Sie stellte die Fersen wieder auf dem Boden ab und lockerte den Griff ihrer Arme um seinen Hals.

Zane holte tief Luft und hob den Kopf, behielt sie jedoch in den Armen. Das war auch gut so, da sie noch immer weiche Knie hatte. Sie war sich nicht sicher, ob sie alleine stehen konnte.

Als ihr Verlangen nachließ, sah sie ihm ins Gesicht, und die Begierde wurde vollends von Unbehagen abgelöst.

Er sah viel zu zufrieden aus für einen Mann, dessen Erektion sich noch immer gegen ihren Bauch drückte, viel zu selbstgefällig für einen Mann, dessen Körper sich schon fast schmerzhaft nach ihr zu sehnen schien.

Viel zu besitzergreifend für einen Mann, mit dem sie eigentlich gar nicht zusammen war.

Beth entzog sich seinen Armen. »Lass uns gehen. Wir müssen die Fotos herumzeigen.«

[image: ]

Unter anderen Umständen wäre es ein perfekter Tag gewesen.

Der Himmel war strahlend blau. Eine leichte Brise strich durch Beths Haar und kühlte das Jahrmarktgelände ab, bevor der Tag richtig heiß wurde. Der Geruch von Popcorn, gebrannten Mandeln und Zuckerwatte hing in der Luft. In einiger Entfernung war das Kreischen der Fahrgäste aus den Karussells zu hören. Kindergruppen huschten von einem Stand zum nächsten und reichten den gelangweilten Schaustellern zusammengeknüllte Geldscheine oder Taschen voller Kleingeld.

Zusammen mit Zane stellte sich Beth hinter eine junge Familie an einem Hotdog-Stand an.

»Meine Brüder und ich haben auch immer solche Rennen veranstaltet«, meinte Zane, der einige Jungen beobachtete, die auf dem Rasen zwischen den Ständen hin und her liefen. »Ich glaube, das hat uns mehr Spaß gemacht als die Karussells. Es gibt nichts Besseres als einen Jahrmarkt, um Kinder richtig müde zu kriegen.«

Beth folgte seinem Blick und sah die Kinder zwischen zwei Buden verschwinden. Wie war Zane wohl als Kind gewesen? »Du hast gesagt, du wärst auf Militärbasen aufgewachsen. Waren deine Eltern beide Soldaten?«

»Nur mein Dad. Wir waren in Coronado, Virginia Beach und sogar auf Hawaii. Aber wo wir auch waren, meine Mom hat immer einen Jahrmarkt oder ein Volksfest ausfindig gemacht. Wir sind bestimmt mehrmals im Jahr zu solchen Veranstaltungen gegangen.«

Während sie ihm zuhörte, beobachtete sie abwesend, wie der Mann vor ihnen einen Jungen auf seine Schultern hob. Vater und Sohn, schlussfolgerte sie, da beide dasselbe drahtig braune Haar hatten.

»Dein Vater war ein SEAL?« Sein Nicken überraschte sie nicht. »Sind deine Brüder auch Soldaten geworden?«

»Ja. Dad ist jetzt im Ruhestand und lebt mit meiner Mom in San Diego, aber wir sind alle seinem Beispiel gefolgt.« Zane drehte sich ein wenig und sah über das Gelände, bevor er weitersprach. »Chance und Dane sind in Little Creek stationiert. Webb ist in Dam Neck …« Er lächelte, als sie die Augenbrauen hochzog. »So heißt die Basis. Dam Neck, Virginia. Gray ist mit mir in Coronado.«

Eine Familie von SEALs.

Das war doch nicht normal, dass alle fünf Söhne dasselbe machten. Die SEAL-Teams bestanden angeblich aus den stärksten und tödlichsten Männern. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass alle fünf Brüder die Ausbildung schafften? Offenbar kam Zane aus einer außergewöhnlichen Familie.

Und dann war da noch diese hellseherische Fähigkeit, die Mac erwähnt hatte und die seinen Worten zufolge auch in der Familie lag. Wenn man in den Kampf zog, war es bestimmt praktisch zu wissen, wo mit Gefahren zu rechnen war.

Was sie an das erinnerte, was sie angeblich auch instinktiv wussten …

Diesen Gedanken blockte sie sofort ab.

Zane drückte ihre Hand. »Ist alles in Ordnung? Du hast auf einmal so erschrocken ausgesehen.«

Beth blickte auf die kräftige, gebräunte Hand hinab, die ihre festhielt. Er hatte sie seit dem Kuss nicht mehr losgelassen. Es fühlte sich gut an, Händchen zu halten. So richtig. Als würden sie sich schon seit Anbeginn der Zeit so verhalten, obwohl sie sich doch gerade mal seit einem Tag kannten.

Das Paar vor ihnen ging einige Schritte vor und die Stimme ihres Sohnes wurde vor Aufregung immer lauter. Als sich die Frau umdrehte und dem Kind zulächelte, sah Beth ihren stark gerundeten Bauch.

»Wann ist es denn so weit?«, fragte sie.

Die Frau sah Beth an. »In acht Wochen. Wir wollten noch etwas Besonderes mit Jackie unternehmen, bevor seine Schwester da ist.« Sie lächelte und sah Beth mit gelassenen dunklen Augen an. »Solange ich noch laufen kann.«

Beth lächelte zurück und lauschte dem Jungen, der auf den Schultern seines Vaters in einer Tour plapperte. »Das scheint Ihnen ja gut gelungen zu sein.«

»Ich hoffe es.« Die Frau sah zu ihrem Sohn hinüber und lächelte noch herzlicher. »Der Jahrmarktbesuch mit meinen Eltern und meiner Schwester gehört zu meinen liebsten Erinnerungen. Ich hoffe, dass er sich auch mal so daran erinnern wird.«

In Beths Kehle schien sich auf einmal ein Kloß zu bilden.

Von allen Dingen, die sie in ihrer Kindheit verpasst hatte, fand sie es am traurigsten, dass sie keine Erinnerungen an die Zeit hatte, die sie mit ihrer Mutter verbracht hatte. Sie erinnerte sich an keinen Jahrmarktbesuch, keinen Urlaub, keinen Feiertag, keinen Kinobesuch, keinen Parkspaziergang mit ihr. Ihre Mutter war so damit beschäftigt gewesen, ihr Überleben zu sichern, dass sie ganz vergessen hatte zu leben.

Das bedeutete jedoch nicht, dass sie nie im Kino oder auf dem Jahrmarkt gewesen war. Sie war nur nie mit ihrer Mutter hingegangen. Daher erinnerte sie sich zwar daran, mit Ginny Wettrennen zur nächsten Bude veranstaltet zu haben, sie hatte jedoch immer das Gefühl gehabt, das fünfte Rad am Wagen zu sein und nur aus Freundlichkeit und Mitgefühl mitgenommen zu werden. Als würde sie eigentlich gar nicht dazugehören.

Das war nicht ihre richtige Familie.

Für eine Weile hatte Beth geglaubt, mit Brad eine neue Familie gründen zu können. Einen Partner gefunden zu haben. Jemanden, mit dem sie Kinder haben und neue, glückliche Erinnerungen schaffen könnte.

Stattdessen hatte sie jedoch herausfinden müssen, was ihre Mutter zuvor auch schon gelernt hatte: dass die Leidenschaft trügerisch war. Der ultimative Verräter. Die pure animalische Anziehungskraft mit dem dazugehörigen Kribbeln und den Schmetterlingen im Bauch verbarg den wahren Charakter eines Menschen. Sie brachte einen dazu, etwas im anderen zu sehen, das eigentlich gar nicht da war, und überzeugt davon zu sein, dass unter den Funken eine gemeinsame Grundlage existierte.

Dass es Liebe war.

»Ist alles okay?«, fragte Zane, als die kleine Familie vor ihnen an der Reihe war. »Du siehst so traurig aus.«

»Alles okay.« Sie entzog ihm ihre Hand und gab vor, sich eine Haarsträhne aus der Stirn streichen zu müssen.

Dann verdrängte Beth die Erinnerungen und sah auf die Fotos in ihrer Hand herab. Kyle. Ginny. Chastains Familie. Der Grund, aus dem sie hier waren.

Das durfte sie nicht vergessen.

Als die Familie vor ihnen ihre Bestellung erhielt und weiterging, waren Zane und Beth an der Reihe. Beth legte die Fotos auf den Tresen. »Haben Sie diese Kinder gesehen?«

Das Mädchen warf einen kurzen Blick auf die Schnappschüsse und schüttelte ihre Mähne aus gebleichtem Haar. »Was haben sie angestellt?«

Zane schob die Bilder dichter an sie heran. »Sehen Sie noch mal genauer hin. Erkennen Sie eines der Kinder wieder? Es ist wichtig.«

Dieses Mal nahm sich der Teenager mehr Zeit und sah sich die Fotos gründlich an. Schließlich richtete sie sich wieder auf, ließ ihre Kaugummiblase platzen und schob die Fotos zurück. »Tut mir leid.«

Während Beth die Fotos wieder einsammelte, legte ihr Zane einen Arm um die Schultern und drückte sie. »Wir können noch an vielen anderen Ständen nachfragen.«

Doch sie erhielten immer dieselbe Antwort. Niemand erkannte die Kinder wieder.

Als sie über das Jahrmarktgelände gingen, sahen sie in einiger Entfernung Cosky und Rawls. Ihren frustrierten Gesichtern nach zu urteilen hatten die beiden bisher ebenso wenig Glück gehabt wie sie.

»Wir gehen zur Schießbude«, rief Cosky, als sie näher kamen. »Wollt ihr beide es noch bei den Karussels versuchen?«

Das hatten sie in kürzester Zeit erledigt. Als sie an der Schießbude ankamen, hatte sich dort eine Menschenmenge versammelt.

»Er hat noch nicht ein Mal danebengeschossen«, staunte ein Teenager.

»Der andere auch nicht«, erwiderte jemand, der etwas weiter rechts stand.

Sie drängten sich an einem Mann mit Halbglatze, der nach billigem Rasierwasser roch, und einer Frau mit kupferrotem Haar, die von einer Wolke aus Zigarettenrauch umgeben war, vorbei. Beth musste würgen und hielt die Luft an.

»Wollen wir wetten, dass das Cops sind?«

»Das bezweifle ich. Solche Muskeln kriegt man nicht vom Donutessen.«

Sie schlängelten sich an einem Pulk von Mädchen im Teenageralter vorbei, deren kurze Röcke fast schon als breite Gürtel durchgehen konnten, und stellten fest, dass ganz vorne vor allem Kinder standen.

Rawls beugte sich gerade zu einem kleinen asiatischen Mädchen im Sommerkleid herunter und reichte ihr eine Plastikpuppe.

»Hier, für dich, Süße«, sagte er und sein blondes Haar glänzte im Sonnenlicht. »Ich habe dir extra eine in Rosa besorgt, die zu deinem Kleid passt … Auch wenn Rosa eigentlich Coskys Lieblingsfarbe ist.«

»Ich steh aber nicht auf Puppen«, meinte Cosky und sah das halbe Dutzend nachgemachte Barbiepuppen in den Händen der Kinder an.

Beth musterte die Reihe der Kinder, die ganz vorne standen, und stellte fest, dass sie alle billiges Spielzeug in der Hand hatten. Ihr Blick blieb an einem kleinen rothaarigen Jungen hängen, der einen lilafarbenen Dinosaurier an seine Brust drückte, und in ihr zog sich alles zusammen. Irgendwie erinnerte er sie an Kyle. Vielleicht lag es an seinem schüchternen Auftreten, wie er den Blicken auswich oder einfach an seinen roten Haaren.

»Was ist hier los?« Zane starrte in Rawls grinsendes Gesicht. »Habt ihr beschlossen, den Schausteller zu ruinieren, indem ihr alle Preise gewinnt?«

Rawls zuckte mit den Achseln. »Der Typ, den wir sprechen wollten, ist nicht da. Und da er nicht ans Handy geht, dachten wir, wir versuchen unser Glück mal, während wir auf ihn warten, und verschaffen den Zwergen ein paar schöne Andenken.«

»Wir hätten den Laden schon längst leer geräumt, wenn Rawls mehr Zeit mit dem Schießen und weniger mit dem Flirten verbringen würde.« Cosky zwinkerte den Kindern im Grundschulalter zu.

»Cosky ist bloß neidisch.« Rawls grinste seinen Kumpel verschmitzt an. »Der arme Kerl würde ja nicht mal ein U-Boot treffen, das vor ihm am Dock verankert ist.«

»Pass gut auf, mein Freund …« Cosky legte einen Fünfdollarschein auf den hüfthohen Tresen und wartete, bis der finster dreinblickende Mann dahinter ihn eingesteckt hatte und aus dem Weg gegangen war. »Ich zeig dir jetzt mal, was einen guten Schützen ausmacht.«

Er hob die Waffe an die Schulter und schoss ohne zu zögern oder zu zielen, während die gelben Metallenten reihenweise herunterfielen.

Beth starrte das Gewehr an. Chastain hatte gesagt, sein Sohn hätte mit einem der Gewehre an diesem Stand geschossen. Er musste eines davon berührt haben …

Sie hatte im Laufe der Jahre einige Bücher gelesen, in denen die Helden oder Heldinnen übersinnliche Kräfte besaßen, außerdem gab es auch diverse Fernsehserien mit derartig begabten Hauptfiguren. Und deren Visionen konnten einfach dadurch ausgelöst werden, dass dieser Mensch ein Objekt berührte. Sie konnte kaum glauben, dass sie tatsächlich über so etwas nachdachte, da sie bisher nie an derartige Fähigkeiten geglaubt hatte. Aber nach allem, was seit diesem verdammten Traum passiert war, konnte sie diese Möglichkeit nicht mehr ausschließen.

Sie drehte sich zu Zane um. »Würde eines der Gewehre bei dir eine Vision auslösen?«, fragte sie leise. »Der Sohn von Agent Chastain muss eines davon berührt haben.«

Er sah sie überrascht an. »So funktioniert das leider nicht, zumindest nicht bei mir. Gegenstände lösen bei mir keine Visionen aus.«

»Oh«, murmelte Beth und war überrascht, wie enttäuscht sie von seiner Antwort war.

Zane sah ihr kurz ins Gesicht und wandte sich dann wieder nach vorne.

Erst als das letzte Ziel umfiel und das Schießen und Klackern nicht mehr zu hören waren, bemerkte Beth, dass hinter ihr aufgeregt getuschelt wurde. Als sie sich umdrehte, stand sie einer Gruppe von Mädchen im Teenageralter gegenüber, die Coskys, Rawls’ und Zanes schlanke, kräftige Körper bewunderten. Einige der Mädchen rückten ihre Blusen und T-Shirts zurecht, damit ihre Dekolletés besser zur Geltung kamen.

»Großer Gott«, sagte Mac, der mit verschränkten Armen breitbeinig an der Seite stand. »Das nennst du schießen? Du hast fünfzehn Sekunden dafür gebraucht. Wären das Scharfschützen gewesen, dann wären wir jetzt alle tot.«

Scharfschützen?

Beth starrte die grinsenden gelben Enten an und unterdrückte ein Schnauben.

Mac senkte die Arme, trat vor und nahm Cosky das Gewehr aus der Hand. Jetzt konnte Beth ihre Belustigung nicht mehr zurückhalten. Die Männer benahmen sich ja wie im Kindergarten. Nun ja, zumindest drei der vier Männer. Zane schien der Einzige zu sein, der …

Sie stockte, als Zane einige Schritte nach vorn machte und sich Rawls Waffe schnappte. Während Mac schon zu schießen begann und erneut das rhythmische Geräusch entweichender Luft und das Ping des Metalls, das auf Metall traf, zu hören war, fasste Zane in die Hosentasche und zog ein Geldbündel hervor.

Beth sah sich die Preisliste an, die an einem Pfahl in der Mitte der Bude hing, und rechnete schnell nach. Sie musste kichern. Wenn sie sich nicht verrechnet hatte, kostete es zwei Dollar, einen Preis zu gewinnen, der etwa fünfzig Cent wert war.

»Wenn du Beth mit tollen Schüssen beeindrucken willst«, meinte Rawls, »dann solltest du mich die Waffe behalten lassen.«

»Nicht noch einer!« Der spindeldürre Teenager hinter dem Tresen stöhnte, als Zane ihm einige Geldscheine zuwarf. Dann ging der Junge zu dem Seil, das vor der Bude aufgespannt war, und nahm das rosafarbene Pony herunter, auf das Mac deutete. Er warf dem Commander das Stofftier zu und riss die Hände in die Luft. »Warum geben Sie mir nicht einfach alle Ihre Brieftasche und ich gebe Ihnen die Preise. Das würde uns Zeit sparen.«

Mac fing das Pony auf und reichte es einem dunkelhaarigen, elfengleichen Kind im gelben Kleid. »Wir wollen für bessere Preise sorgen.«

Als Zane das Gewehr an die Schulter hob, bahnte sich ein weiterer Mann den Weg durch die Menschenmenge.

»Was ist denn hier los?« Er stemmte die mit Sommersprossen übersäten, dürren Hände in die Hüften und starrte erst die vielen bunten Spielzeuge in den Händen der Kinder und dann seinen Angestellten an. »Verschenkst du die Preise jetzt etwa?«

Mac blickte auf und erstarrte. Dann legte er die Waffe auf den Tresen. Beth drehte sich um und musterte den Neuankömmling. Der Reaktion des Commanders nach zu urteilen, war dies der Mann, den sie sprechen wollten. Zane legte die Waffe ebenfalls weg und in null Komma nichts hatten sich die vier Männer von wetteifernden Schuljungen wieder in stahläugige Männer auf einer Mission verwandelt.

»Eine Frage.« Mac ignorierte das enttäuschte Stöhnen der Kinder, griff in seine Tasche, holte ein Foto von Brendan Chastain hervor und hielt es dem Schausteller vor die Nase. »Dieser Junge war gestern Nachmittag hier. Erkennen Sie ihn wieder?«

Er wackelte leicht mit dem Foto, als könne er so dem Erinnerungsvermögen des Mannes auf die Sprünge helfen.

Der Schausteller warf nur einen kurzen Blick auf das Foto, bevor er erneut fluchte. »Lassen Sie mich raten. Sie sind mit dem kleinen Pisser verwandt. Er war fast genauso unerträglich wie Sie.«

Mac starrte den Mann überrascht an. »Sie erinnern sich an ihn?«

»Klar. Er hat nicht ein Mal danebengeschossen.« Der Schausteller schob Macs Hand zur Seite. »Worum geht es hier eigentlich?«

»Wie viele Personen waren bei ihm?« Zane machte einen Schritt nach vorn.

Einen kurzen Augenblick sah es so aus, als würde der Schausteller die Antwort verweigern. Beth bemerkte sofort, wie sich die vier SEALs anspannten.

Der Mann schien die Gefahr ebenfalls gespürt zu haben. Er zuckte mit den Achseln und machte einen Schritt zurück. »Da war noch ein anderes Kind bei ihm.«

»Welches Kind?« Beth zeigte ihm Fotos aller drei entführten Kinder und nahm enttäuscht zur Kenntnis, dass er auf Chastains jüngeren Sohn deutete.

»Wie viele Erwachsene?« Mac schoss die Frage schnell wie einen Schuss ab. Die Augen des Mannes weiteren sich. »Drei erwachsene Männer. Warum?«

»Wir müssen diesen Jungen finden. Alles, was Sie uns erzählen, könnte sich als hilfreich erweisen.« Coskys Stimme klang hart, sodass die Worte eher wie ein Befehl als wie eine Bitte klangen.

Der Schausteller runzelte die Stirn. »Ich dachte, das wären seine Bodyguards?«

Zane beugte sich ein wenig vor und verengte die Augen. »Wie kommen Sie auf die Idee?«

»Weil sie die beiden nie aus den Augen gelassen haben. Niemand durfte sich den Kindern nähern. Die Jungs durften mit niemandem reden. Sie haben dem Älteren nur erlaubt, hier zu schießen, weil er so einen Aufstand deswegen gemacht hat. Ich dachte, das wären irgendwelche Kinder von Superreichen. Aber, Junge, der konnte schießen. Er sagte, sein Dad hätte es ihm beigebracht.« Er sah Mac ins Gesicht. »Sind Sie sein Dad?«

Mac schüttelte den Kopf. »Hat er noch was gesagt?«

»Er bekam nicht die Gelegenheit dazu. Jedes Mal, wenn er seinen Mund aufgemacht hat, ging einer seiner Bodyguards dazwischen. Ich dachte, sie hätten von den Eltern die Anweisung, dass ihre verzogenen Sprösslinge mit niemandem reden dürfen. Damit …«, seine Stimme wurde zu einem Schnauben, »… unser Dreck nicht auf sie abfärbt.«

Cosky fluchte. Zane ebenfalls. »Er hat überhaupt nichts gesagt?«

Der Schausteller schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«

Dieses Mal war es Mac, der fluchte. »Was ist mit dem Jüngeren?«

»Nein, der Kleine hat auch kein Wort von sich gegeben. Er hat nur jedes Mal gekreischt, wenn der Ältere was getroffen hat.« Er runzelte die Stirn. »Und das kam verdammt oft vor.«

Obwohl ihre kontrollierten Mienen keine Emotionen verrieten, hielt sich Beth inzwischen lange genug in ihrer Gesellschaft auf, um zu wissen, dass sie frustriert waren. Das konnte sie förmlich spüren. Auch sie war enttäuscht und es schnürte ihr die Kehle zu. Sie waren so nah dran und standen doch mit leeren Händen da.

Mit finsterer Miene sah Mac die endlose Reihe gelber Enten an. Auf einmal runzelte er die Stirn und legte den Kopf ein wenig schief.

»Was ist?«, fragte Zane leise.

Mac starrte nur weiter die Enten an. »Man muss zehn Ziele treffen, um einen Preis zu bekommen.«

Zane starrte die Metallziele an. »Ja, und?«

Mac schüttelte den Kopf. »Auf dem Video sagt er, er hätte alle acht getroffen. Und dabei betont er das Wort acht.«

Zane schwieg, dachte darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Er ist noch ein Kind. Vielleicht hat er sich verzählt.«

Mac nickte langsam, sah aber nicht überzeugt aus. »Wir wissen, dass die Jungs hier auf dem Jahrmarkt von drei Männern bewacht wurden.« Sein Gesicht wurde finster und er spannte den Kiefer an. »Drei weitere waren auf dem Video mit der Ehefrau zu sehen. Das ergibt sechs. Vielleicht hielten sich noch zwei bei den Clancys auf.«

Cosky runzelte die Stirn und sah ihn schief an. »Du glaubst, er wollte seinem Dad sagen, wie viele es sind? Es könnte auch überhaupt nichts bedeuten.«

»Mag sein.« Auf einmal wirbelte Mac herum und starrte die Waffen an, die auf dem Tresen lagen. »Der Junge hat die Waffe hochgehalten und gesagt, dass er sich so eine zu Weihnachten wünscht, aber Chastain sagte, er hätte bereits ein Luftgewehr.«

»Ein Luftgewehr ist besser als so eine Spielzeugwaffe«, meinte Zane nachdenklich.

Die vier Männer drehten sich gleichzeitig um und gingen zum Tresen und den Gewehren, die sie weggelegt hatten.

»Welches Gewehr hat er benutzt?«, wollte Zane wissen.

Der Schausteller kam zu ihnen an den Tresen. »Beim ersten Mal hat er das rechte benutzt, beim zweiten Mal das in der Mitte.«

»Hat einer von euch mit dem Gewehr in der Mitte geschossen?«, fragte Zane seine Männer.

»Nein.« Cosky trat näher an den Tresen heran. »Wir haben an den Seiten gestanden.«

Zane nahm das Gewehr in die Hand und untersuchte es. »Hatte er mit der anderen Waffe Probleme, die Ziele zu treffen?«

»Nein, ganz und gar nicht. Er hat jedes Mal getroffen.«

»Dann hat er sich dieses aus einem anderen Grund ausgesucht.« Cosky deutete auf das Gewehr in Zanes Hand. »Die Frage ist, warum? Sie sind identisch.«

Zane verzog das Gesicht. »Nicht ganz.« Er drehte die Waffe um und deutete auf den Riss, der sich über die komplette Länge des Laufs zog. »Von oben kann man das nicht erkennen.«

Alle sahen gebannt zu, wie Zane den Lauf öffnete, die Kugeln rausschüttelte und die Waffe so hielt, dass das Sonnenlicht in den Riss drang. Dann durchbrach sein zischender Atem auf einmal die Stille.

»Was ist?«, fragte Beth und kam näher heran, um selbst in den Riss zu sehen.

»Da ist ein Stück Papier. Es wurde ganz hineingeschoben. Wir brauchen irgendwas, womit wir es rausziehen können.«

Mit zitternden Händen öffnete Beth ihre Handtasche und suchte nach ihrem kleinen Notfalltäschchen. Als sie es gefunden hatte, kramte sie darin herum, bis sie zwischen den Pflastern und Feuchttüchern die Pinzette gefunden hatte, die sie Zane reichte.

»Macht ihm Platz«, fauchte Mac, als alle Umstehenden näher kamen.

Es dauerte einige Sekunden, bis Zane das Stück Papier mit der Pinzette herausgeholt hatte. Dann gab er Beth die Pinzette zurück und faltete das Papier auseinander.

Einige Sekunden lang starrte er es einfach nur an. »Heilige Scheiße«, murmelte er mit ungläubiger Stimme. »Der Junge hat uns eine Adresse hinterlassen.«


11

»Falls uns der Junge wirklich die Anzahl der Entführer mitteilen wollte, sind wir zwei zu eins in der Unterzahl.« Cosky setzte den Blinker und nahm die Ausfahrt Federal Way. »Und wir haben zwar ein paar nette Waffen in der Sammlung von meinem Dad, aber diese Arschlöcher haben MP5en im Flugzeug deponiert.«

»Wenn sie MP5en haben, dann sind wir ihnen unterlegen, egal, welche Waffen dein Dad gesammelt hat. Wir brauchen eine Ablenkung«, stellte Zane fest. »Flaschenbomben wären nicht übel.«

»Flaschenbomben?« Beth wurde ganz flau im Magen. Ihrer Meinung nach sollte alles, was das Wort »Bombe« im Namen trug, lieber vermieden werden.

»Molotowcocktails. Bierflaschen, Tampons und Benzin, und schon hat man eine Bombe. Ein Sixpack davon hat man schnell zusammengebaut.«

Das konnte nicht sein Ernst sein! Sie sah, dass alle Männer nickten. Oder doch? »Was ist mit Kyle, Ginny und Chastains Familie? Sie könnten die Bombe abkriegen oder durch den Rauch bewusstlos werden.«

»Abhängig von den Möbeln, dem Bodenbelag und der Innenausstattung haben wir vier bis sieben Minuten, bis das Feuer und der Rauch zu einem Problem werden.« Zane warf ihr einen beruhigenden Blick zu. »Mehr als genug Zeit, um reinzugehen, sie zu finden und rauszubringen.«

Vier bis sieben Minuten? Mehr als genug Zeit? Großer Gott.

»Ich habe eine bessere Idee.« Sie setzte sich gerade hin. »Warum rufen wir nicht einfach die Polizei?«

Das erschien ihr viel sinnvoller, doch offensichtlich waren die Männer anderer Meinung, da sie alle gleichzeitig den Kopf schüttelten.

»Die Entführer könnten Wind davon bekommen«, meinte Zane leise.

Ernsthaft? Die Entführer konnten doch nicht jeden gekauft haben. Die Chancen standen gut, dass die Polizei nicht darin verwickelt war. Und je mehr Leute das Haus stürmten, desto sicherer wäre es.

Beth versuchte es erneut. »Es ist unwahrscheinlich, dass sie Polizisten umgedreht haben. Agent Chastain und Todd, das ist nachvollziehbar, beide haben einen bestimmten Zweck erfüllt, aber die Cops hätten ihnen nicht helfen können, das Flugzeug zu entführen.«

Zane sah ihr in die Augen. »Ein korrupter Polizist wäre eine Goldmine. Sie könnten die Patrouillen aus der Gegend umleiten, in der sie die Geiseln festhalten, Berichte verschwinden lassen, falls jemand redet. Und je mehr Cops es sind, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass etwas schiefläuft. Darum arbeiten wir auch in so kleinen Teams.«

»Außerdem«, Cosky warf einen Blick in den Rückspiegel, »wird uns die Polizei nicht glauben. Sie wird das FBI kontaktieren und dann wären die Geiseln innerhalb von Minuten tot.«

»Wenn deine Freunde noch am Leben sind, dann sind wir ihre beste Chance«, stellte Zane klar. »Wir wurden für Geiselbefreiungen ausgebildet. Wir gehen rein und holen sie raus.«

Aber um welchen Preis? Wenn sich Brendan Chastains rätselhafter Satz wirklich auf die Zahl der Entführer bezog, dann hatten sie es mit acht Personen zu tun. Acht rücksichtslosen, schwer bewaffneten Entführern.

Vor ihrem inneren Auge blitzte erst Ginnys und dann Kyles Gesicht auf. Himmel, sie wünschte sich nichts mehr, als dass die beiden in Sicherheit waren. Sie wollte, dass sie aus diesem Albtraum befreit wurden, aber dafür sollte weder Zane noch einer der anderen Männer im Wagen sein Leben verlieren.

»Wir müssen irgendwo anhalten und uns ausrüsten«, sagte Mac.

Sie würden das mit oder ohne ihre Hilfe durchziehen.

Beth holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Ich habe Tampons in der Handtasche.«

Cosky warf ihr im Rückspiegel einen bestätigenden Blick zu. »Wir haben noch die leeren Bierflaschen von gestern Abend und meine Mom hat einen Benzinkanister in der Garage. Wir müssen auch noch die restlichen Waffen überprüfen. Die haben seit Dads Tod nur rumgelegen.«

Marion war noch nicht von ihrem Besuch bei ihrer Freundin zurückgekehrt, aber Cosky hatte einen Hausschlüssel.

»Zane, du weißt ja, wo die Garage ist. Hol doch mal die Flaschen. Da müsste auch noch Farbverdünner stehen, vom Anstreichen letzten Herbst. Wir anderen gehen die Waffen durch.« Cosky marschierte schnurstracks auf die schmale Tür im hinteren Teil der Küche zu und Rawls und Mac folgten ihm.

Zanes Beschreibung zufolge war es nicht besonders schwer, die Molotowcocktails zusammenzubauen, daher beschloss Beth, diese Aufgabe zu übernehmen, damit sich die Männer auf die Waffen konzentrieren konnten.

»Wenn du mir bei der ersten Flasche zeigst, wie es geht, mache ich den Rest«, sagte sie zu Zane. »Dann kannst du den anderen mit den Waffen helfen.«

Zanes Blick wurde sanft. »Guter Plan.«

Er führte sie aus der Küche in die Doppelgarage. Da Marions Wagen nicht da war, hatten sie darin viel Platz. Das Innere war makellos. Die Werkzeuge hingen ordentlich an einer Stecktafel und für alles, was man im Garten und dem Hof brauchte, gab es Haken an der Wand. An zwei Wänden führte eine hüfthohe Werkbank entlang.

»Du brauchst Draht und eine Drahtschere«, sagte Zane, der auf den Glascontainer zuging. »Auf der Werkbank müssten eine Kaffeekanne und der Farbverdünner stehen. Gieß den Verdünner in die Kaffeekanne und wirf die Tampons hinein. Ich hole vier Bierflaschen.«

Beth fand die Kanne und den Farbverdünner. Das Terpentin füllte die Kanne gerade mal zu einem Drittel. Danach kramte sie in ihrer Tasche herum, holte die Tampons heraus, wickelte sie aus und warf sie in die Kanne.

»Du hast dieses Haus gestrichen?« Sie entdeckte den Draht und die Drahtschere an der Stecktafel und holte sie herunter.

»Rawls und ich haben Cosky geholfen.«

Es war eine Heidenarbeit, ein Haus zu streichen. Dafür musste er einige Urlaubstage geopfert haben. Bei dieser Erkenntnis wurde ihr ganz warm. Er war ein guter Freund. Ein guter Mann.

In einer Ecke stand ein roter Benzinkanister aus Plastik. Sie trug ihn zur Werkbank, wo Zane die Bierflaschen gerade in einer Reihe auf dem Zementboden aufstellte.

»Füll die Flaschen mit Benzin. Ich fange an, sie zuzukleben.«

Während Beth Benzin in die Flaschen goss, wühlte Zane in den Schubladen herum, die unter der Werkbank angebracht waren. Schon bei der zweiten hatte er Erfolg und holte eine Rolle Klebeband heraus. Er rollte ein langes Stück ab, wickelte es um den Flaschenhals und drückte es an den Rändern fest. Sobald die Flüssigkeit darin versiegelt war, stellte er die Flasche auf die Werkbank und ging zur nächsten über.

»Ich dachte, die Tampons sollten anstelle von Lumpen benutzt werden«, meinte Beth, während sie die letzte Flasche füllte. Sie stellte den Benzinkanister ab, nahm Zane das Klebeband ab und verschloss die letzten beiden Flaschen.

»Der Farbverdünner und die Baumwolle dienen als Docht. Sobald das Glas zerbricht, sorgt der brennende Tampon dafür, dass das Benzin explodiert. Das Klebeband verhindert, dass Dämpfe entweichen oder etwas herausläuft und der Cocktail schon früher hochgeht.«

Er nahm die Drahtschere, schnitt fünfzehn Zentimeter lange Stücke ab, zog einen durchtränkten Tampon aus der Kaffeekanne und befestigte ihn auf der Flasche, indem er den Draht mehrfach um den Flaschenhals und den Tampon wickelte.

So einfach war das.

Danach trat Zane einen Schritt zurück und Beth nahm seinen Platz ein. Anstatt jedoch wieder in die Küche zu gehen, stellte er sich hinter sie, legte ihr die Arme um die Taille und drückte den Mund in die Kuhle zwischen ihrem Hals und ihrem Schlüsselbein.

»Wie schlägst du dich?« Er drückte ihr einen zarten Kuss auf den Hals.

Sie erschauderte, als seine Wange über ihren Hals strich, und fand seine Bartstoppeln zwar kratzig, aber auch erotisch.

»Ich komme schon klar.« Das Schaudern wurde heftiger, als er ihre empfindliche Haut ein zweites Mal küsste.

»Wir werden deine Freunde finden.« Er legte die Arme fester um ihre Taille und sein Atem bewirkte, dass ihre erhitzte Haut sinnlich prickelte. »Wir bringen sie dir zurück.«

Er hatte ihr nicht versprochen, dass sie dann noch am Leben sein würden, aber er konnte ihr ja auch nichts versprechen, was er nicht kontrollieren konnte.

Offenbar hatte er ihre Anspannung gespürt, da er sie nun noch fester an sich drückte. »Beth …«

»Ich kann mich um die anderen Flaschen kümmern. Geh du zurück und hilf deinen Freunden«, unterbrach sie ihn.

Seufzend löste er die Arme von ihr und machte einen Schritt nach hinten. »Ich bin dann in der Küche.«

Sie hörte, wie er durch die Garage ging, die Tür öffnete und wieder schloss, und war dann von Stille umgeben. Obwohl sie daran gewöhnt war, alleine zu sein, kam ihr die Leere jetzt umso intensiver vor, da Zane nicht mehr in ihrer Nähe war. Daraufhin gingen bei ihr die Alarmglocken an. Wenn sie sich jetzt schon einsam fühlte, wenn er nicht bei ihr war, wo sie ihn gerade erst einen Tag kannte, wie viel schlimmer würde die Einsamkeit dann nach mehreren Tagen, Wochen oder sogar Monaten sein?

Das Garagentor wurde hochgezogen, als sie gerade mit dem letzten Molotowcocktail fertig war.

Marion parkte ihren Lexus, woraufhin die Küchentür geöffnet wurde und Zane auftauchte. Beth verscheuchte ihn mit einer Handbewegung und wartete auf ihre Gastgeberin.

»Oje«, sagte Marion leise, als sie die mit Benzin gefüllten Flaschen sah, und hörte auf zu strahlen. »Das hat nichts Gutes zu bedeuten.«

Aber sie half Beth dabei, einen Plastikeimer zu finden, in den sie die Flaschen stellten und mit Zeitungspapier umwickelten.

Nachdem sie in die Küche zurückgekehrt waren, lauschte Beth den Männern, die über Zugangspunkte, Rückzugspositionen und andere taktische Strategien sprachen, die sie nicht verstand. Auf dem Tisch lag ein ganzes Arsenal aus Gewehren und Schrotflinten sowie einigen Handfeuerwaffen in der Mitte. Die vier Männer saßen am Tisch, nahmen Waffen auseinander oder setzten sie wieder zusammen.

Zane drehte sich auf seinem Stuhl um und sah Beth ins Gesicht, als sie hinter ihrer Gastgeberin durch die Küche ging.

»Mom.« Cosky sah auf. »Du musst mit Beth zu einer Freundin gehen. Am besten die, bei der du Blumen gießt. Da solltet ihr in Sicherheit sein. Es gibt nichts, das dich mit dieser Adresse in Verbindung bringt.«

Er wartete nicht auf ihre Reaktion, sondern drehte sich einfach wieder zum Tisch um. Kurz darauf luden sie die Waffen mit Munition und teilten sie unter sich auf. Jeder der vier Männer nahm ein Gewehr oder eine Schrotflinte und zwei Handfeuerwaffen.

Allein bei der Anzahl der Waffen, die sie in ihren Hosensaum oder unter den Gürtel steckten, wurde Beth ganz anders. Sie bereiteten sich auf einen Krieg vor.

»Wir brauchen zwei Wagen«, sagte Mac, als Cosky eine Karte auf dem Tisch ausbreitete. »Im Mietwagen ist nicht genug Platz für uns vier, die beiden Frauen und die vier Kinder – vorausgesetzt, dass sie dort sind.«

»Mom …«

»Natürlich, Schatz. Aber dann musst du uns zu Vivian fahren.«

»Ich könnte einen der Wagen fahren«, schlug Beth vor und ging auf den Tisch zu.

»Cosky kann den einen Wagen fahren und Mac den anderen.« Zane sah nicht einmal auf.

Beth machte einen weiteren Schritt nach vorn. »Das sind meine Freunde. Sie könnten meine Hilfe brauchen. Und wenn die Frauen … missbraucht wurden, dann werden sie vor Ort die Hilfe einer Frau benötigen und nicht die von einem Haufen fremder Männer.«

Zane richtete sich am Tisch auf und sah sie mit einem unerbittlichen Gesichtsausdruck an. »Wir wurden für so was ausgebildet. Du nicht. Das wäre viel zu gefährlich.«

»Ich bin nicht blöd«, fuhr ihn Beth an. »Ich habe nicht gesagt, dass ich mit euch da reingehen will. Ich werde einige Blocks entfernt im Wagen warten. Ihr könnt mich rufen, sobald es sicher ist.«

Zane schüttelte den Kopf und blieb unerbittlich. »Du wärst im besten Fall eine Ablenkung. Schlimmstenfalls könntest du den Entführern in die Hände fallen, die dich dann gegen uns einsetzen.«

»Dann warte ich an einem Ort, an dem viele Menschen sind. In einem Geschäft oder so.«

»Wir müssten auf dich warten, bevor wir wieder aufbrechen könnten. Deine Freunde haben vielleicht nicht so viel Zeit und wir vielleicht auch nicht.«

»Wir vergeuden Zeit.« Mac sah Beth abschätzig an. »Schließ sie im Schrank ein, wenn es sein muss. Und jetzt lasst uns aufbrechen.«

Er hatte recht. Sie war egoistisch und dumm und brachte sie alle in Lebensgefahr, und wofür? Nur, weil sie etwas tun wollte?

Manchmal konnte man anderen am besten helfen, indem man gar nichts tat.

»Beth.« Zane kam mit angespanntem Gesicht auf sie zu. »Du kannst nicht …«

»Ich weiß.« Sie seufzte. »Tut mir leid, das war dumm von mir. Wo wollt ihr sie hinbringen?«

»Ins nächste Krankenhaus. Sie müssen ärztlich untersucht werden.« Er sah ihr mit finsterem Blick ins Gesicht.

Sie lächelte ihn an und strich ihm über die Wange. Sie fühlte sich warm und rau an.

»Du musst mich in keinen Schrank einsperren. Ich verspreche dir, dass ich keine Dummheiten mache. Ich werde nirgendwo hingehen.« Sie ignorierte Macs ungläubiges Schnauben. »Aber versprich mir, dass du mich anrufst, sobald ihr sie habt.«

Er nickte und nahm ihre Hand, die er fest an seine Wange drückte.

Nach einem Augenblick sah er Mrs Simcosky an. »Wird deine Freundin nichts dagegen haben, wenn du mit Beth bei ihr bleibst?«

Coskys Mom tätschelte seinen Arm und lächelte Beth an. »Natürlich nicht. Sie ist in Australien und besucht ihre Tochter. Wir sind dort absolut sicher, während ihr bei der Arbeit seid.«

Bei der Arbeit. Nette Umschreibung.

Zane nahm einen Stift von der Küchentheke, riss ein Stück Papier von einem Einkaufszettel ab und schrieb etwas auf. Dann reichte er Beth den Zettel.

»Meine Handynummer.«

Nachdem sich Beth den Zettel in die Hosentasche gesteckt hatte, nahm er erneut ihre Hand.

Als sie auf die Veranda traten, hatte Cosky bereits das Garagentor geöffnet und fuhr den Lexus seiner Mutter heraus. Dann hupte er ungeduldig.

»Denkt an die Flaschen. Ich habe sie neben die Garagentür gestellt«, sagte Beth.

Sie folgte Zane zum Wagen und setzte sich auf den Rücksitz. Dann rutschte sie zur Seite, damit sich Coskys Mutter neben sie setzen konnte. Marion sagte ihrem Sohn, wie sie zum Haus ihrer Freundin kamen, und sie fuhren los.

Der SUV, den Mac gemietet hatte, fiel zurück und war bald nicht mehr zu sehen, aber Zane übermittelte Mac und Rawls per Handy, wohin sie fuhren. Als sie an ihrem Versteck eintrafen, fuhr Mac neben den Lexus an den Straßenrand.

Rawls ließ das Fenster auf der Beifahrerseite herunter. »Alles okay. Uns ist niemand gefolgt.«

Cosky und Zane bestanden darauf, sich im Haus umzusehen, bevor sie losfuhren, also gingen sie zu viert zur Hintertür, wo der Schlüssel unter einem Stein versteckt war. Sobald die SEALs das Haus überprüft hatten, versammelten sie sich vor der Eingangstür. Cosky nahm seine Mutter in den Arm, küsste sie auf die Wange und ging dann zurück zur Straße.

»Du bist hier in Sicherheit. Ich musste mich davon überzeugen, dass dir nichts passieren kann.« Zane drehte sich zu Beth um und nahm sie in die Arme. Dann küsste er sie.

Es war ein Kuss voller Versprechungen.

Er versprach ihr, dass er wiederkommen würde. Dass es weitere Küsse geben würde. Dass sie mehr Zeit miteinander verbringen würden.

Und dann war er weg.

Beth presste sich die Finger an die Lippen und sah zu, wie er sich auf den Beifahrersitz des Lexus setzte. Der Ford Expedition fuhr los und Cosky folgte ihm. Beth stand in der Tür und sah den Wagen nach, bis die Scheinwerfer nur noch ein roter Punkt waren.

Ihre Lippen kribbelten noch immer. Sie sehnten sich nach ihm.

Vor ihrem inneren Auge sah sie erneut Bilder aus ihrem Traum vor sich, wie sein Körper im Kugelhagel zusammenbrach. Wie er blutete und seine glänzenden smaragdfarbenen Augen glasig wurden. Im Albtraum war er im Flugzeug gestorben.

In der Realität konnte es in irgendeinem baufälligen Haus auf der anderen Seite der Stadt passieren.

In ihr stieg Panik auf, die ihr die Brust zuschnürte und sie zu ersticken drohte. Sie bekam keine Luft mehr.

Mrs Simcosky, deren Augen aufgewühlt und grau aussahen, nahm Beths Hand und drückte sie fest. »Mach dir keine Sorgen, Liebes.« Sie warf noch einen letzten Blick auf die Straße und drehte sich dann zur offenen Haustür um. »Lass uns doch mal nachsehen, was Vivian so im Schrank hat. Die Jungs haben bestimmt Hunger, wenn sie fertig sind.«
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»Heilige Scheiße«, murmelte Zane und ließ das Fernglas sinken. Er achtete darauf, keinen der Äste zu berühren, als er auf die Knie sank. Der Boden war mit Piniennadeln bedeckt und gab unter seinem Gewicht nach, wobei ein derart intensiver Geruch freigesetzt wurde, dass es einem fast so vorkam, als hätte jemand eine Flasche Raumspray entleert. Er hielt das Fernglas so, dass er durch eine Lücke im dichten Laub sehen konnte, und sah sich die fußballfeldgroße Rasenfläche an, die sich vom Waldrand bis zu dem betonierten Weg erstreckte, der zur Haustür führte.

Auch beim zweiten Blick sah die Lage nicht besser aus.

Mit frustriertem Knurren reichte er das Fernglas an Cosky weiter, der neben ihm hockte.

»Wir sind am Arsch.« Zane sprach leise, kaum lauter als ein Flüstern. Geräusche waren weithin zu hören, selbst wenn hier viele Bäume standen.

Die beiden Militärfeldstecher, die sie zwischen den Waffen gefunden hatten, waren der letzte Lichtblick gewesen, bevor alles immer schlimmer geworden war.

Offenbar hielten die braven Bürger von Enumclaw nichts davon, Nummern an ihren Briefkästen, Auffahrten, geschweige denn an ihren Häusern anzubringen. Überdies hatte das wertlose Ding, das die Mietwagenfirma als Navigationsgerät bezeichnete, sie nicht zu der Adresse bringen können, die auf dem Zettel stand. Das System hatte sie zu einer Auffahrt geführt, die nicht existierte. Sie hatten zwanzig Minuten damit vergeudet, nach einem Briefkasten mit einer Hausnummer zu suchen, und von dort an dann die Häuser gezählt.

»Das muss das richtige Haus sein.« Cosky richtete das Fernglas auf die linke Hausecke und die beiden Kameras, die direkt unter der Dachrinne hingen.

»Was du nicht sagst.«

Die Kameras und Fenster waren ein eindeutiges Zeichen. Zane nahm das Fernglas wieder in die Hand und sah sich die Fenster noch einmal an, die mit Sperrholz zugenagelt waren. Auf diese Weise konnten sie nicht ins Haus gelangen. Zumindest nicht ohne ein Brecheisen und ordentlich Muskelkraft. Er sah sich den oberen linken Quadranten des Hauses an. Eine der Kameras war nach außen auf die endlos lange Straße gerichtet, während die andere auf die Fenster, die Haustür und die Doppelgarage zeigte.

Er sah erneut in den Garten. Wenigstens zwei Morgen flacher Rasen. Keine Bäume. Keine Büsche. Keine Steine. Keine Erhebungen oder Vertiefungen. Also keine Deckung. Ja, sie waren wirklich so richtig am Arsch.

Auf einmal fragte sich Zane, wie Beth wohl wohnen mochte. Lebte sie in der Innenstadt oder eher am Stadtrand …

Himmel, er musste sich auf die Mission konzentrieren. Er sah erneut zum Hauseingang und zwang sich, nicht an Beth zu denken.

Keine Treppe. Keine Büsche. Keine Ziersträucher.

So eine Scheiße.

»Zumindest müssen wir uns wegen der Nachbarn keine Sorgen machen. Das hätte uns noch gefehlt, dass sich ein völlig Unbeteiligter, der gerade den Rasen mäht, eine Kugel einfängt.« Cosky ließ ihr Ziel nicht aus den Augen.

»Oder dass er die Polizei ruft.« Zane senkte das Fernglas und hatte ein ungutes Gefühl.

Das Haus stand fast eineinhalb Kilometer von der Hauptstraße entfernt und war umgeben von einem dichten Wald aus Ahornbäumen, Pinien und Fichten. Sie hätten sich keine bessere Deckung zum Anschleichen wünschen können, doch sobald sie den schützenden Waldrand verließen, gaben sie ein allzu gutes Ziel ab. Das Haus gewährte seinen Bewohnern aufgrund der Position einen taktischen Vorteil. Dank der Kameras an der Dachrinne und der fehlenden Deckung würden die Entführer sofort merken, wenn sich jemand dem Haus näherte.

Das war zweifellos einer der Gründe, warum sie dieses Haus ausgewählt hatten. Aber ihm fiel noch ein zweiter ein.

Hier konnte kein Nachbar die Schreie hören.

Sein Handy vibrierte an seinem Oberschenkel. Er holte es aus der Tasche und drückte es so eng an sein Ohr, dass kein Geräusch nach außen dringen konnte.

»Ja.« Das Wort kam eher gehaucht aus seinem Mund.

»Wir haben alles im Blick. Keine Deckung«, sagte Mac leise.

Das überraschte Zane nicht. »Verstanden.« Er klappte sein Handy zu, indem er die Hand zur Faust ballte, steckte es wieder in die Tasche und drehte sich zu Cosky um. »Überall Kameras und hinten gibt es auch nicht mehr Deckung.«

Cosky fluchte leise und nahm Zane das Fernglas aus der Hand, um sich die Haustür genauer anzusehen. »Verstärker Stahl.«

Zane sah mit finsterer Miene zum Eingang hinüber. Es überraschte ihn nicht, dass die Tür so robust war. Das Zunageln der Fenster war eine clevere Taktik gewesen. So konnte man sich nur auf bestimmten Wegen Zutritt zum Haus verschaffen. Diesen Vorteil machte man sich nicht mit einer Holztür wieder zunichte. Drei gezielte Schüsse mit einer Schrotflinte und man hatte ein Loch, durch das ein Mann hindurchpasste. Bei einer Tür aus verstärktem Stahl konnte man auf diese Weise gerade mal ein paar Beulen hineinschießen.

»Wir müssen uns auf den Rahmen konzentrieren«, sagte Zane, dessen Stimme von Sekunde zu Sekunde grimmiger wurde.

Selbst verstärkter Stahl hatte seine Schwächen, da die Türen meist in einen Holzrahmen eingehängt wurden. Den Rahmen konnte man wegpusten. Sobald das Holz zerstört war, kam man rein.

Aber das kostete Zeit und sehr viele Kugeln.

Zane schüttelte unzufrieden den Kopf. Einen Überraschungsangriff konnten sie vergessen. Da die Kameras jede ihrer Bewegungen aufzeichnen würden, konnten sich die Entführer auf die Verteidigung vorbereiten, bis die Tür geöffnet war. Er rieb sich mit beiden Händen durch das Gesicht und stand dann langsam auf.

»Das muss das richtige Haus sein«, sagte er, auch wenn ihn die fehlende Hausnummer noch immer störte.

»Vermutlich«, stimmte ihm Cosky zu, um dann nüchtern hinzuzufügen: »Oder derjenige, der sich darin aufhält, ist völlig durchgeknallt und kocht in der Garage Crystal Meth.«

»Scheiße.« Aber Cosky hatte recht. Ihm fielen auf Anhieb ein Dutzend illegale Aktivitäten ein, für die man zu derartigen Sicherheitsmaßnahmen greifen würde.

»Wir sind am Arsch«, meinte Mac, als er hinter ihnen auftauchte.

»Da sind wir uns einig«, stimmte ihm Zane mit ebenso angespannter Stimme zu.

»Wir könnten ebenso gut zur Tür gehen und einfach anklopfen.« Mac hielt sich das zweite Fernglas vor die Augen, sah sich den Bereich vor dem Haus an und schüttelte den Kopf. »Dieselbe Distanz vorne und hinten. Rawls und ich übernehmen die Rückseite, ihr geht von vorne rein.«

»Wir müssen die Türrahmen rausschießen und die Türen eintreten«, meinte Zane.

Mac fluchte leise und sah über den Rasen. »Wir könnten das Garagentor sprengen.«

Zane und Cosky schüttelten gleichzeitig den Kopf. »Wenn sie die Geiseln da festhalten, dann bringen wir womöglich noch die Leute um, die wir eigentlich befreien wollen. Außerdem können wir nicht hundertprozentig sicher sein, dass es das richtige Haus ist.«

Die vier Männer starrten schweigend über den Rasen.

»Ist es denn zu viel verlangt, dass die Leute Hausnummern anbringen?« Mac stemmte die Fäuste in die Hüften. »Wie zum Henker hat der Junge die Adresse überhaupt rausbekommen?«

Das hatte sich Zane auch schon gefragt. »Wir müssen sie dazu bringen, die Tür zu öffnen«, sagte er, nachdem er einige Sekunden lang geschwiegen hatte. »Sie rauslocken.«

Mit entrüstetem Schnauben ließ Mac die Hände sinken. »Ach ja? Und wie sollen wir das anstellen? Sollen wir behaupten, wir würden Kekse für die Pfadfinder verkaufen?«

»Haltet mal alle die Klappe«, fauchte Cosky.

Als sich Zane umdrehte, stand Cosky mit leicht angewinkeltem Kopf da und lauschte. Einen Augenblick später hörten sie es auch. Das tiefe, leise Brummen eines Motors. Reifen, die über den Kies rollten, das leise Klirren von Steinen gegen den Unterboden.

Ein Wagen kam die Auffahrt hinauf.

Zane warf einen schnellen Blick zum Haus. Wenn sie die Fahrzeuge wirklich in der Garage parkten, dann war dieser Wagen vielleicht ihre einzige Chance, ins Haus zu kommen, ohne das Leben der Geiseln aufs Spiel zu setzen. Alle vier drehten sich gleichzeitig um und liefen tiefer in den Wald hinein, während die Gewehre gegen ihre Schultern prallten und sie sich so leise wie möglich bewegten. Die Auffahrt machte eine Biegung durch den Wald. Es gab zwei deutliche Kurven, eine weniger als einen Kilometer von der Hauptstraße entfernt und eine zweite direkt vor der Stelle, an der der schmale Weg ins Freie führte und über den Rasen zur Garage verlief.

Da sie nicht die geringste Chance hatte, den Wagen bei der ersten Kurve abzufangen, musste ihnen das bei der zweiten gelingen.

Dabei kamen ihnen Mutter Natur und der Geiz des Grundstückbesitzers entgegen. Die Auffahrt war holprig und ausgewaschen, sodass man nur sehr langsam darauf fahren konnte.

Sie erreichten den geraden Abschnitt zwischen den Kurven in dem Moment, in dem der Wagen in die erste Biegung fuhr. Cosky und Rawls rannten über den mit Kies bedeckten Weg und verschwanden in den Büschen. Zane und Mac gingen auf der anderen Seite im Unterholz in Deckung, hockten sich hin und nahmen die Gewehre vom Rücken.

Wenn sie noch ein bißchen mehr Glück hatten, waren die Wagentüren nicht abgeschlossen. Sie konnten schließlich nicht die Reifen platt schießen, da man den Lärm noch in fünf Kilometern Entfernung hören würde. Außerdem musste der Wagen fahrbereit bleiben. Wenn sie sich einfach davorstellten, würde man sie umfahren. Ihre beste Chance war, die Türen aufzureißen und die Insassen rauszuzerren.

Als der Wagen aus der ersten Kurve kam, wussten sie, dass das Glück ihnen hold war. Zane sah durch eine Lücke im Gebüsch und konnte das näher kommende Fahrzeug gut erkennen. Es war ein weißer, älterer Chrysler und das Fenster auf der Fahrerseite war heruntergelassen. Ein muskulöser Unterarm hing hinaus. Sie konnten den Kerl durch das Fenster ziehen, wenn es sein musste.

Im Wagen saßen zwei Personen. Der Beifahrer war kleiner und hatte dunkelblondes Haar, wohingegen der Fahrer ein Riesenkerl war, unglaublich breite Schultern und eine dunkle, abstehende Kurzhaarfrisur hatte. Eine Bewegung erregte Zanes Aufmerksamkeit, als der Wagen unter einer Lücke im Blätterdach hindurchfuhr und das Sonnenlicht auf den freiliegenden Bizeps fiel. Die Haut war mit purpurroter und schwarzer Tinte verziert. Ein Tattoo.

Ein tiefes, bedrohliches Knurren war rechts neben ihm zu hören. Es kam von Mac.

Zane erstarrte und sein Herz schlug auf einmal sehr viel schneller. Ein derartiges Geräusch hatte er noch nie zuvor gehört. Es klang gefährlich. Unmenschlich. Wie ein tollwütiger Grizzly. Die Haare an Zanes Unterarmen und in seinem Nacken stellten sich auf.

Der Wagen kam näher, fuhr über eine Unebenheit und das Tattoo war erneut zu sehen.

Wieder durchbrach das tiefe, gutturale Knurren die Stille.

Großer Gott!

Was zum Teufel war in Mac gefahren? Zane konnte sich jedoch nicht umdrehen und nach ihm sehen. Der Wagen kam immer näher und jede Bewegung der Äste konnte sie jetzt verraten. Verdammt, selbst dieses Knurren war schon viel zu laut. Wenn der Fahrer aufs Gaspedal trat, würden sie die beiden nie aus dem Wagen ziehen können.

Der Chrysler kam näher.

Drei Meter.

Eineinhalb Meter.

Ein Meter.

Zane wappnete sich und spannte jeden Muskel an, aber bevor er den ersten Schritt machen konnte, sprang Mac bereits wie eine Kanonenkugel durch das Dickicht.

Sein Angriff war brutal und auf schaurige Weise lautlos.

[image: ]

Während der Chrysler über die schmale, holprige Auffahrt fuhr, hatte Mac ein schreckliches Bild vor Augen. Ein schlanker, blasser Hals. Der einer Frau. Die Sehnen treten hervor, als sie versucht, nicht zu schreien. Die weiße Haut ist übersät mit fingerförmigen Wunden, die aussehen wie eine obszöne Kette.

Er versuchte, die Vision abzuschütteln und sich auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren, aber bei jedem Aufblitzen dieses verdammten Tattoos hatte er das Bild erneut vor Augen. Da der Wagen durch sehr viele Sonnenstrahlen fuhr, blitzte es immer wieder auf. Genauso wie in dem Video, das Chastain ihm gezeigt hatte.

Gewalt war für ihn nichts Neues. Brutalität und Geheimoperationen waren in denselben von Egeln heimgesuchten Sümpfen und kochend heißen Wüsten zu Hause, aber das, was sich in diesem Schlafzimmer abgespielt hatte, war von einer ganz anderen Bösartigkeit gewesen … Es hatte mit ihrem weißen Hals, dem aus der Wut geborenen Mut und ihrer dickköpfigen Weigerung, ihnen die Befriedigung durch ihre Schreie zu gewähren, zu tun.

Der Wagen kam näher, das Tattoo schimmerte und …

Das Bild blitzte auf.

»Schrei, du Schlampe. Schrei. Sag mir, wie geil du das findest, dann lasse ich deine beiden Bälger vielleicht am Leben, wenn ich mit dir fertig bin.«

Mac versuchte, die Erinnerung abzuschütteln. Sie in seinem Unterbewusstsein zu vergraben, wo sie nur darauf lauerte, erneut zuzuschlagen wie eine ölige, schwarze Schlange, die Zorn und Abscheu spuckte.

Er konnte spüren, wie sich Zane neben ihm anspannte, als der Wagen näher kam, aber als er noch etwa einen Meter von ihnen entfernt war, schienen Macs Muskeln ein Eigenleben zu entwickeln, und schon sprang er durch die Luft, ohne dass er sich daran erinnern konnte, überhaupt losgelaufen zu sein. Er knallte wie eine Rakete gegen die Fahrertür, riss sie auf, packte den Fahrer am Hinterkopf und rammte sein Gesicht rechts neben das Lenkrad gegen das Armaturenbrett.

Der Wagen wurde langsamer und blieb schließlich stehen.

»Wenn du die Hupe triffst, sind wir erledigt«, sagte Zane in seinem Rücken. »Zieh ihn raus.«

Verdammt. Er hatte überhaupt nicht an die Hupe gedacht. Es war ein Wunder, dass der Fahrer beim Aufprall nicht dagegengekommen war. Er musste unbedingt wieder einen klaren Kopf bekommen.

Mac packte das Muskelshirt des Mannes und zerrte ihn aus dem Wagen. Zane beugte sich vor, stellte die Gangschaltung auf Parken und zog die Handbremse. Ein schneller Blick sagte ihm, dass Cosky den Beifahrer bereits ins Freie gezogen hatte.

Als die Schultern des Fahrers auf dem Kies aufkamen, hatte er seine durch den Schlag herbeigeführte Benommenheit abgeschüttelt und griff nach der .357er SIG, die in Macs Hosenbund steckte. Mit grimmiger Zufriedenheit rammte Mac seine Faust ins Gesicht dieses Arschlochs.

»Schrei, du Schlampe. Schrei. Sag mir, wie geil du das findest, dann lasse ich deine beiden Bälger vielleicht am Leben, wenn ich mit dir fertig bin.« Er wartete lange genug, bis er dem Mann ansehen konnte, dass er begriff, worauf er sich bezog, dann hob er den Arm erneut.

Zane fing seine geballte Faust mit einem eisenharten Griff ab. »Verdammt, Mac. Was soll der Scheiß? Beruhige dich. Wir brauchen den Kerl noch.«

Einige Sekunden lang wehrte sich Mac gegen Zanes Griff und die Schlange in ihm vibrierte, weil sie danach gierte, zuzuschlagen. Dieser Bastard hatte es verdient, dieselben Schmerzen zu spüren, die er anderen zugefügt hatte.

»Er war in dem Video«, sagte Mac. »Mit Chastains Frau.«

Als Zane ihn losließ, ging er auf die Knie, zog die Waffe und richtete sie auf den Kopf des Fahrers.

Zane starrte ihren Gefangenen an. »Du hast gesagt, er hätte der Kamera den Rücken zugewandt. Woher willst du wissen, dass er es war?«

»Das Tattoo.« Mac zwang sich, seine Stimme ruhig zu halten.

Cosky hockte sich hin und sah sich das Tattoo genauer an. Mac machte sich jedoch nicht die Mühe, da er bereits wusste, wie es aussah: ein von einem Dolch durchbohrter Vollmond, aus dem an der Einstichstelle Tränen aus Blut hervorquollen.

Fluchend stand Cosky wieder auf. »In den Tränen stehen Buchstaben. Das ist irgendeine Art widerliche Trophäe.«

Symbolisierte der Vollmond Frauen? Und jede Träne stand für eine Vergewaltigung? Chastains Frau hieß Amy. Hatte das Schwein vor, eine weitere Träne mit einem A hinzuzufügen? Und eine mit einem G für Beths Freundin Ginny? Macs Finger legten sich auf den Abzug der SIG. Er konnte sich nur mit Mühe zurückhalten. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Zane zur Fahrertür ging.

»Dann wissen wir wenigstens, dass wir beim richtigen Haus sind.« Zane stützte sich mit einer Hand auf das Wagendach und sah ins Innere. »An der Sonnenblende hängt ein Garagentoröffner. Damit können wir uns Zutritt verschaffen.«

Der Fahrer starrte die Waffe an, die Mac mit eiserner Hand auf ihn richtete, dann rollte er sich nach links und spuckte Blut auf den Boden.

»Sie haben den Falschen.« Er drehte den Kopf und spuckte ein weiteres Mal aus.

»Da sagt dein Tattoo aber was anderes«, knurrte Mac. »Und deine DNS wird es bestätigen.«

»Damit kommen wir in die Garage.« Zane deutete auf Macs Gefangenen. »Der hier kann fahren. Rawls, du hast etwa dieselbe Größe und Haarfarbe wie dein neuer Freund.« Er deutete auf den Beifahrer, auf den Rawls seine Waffe gerichtet hatte. »Du wirst keinen Verdacht erregen, bis wir in der Garage sind.« Er beugte sich in den Wagen und öffnete den Kofferraum. Dann knirschte der Kies unter seinen Füßen, als er nach hinten ging. »Hier hinten ist genug Platz für Cosky und mich. Mac kann sich auf den Rücksitz legen.«

»Alles klar.« Mac wedelte mit der Waffe vor dem Fahrer herum. »Steh auf. Du bist zwangsverpflichtet.«

Der Tätowierte sah Mac ins Gesicht und verzog die bereits anschwellenden Lippen. »Ich sehe keinen Haftbefehl.«

Mac grinste ihn gemein an. »Verklag mich doch.«

»Wir müssen davon ausgehen, dass sie Sicherheitsmaßnahmen getroffen haben.« Cosky musterte den Tätowierten mit eiskaltem Blick. »Irgendeinen Code, mit dem sie einander warnen können.«

»Zweifellos.« Mac legte den Sicherheitshebel der SIG um und grinste den Kerl breit an. »Aber unser neuer Freund wird uns jeden Code nennen, den wir brauchen, um in die Garage zu kommen. Nicht wahr, du Arschloch?«

Der Entführer grinste ihn schief an. »Aber klar. Wofür hat man denn Freunde?«

»Glaubst du, ich würde dir Zucker in den Arsch blasen?« Mac stürzte vor und hielt dem Tätowierten die Waffe ans Knie. »Vielleicht sollte ich ein wenig Überzeugungsarbeit leisten.«

Das Grinsen des Fahrers wurde zu einem Schnauben. Er sah auf die Waffe hinab, die gegen sein Bein gepresst wurde, und verdrehte die Augen. »Hältst du mich für einen Idioten? Das FBI besteht doch nur aus verhätschelten Pfadfindern. Mal im Ernst, was habt ihr vor, wenn ich Nein sage? Werdet ihr mich umbringen? Wohl kaum.«

Als Mac das Arschloch anstarrte, wusste er mit absoluter Sicherheit, dass sie dem Mann nicht trauen konnten. Bei der erstbesten Gelegenheit würde der Wichser den Code aussprechen und sie in einen Hinterhalt locken.

Sie brauchten einen anderen Fahrer.

Rawls Gefangener schien da von einem anderen Kaliber zu sein. Er war kontrollierbar. In seinen wässrigen blauen Augen war keine Überheblichkeit, sondern Vorsicht zu erkennen. Er würde einen hervorragenden Chauffeur abgeben, wenn sie ihn erst einmal entsprechend konditioniert hatten.

Als der Fahrer sein Gewicht von einer Schulter auf die andere verlagerte, war sein Tattoo erneut zu sehen. Macs Blick fiel darauf und dann auf das angeschwollene, aber selbstgefällige Gesicht des Mannes.

»Was glotzt du ständig mein Tattoo an? Gefällt es dir? Ich wette, du bist bei dem Video richtig geil geworden. Dir hat bestimmt gefallen, was wir mit der Schlampe gemacht haben. Wie wir sie zum Schreien gebracht haben.«

Das Bild tauchte wieder in Macs Kopf auf. Ein schlanker, durchgebogener Hals. Hervorstehende Muskeln. Augen, die starr an die Decke sehen. Unerschütterlichkeit und Mut.

»Aber sie hat nicht geschrien, oder? Nicht ein Mal«, erwiderte Mac, während sich in seinem Inneren erneut die Finsternis regte. »Das hast du ihr nicht nehmen können.«

Die braunen Augen des Tätowierten sahen ihn kalt und geringschätzig an. »Aber sie hätte es getan. Wenn ich mit ihr fertig gewesen wäre, dann hätte sie geschrien, bis sie heiser war.«

Das Schwein war auf dem Weg zu einer zweiten Runde. Die Schlange rollte sich immer enger um Macs Brust zusammen und schien ihm die Luft aus der Lunge zu drücken. Ohne darüber nachzudenken, hob er die Waffe höher.

»Gib es auf«, schnaubte der Kerl und starrte die Waffe an. »Du kannst absolut nichts machen. Und du wirst mich ganz bestimmt nicht umlegen.«

Erneutes Aufblitzen.

Männliche Hüften, die sich zwischen gespreizte Schenkel drängen. Blutige Tränen tropfen von einem Vollmond.

So viele Tränen. Über ein Dutzend. Jede Träne eine Initiale. Ein Name.

»Du hast recht«, bestätigte Mac mit unheimlich ruhiger Stimme. »Ich werde dich nicht umbringen.«

Er grinste und sah mit an, wie die Erkenntnis in den Augen seines Gegenübers aufflackerte.

In einer nahtlosen, geschmeidigen Bewegung rammte er dem Fahrer die SIG in den Schritt. Als der Mann vor Panik das Gesicht verzog und der tätowierte Arm nach vorn schoss, um nach der Waffe zu greifen, stürzte Mac vor und schlug dem Mann die Hand auf den Mund. Die Wucht der Bewegung rammte den Hinterkopf des Kerls auf den Kiesboden und seine Beine spreizten sich. Mit beiden Händen umklammerte er die Waffe und versuchte verzweifelt, sie zur Seite zu schieben. Mac stieg auf die Knie des Arschlochs und drückte sie zu Boden.

Als er sich auf die Beine des Entführers setzte, spannte der Kerl den Bizeps an, sodass das Tattoo noch deutlicher hervortrat. Mit jedem Aufblitzen der Tinte brannte Macs Zorn heißer und dunkler.

»Ich bin nicht vom FBI und ich war auch nie ein Pfadfinder.« Er winkelte die SIG an, um maximalen Schaden zu bewirken, und hielt sie mit purer Willenskraft fest, während der Tätowierte alles versuchte, um die Waffe wegzuschieben. »Und ich werde dich nicht töten. Ich will, dass du dich in jeder verdammten Minute, die du noch hast, an diesen Moment erinnerst.«

Er drückte den Abzug.

Der Schuss wurde durch das Fleisch, in das er eindrang, gedämpft, hallte aber dennoch laut durch den Wald.

Die beiden Hände, die die Waffe umklammert hatten, erschlafften. Der Körper unter ihm zuckte und erstickte Schreie drangen unter Macs Hand hervor.

Als der Knall verklungen war, wurde es wieder still um sie herum.

»Verdammte Scheiße!« Coskys raue Stimme brach die Stille. »Wenn du hier die Lorena Bobbitt spielen willst, dann nimm doch wenigstens das Messer. Dann hättest du zumindest nicht unsere Position verraten.«

Mac stützte sich auf seine Handfläche und zwang das Schwein dazu, seine eigenen Schreie herunterzuschlucken. »Wer schreit jetzt, du Wichser? Aber so kann man dich wohl nicht mehr nennen, was?«

»Der Knall war gedämpft«, sagte Zane, dessen Stimme so ruhig wie eh und je klang. »Das Haus ist noch einen Kilometer entfernt und dazwischen stehen Bäume. Die Fenster sind zugenagelt. Vermutlich haben sie gar nichts gehört.«

»Das wissen wir nicht mit Sicherheit«, schnaubte Cosky.

»Stimmt, aber es ist nun mal geschehen und wir müssen damit leben.« Unter Zanes Füßen knirschte der Kies, als er näher kam, und Mac konnte seinen Blick im Rücken spüren. »Er wird keine weitere Träne mehr zum Tattoo hinzufügen.« Trotz seines ruhigen Tonfalls lag ein Hauch von Befriedigung in seiner Stimme.

Mac schüttelte den Kopf, als ihm auf einmal schwummrig wurde. Der feuchte Atem des Fahrers machte die Haut an Macs Hand glitschig, sodass sie verrutschte und die Schreie teilweise zu hören waren, allerdings nicht so laut, dass sie weit trugen. Mac verlagerte die Hand ein wenig und die gutturalen Schreie erstarben.

Dann sah er sich um. Der zweite Gefangene versuchte, Rawls über die Motorhaube des Wagens zu ziehen. Obwohl Rawls den Arm des Mannes mit eisernem Griff festhielt, achtete er nicht auf den Fluchtversuch des Entführers. Seine sonst so sonnigen blauen Augen waren dunkler, als Mac sie je gesehen hatte, und starrten ungläubig in den Schritt des Tätowierten.

»Rawls, bring den Kerl hierher«, sagte Mac.

Ihr zweiter Gefangener stieß ein leises, klagendes Stöhnen aus. Aber Rawls bewegte sich nicht und wandte den Blick auch nicht von dem Blut ab, das über die Hüften des Tätowierten floss und an seinen Beinen herunterrann.

»Rawls«, versuchte Mac es ein zweites Mal, aber dann ging Cosky zu ihm und packte den Beifahrer am Arm, um ihn mit sich zu zerren. Als der Mann lauter zu stöhnen begann, riss Mac der Geduldsfaden. »Halt die Klappe, oder ich mach dich zum Eunuchen wie deinen Kumpel.«

Wie auf Knopfdruck schwieg der Mann.

»Du setzt dich auf den Fahrersitz.« Mac starrte ihrem Gefangenen in die entsetzten Augen. »Du wirst uns in dieses Haus bringen. Also versuchen wir es jetzt noch mal. Habt ihr irgendwelche Vereinbarungen getroffen?«

Der Mann nickte. »Wir rufen vorher an. Kurz bevor wir beim Haus sind, sollen wir anrufen. Dann machen sie uns die Garage auf.«

Der Kies knirschte erneut unter Zanes Füßen, als er zur offenen Wagentür ging und die Sonnenblende herunterklappte. »Ihr nehmt nicht den Garagentoröffner?«

Der Blick des Gefangenen wanderte zu der Waffe, die Mac noch immer in den verwundeten Schoß des Tätowierten drückte. »Nein, sie machen das Tor von innen auf.«

»Was würde passieren, wenn jemand den Öffner benutzt?«, fragte Cosky.

Der Beifahrer sah kurz zu Cosky, nur um sofort wieder Macs SIG anzustarren. »Dann wissen sie, dass etwas nicht stimmt. Sie würden sich in zwei Gruppen aufteilen. Eine Gruppe schaltet die Geiseln aus. Die andere geht in die Garage und wartet dort auf uns.«

Dann hätte sie also ein Massaker erwartet. »Dann ist es ja gut, dass wir jetzt Bescheid wissen«, meinte Mac. »Wie viele Leute warten im Haus?«

»Sechs.«

»Mit euch beiden wären es acht«, meinte Zane und schüttelte den Kopf. »Unfassbar, der Junge hat uns tatsächlich mitgeteilt, wie viele Entführer es sind.« Dann sah er ihren neuen Fahrer an. »Hast du schon angerufen?«

Ihr Gefangener schüttelte den Kopf. »Wir wollten es gerade tun, aber …« Er unterbrach sich und sah seinen am Boden liegenden Kumpel an.

»Setzt ihn auf den Fahrersitz«, ordnete Mac an und nahm sich zum ersten Mal die Zeit, die blutige Sauerei unter sich genauer in Augenschein zu nehmen.

Erneut wurde ihm schwummrig. Doch er schüttelte es ab. »Ich brauche was, um das Schwein zu knebeln. Und das Klebeband. Holt unseren Eimer.«

Sie hatten die Flaschenbomben am Waldrand stehen gelassen, bevor sie zum Wagen gerannt waren. Während Zane ein Stück Stoff von seinem Shirt abriss und Rawls ihren neuen Fahrer bewachte, verschmolz Cosky wieder mit dem Wald und machte sich auf die Suche nach ihren Molotowcocktails. Als er damit zurückkehrte, wehrte sich der Tätowierte nicht mehr.

Cosky reichte Zane das Klebeband und stellte den Eimer auf den Rücksitz. Mac stopfte sich die SIG wieder in den Hosenbund und nahm seinem Lieutenant Commander den Stofffetzen ab. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie diesen Gefangenen gefesselt und geknebelt hatten. Das Tattoo, das inzwischen von Blut und Dreck beschmiert war, blitzte nicht einmal auf.

»Legen wir ihn in die Büsche«, schlug Zane vor.

Zum ersten Mal, seit der Wagen auf sie zugekommen war, sah Mac seinem besten Freund in die Augen. Er war sich nicht sicher, was er darin erwartete, vielleicht Besorgnis, dass sein CO sich in einem verdammten Schizo verwandelt hatte.

Stattdessen sah ihn Zane ruhig und verständnisvoll an.

Erleichtert packte Mac den Tätowierten an den Schultern und schleifte ihn in den Wald, wo er ihn hinter einigen dichten Büschen fallen ließ. Der schlaffe Körper regte sich nicht, als er auf dem Boden aufkam.

Als Mac wieder aus dem Unterholz hervorkam und auf den Weg trat, war der Blutfleck bereits unter jeder Menge Kies und Dreck verschwunden.

»Zane, du setzt dich auf den Beifahrersitz.« Mac trat zu seinem Team neben die offene Beifahrertür. »Du bist ungefähr genauso groß und hast dieselbe Haarfarbe, zumindest, wenn wir dich ein wenig zerzaust haben. Wenn der Fahrer die Kamera blockiert, müssten wir sie lange genug täuschen können, dass du der Tätowierte bist, damit wir reinkommen.«

Cosky drehte sich mit angespanntem Gesicht zu Zane um. Schweigen senkte sich über die Gruppe herab. »Scheiße, bringen wir’s hinter uns. Wir können deine verdammten Visionen auch gleich jetzt testen. Vielleicht kriegen wir sonst nie mehr die Gelegenheit dazu.«

Mit messerscharfem Blick griff Zane nach Rawls Arm. Da sein Gesicht weiterhin ruhig blieb, schien er keine seiner merkwürdigen Visionen zu haben. Er ließ los, drehte sich zu Mac um und zog eine Augenbraue hoch. Nach kurzem Zögern machte Mac einen Schritt nach vorn und wartete darauf, dass sein Kumpel ihn berührte. Selbst nach all diesen Jahren hatte er sich noch nicht an dieses verdammte Ritual gewöhnt. Irgendwie kam es ihm falsch vor, von seinem eigenen Tod zu erfahren, selbst wenn man ihn dadurch verhindern konnte.

Doch offensichtlich würde er an diesem Tag nicht sterben. Zane ging weiter zu Cosky.

Als seine Hand dessen Haut berührte, zuckte jeder Muskel in Zanes Körper. Er erstarrte mit steinernem Gesicht und leerem Blick.

»Scheiße.« Cosky sah genervt zum strahlend blauen Himmel hinauf und entriss ihm seinen Arm. »Dieser Tag wird ja immer besser.«

Mac wartete, bis Zanes grüne Augen wieder klar geworden waren. »Was hast du gesehen?«

Nach kurzem Nicken in Coskys Richtung holte Zane angespannt Luft. »Blut. Viel Blut. Orangefarbener Teppich.«

»Verdammt.« Wenn er Cosky draußen ließ, setzte er das Leben aller anderen aufs Spiel. Sie waren ohnehin schon zahlen- und waffenmäßig unterlegen. Sie konnten es sich nicht erlauben, noch einen Mann zu verlieren. Er sah seinen widerwillig dreinblickenden Lieutenant an. »Du bleibst hinter uns. Und pass um Himmels willen auf.«

Cosky schnaubte nur.

Zane richtete die Waffe auf ihren Gefangenen, während Mac und Cosky in den Kofferraum kletterten. Sie passten gerade so rein und Rawls schloss die Heckklappe.

»Showtime«, sagte Mac, als es dunkel wurde.
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»Wie heißt du?« Zane zog die Glock ein kleines Stück zurück. Dann warf er einen schnellen Blick über die Schulter. Rawls lag vor der Rückbank auf dem Boden und war nicht zu sehen. So weit, so gut.

»Little Mike.« Ihr Gefangener saß mit aschgrauem Gesicht da und umklammerte das Lenkrad. »Chinos Handy steckt im Becherhalter.« Mit nervös zuckendem Augenlid warf er einen vorsichtigen Blick zum Beifahrersitz hinüber.

Zane sah zur Mittelkonsole und entdeckte ein aufklappbares Handy.

»Nimm es in die Hand. Wer ist Chino?«

Der Gefangene nahm eine verkrampfte Hand vom Lenkrad und griff nach dem Handy. »Chino ist der Typ, den Ihr Kumpel … äh …« Sein Atem stockte und entwich pfeifend durch seine Zahnlücke. »Der Tätowierte.«

Angesichts der zitternden Finger und des angespannten Gesichts stand ihr neuer Freund kurz vor dem Zusammenbruch. Da konnte es nicht schaden, ihn ein wenig zu beruhigen.

»Tu, was man dir sagt, dann musst du dir keine Sorgen machen. Und jetzt ruf im Haus an.«

»Sie werden sich wundern, dass ich anrufe. Sonst übernimmt Chino das Fahren und Reden.«

Diese Art von Information sagte ihm, dass dieser Kerl die richtige Wahl gewesen war. Chino hätte ihnen das nie im Leben freiwillig mitgeteilt.

»Trinkt Chino viel?« Little Mikes Nicken überraschte Zane nicht. Der Tätowierte hatte auf ihn wie ein Mann gewirkt, der viel Zeit in der Kneipe verbrachte und ab und zu mal nach Hause ging, um Frau und Kinder zu verprügeln. »Wenn deine Kumpels danach fragen«, was sie vermutlich tun würden, »dann sag ihnen, Chino hat zu viel getrunken und ist auf dem Beifahrersitz eingeschlafen. Verkauf’s ihnen überzeugend, denn wenn dir das nicht gelingt, wird dir das Ergebnis nicht gefallen.«

Ihre Geisel nickte und schluckte so schwer, dass sein Adamsapfel hüpfte, aber seine Hand blieb ruhig, als er eine Nummer wählte und die Ruftaste drückte.

»Hey«, sagte er mit angespannter, aber ruhiger Stimme ins Handy. »Lasst ihr uns rein?« Er legte den Kopf schief und lauschte, während er die sandfarbenen Augenbrauen zusammenzog. »Ja. Keine Chance. Chino hat sich ordentlich einen hinter die Binde gekippt. Ich wollte ihn daran hindern … aber, nun ja … du kennst ja Chino.« Er machte eine Pause und schüttelte den Kopf. »Nein, er ist umgekippt, bevor er was ausplaudern konnte. Der Barkeeper hat mir geholfen, ihn ins Auto zu bringen.« Dann wurde seine Stimme etwas höher. »Hey, wenn du das meldest, dann sag dem Boss, dass das nicht meine Schuld ist, okay? Danke, Mann.« Seine Stimme wurde wieder ruhiger. »Wir sind in einer Minute da.« Er klappte das Handy zu.

»Her damit.« Zane nahm das Handy und warf es auf den Rücksitz. »Und jetzt fahr.«

Der Mann drehte den Schlüssel im Schloss und der Motor heulte auf.

»Kommt man von der Garage aus ins Haus?« Zane musste lauter sprechen, um das Motorengeräusch zu übertönen. »In welchen Raum?«

»In die Waschküche und von da aus in die Küche.« Der Wagen rollte den holprigen Weg entlang.

Scheiße. Eine Waschküche war im Allgemeinen schmal und eng, voller sperriger Geräte und vieler Regale, sodass man kaum Deckung fand. Vielleicht kamen sie ja durch eine andere Tür ins Haus. »Bewacht ihr alle Türen?«

Ihr Gefangener nickte.

Scheiße. »Wer behält die Kamera im Auge?«

»Jede Kamera ist mit einem anderen Laptop verbunden und die stehen an der jeweiligen Tür.«

Dann würde man sie in dem Moment entdecken, in dem sie näher kamen, was bedeutete, dass Vorder- und Hintereingang weiterhin nicht infrage kamen. »Beschreib mir, wie es im Haus aussieht. Wie sind die Räume miteinander verbunden? Wie viele Wachen stehen an jeder Tür?«

Der Mann fuhr langsamer, weil sich eine tiefe Furche quer über den Weg zog. Der Wagen ratterte über ein Dutzend kleinerer Rillen, bevor er über die große fuhr, und Zane biss die Zähne zusammen, als der Chrysler heftig schaukelte. Kein Wunder, dass der Wagen so langsam gefahren war. Das Ding hatte keine Stoßdämpfer mehr, sodass sich jede Umdrehung der abgenutzten Reifen direkt ins Wageninnere übertrug.

»Links sind das Wohnzimmer und die Schlafzimmer. Rechts Küche und Esszimmer. Ein Flur in der Mitte. Der Vordereingang führt ins Wohnzimmer, der hintere ins Esszimmer. Ein Mann pro Tür.«

»Habt ihr jemanden in der Garage?«

»Ja, Joey.« Der Wagen wurde schneller, als sie die Rillen hinter sich ließen.

Dann würden sie wissen, dass etwas nicht stimmt, sobald sie in die Garage fuhren.

»Du musst Joey zum Wagen holen.« Zane drückte die Glock fest genug gegen Little Mikes Seite, dass sie einen runden Abdruck auf seiner Niere hinterlassen musste. »Sag ihm, du brauchst Hilfe, um Chino ins Haus zu bringen.« Er wurde etwas lauter. »Rawls, ich muss an der Beifahrertür zusammensacken. Der Tätowierte und ich sind uns ähnlich genug, um sie so für eine Weile zu täuschen, aber wenn sie mein Gesicht sehen, sind wir erledigt. Du musst unseren neuen Freund übernehmen.«

»Verstanden«, kam Rawls Stimme von hinten.

Zane sah ihrem Chauffeur ins angespannte Gesicht. »Mein Freund da hinten hat eine .500er Smith & Wesson. Hast du schon mal in den Lauf von so einer Waffe geguckt? Das ist, als würde man in eine Kanone starren. Die hinterlässt einen Krater, so groß wie ein Pizzakarton. Er hat sie jetzt auf deinen Sitz gerichtet, und selbst wenn all der Schaum und Stoff die Kugel verlangsamen, wird sie noch immer dein Rückgrat zerfetzen und einen Teil deiner Innereien in Suppe verwandeln.« Er drückte seine Waffe noch einmal gegen Little Mikes Rippen. »Hast du verstanden?«

Ihr Gefangener nickte verkrampft.

Dann drehte Zane sich zum Fenster um, ließ es herunter und winkelte den Seitenspiegel so an, dass er das Gesicht ihres Fahrers sehen konnte. Danach sackte er zusammen und drückte seine Schultern gegen die Tür, hielt das Kinn aber hoch genug, um den Spiegel im Auge behalten zu können.

Der Wagen bog um die Ecke und fuhr ins Freie. Das Sonnenlicht strahlte auf sie herab.

Wie er es hasste, nichts tun zu können. Wenn ihr Gefangener beschloss, den Mutigen zu spielen, dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt dafür. Aber es gab keine Alternative zu seiner ungünstigen Sitzposition, die Kamera musste genau das einfangen, was ihr Fahrer beschrieben hatte.

»Du hast gesagt, ihr wärt zu acht.« Sieben, jetzt wo Chino aus dem Spiel war. »Drei bewachen die Türen. Wo halten sich die anderen Männer auf?« Aus dem Augenwinkel sah er Bewegungen, als der Wald in einem endlosen grünen Wirbel an ihnen vorbeiglitt.

»Wir wechseln uns ab, sechs schieben Wache, zwei haben frei. Chino und ich waren gerade auf dem Rückweg, weil unsere Schicht anfängt.«

Zane kämpfte gegen den Drang an, sich umzudrehen und nachzusehen, ob sich zu ihrer Begrüßung schon ein Erschießungskommando aufgebaut hatte.

»Ein Wachmann bei jeder Familie. Der sechste Mann wandert.« Der Wagen wurde schneller, als der Weg besser wurde.

Vermutlich hatten sie den Befehl, als Erstes die Familien zu erschießen, wenn es Ärger gab. Sie mussten also schnell zu den Zivilisten gelangen, bevor die Wachen zu schießen begannen. »Wo werden die Familien festgehalten?«

»Sie sind in den Schlafzimmern.«

Er unterdrückte ein Stöhnen. Die Zivilisten befanden sich am anderen Ende des Hauses und bis sie sie erreichten, mussten sie eine ganze Armee von Bewaffneten ausschalten. Einfach super.

Auf einmal hupte der Fahrer.

Zane erstarrte. »Was zum Henker sollte denn das?«

»Wir hupen immer.« Little Mikes Stimme wurde schrill. »Damit sie wissen, dass wir da sind.«

»Davon hast du nichts gesagt«, fauchte Zane. »So was kann einen schnell das Leben kosten.«

»Ich hab’s vergessen!« Seine Stimme wurde immer schriller.

Zane zwang sich, ruhig zu atmen und sich zu entspannen. Ein leises Brummen war zu hören, als das Garagentor hochgefahren wurde. Als das Geräusch verstummte, fuhr der Wagen weiter.

»Hey, Joey«, rief der Fahrer, nachdem er angehalten hatte. »Kannst du mir helfen, Chino ins Haus zu bringen?«

»Wir sollten ihn einfach …« Das Klappern des Garagentors übertönte die Stimme.

Ihr Chauffeur wartete, bis es unten war. Staub stieg auf, als der letzte Streifen Sonnenlicht kleiner wurde und verschwand. »Ach ja? Willst du ihm dann erklären, warum er im Wagen schlafen musste?«

»Geschieht ihm ganz recht«, sagte eine Stimme, die immer klarer und kräftiger wurde, als sich der Mann dem Wagen näherte. »Bei der Arbeit saufen? Was hat er sich dabei gedacht? Er hat Glück, wenn ihm der Boss dafür nicht die Eier abschneidet.«

Little Mike machte ein würgendes Geräusch und Zane legte die Finger fester um seine Glock.

Schritte kamen um die Motorhaube herum.

»Hey, was zum …« Der Ruf wurde direkt vor der Beifahrertür ausgestoßen. Zane streckte den Arm durch das offene Fenster, packte den Kerl an seinem schäbigen T-Shirt und zog ihn nach vorn, bis er mit dem Gesicht auf den Türrahmen knallte. Es knackte vernehmlich. Blut spritzte durch die Luft. Dann war Zane auch schon aus dem Wagen gesprungen und drückte dem Kerl die Waffe an die Kehle.

»Keinen Mucks«, flüsterte Zane und sah sich in der Garage um. Keine Kameras. Er warf einen Blick zur Tür, die in die Waschküche führte.

Sie war zu.

Der Neuankömmling musste sie hinter sich zugezogen haben. Wie nett von ihm.

Rawls hatte den Fahrer schon aus dem Wagen gezogen und auf den Boden gepresst. Zane nahm das Klebeband, während Mac und Cosky aus dem Kofferraum stiegen. Es dauerte nur Sekunden, bis sie die Männer gefesselt und geknebelt hatten. Nachdem sie ihrem zweiten Gefangenen eine 9mm abgenommen hatten, zerrten sie die beiden Männer hinter eine hohe Kühltruhe.

Drei hatten sie ausgeschaltet, blieben noch fünf.

Nachdem sie sich einige Sekunden lang flüsternd auf eine Strategie geeinigt hatten, konnte es losgehen. Als sie am Wagen vorbeigingen, nahm sich jeder einen Molotowcocktail und schob ihn sich unter den Arm. Dann stellten sie sich an beiden Seiten der Tür auf.

Mac drückte die Schultern an die Wand und drehte den Türknauf. Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spalt weit, reckte sich vor, sah sich um und riss die Tür dann ruckartig auf, sodass Rawls sie auffangen und leise an die Wand lehnen konnte.

Daraufhin warf Mac einen weiteren Blick durch die Tür und setzte sich in Bewegung. Vorgebeugt und die Waffe im Anschlag verschwand er in der Waschküche. Zane folgte ihm. Der Raum war schmal. Links standen Waschmaschine und Wäschetrockner, rechts war auch schon die Wand. Neben den Maschinen befanden sich deckenhohe Regale. Vor ihnen keine Tür, sondern nur ein offener Bogengang.

Nirgendwo Deckung.

Sie schlichen in den Flur, ohne dass ihre Füße auf dem Linoleumboden ein Geräusch machten. Direkt vor sich konnten sie die hufeisenförmige Küchenzeile erkennen. Spüle, Herd und Kühlschrank standen im hinteren Teil und die Arbeitsplatte führte nach links und rechts weiter.

»Mach Essen«, sagte eine grobe Männerstimme irgendwo weiter rechts. »Du trödelst schon viel zu lange rum.«

Mac und Zane erstarrten.

»Was wollt ihr essen?«, fragte eine Stimme. Weiblich. Ruhig. Kontrolliert.

»Irgendwas, das Kraft gibt. Ihr Mädels habt heute Abend einiges vor und sollt nicht auf uns einschlafen.« Sein höhnischer Tonfall wurde auf einmal laut und gereizt. »Hey, Joey. Was treibst du denn so lange?«

»Soll ich mal nachsehen?«, fragte eine raue Stimme links der Tür.

»Ja, mach das.«

Scheiße.

Zane wirbelte auf dem Absatz herum und lief mit Mac auf den Fersen zurück durch den Flur. Cosky und Rawls waren bereits wieder in der Garage verschwunden. Zane und Mac folgten ihnen und bezogen links neben der Tür Stellung.

Schwere Schritte näherten sich. Cosky reichte Rawls seinen Molotowcocktail, woraufhin sich dieser hinkniete und ihn an die Wand stellte. Als sich Cosky anspannte, ging Mac ihm gegenüber in Position.

»Joey?« Eine massige Gestalt erschien im Türrahmen. Das Licht der nackten Glühlampe erhellte ihr weizenblondes Haar.

Auf einmal drehte der Mann den Kopf in Macs Richtung. Cosky sprang los. Bevor ihr Ziel die Gelegenheit hatte, eine Warnung auszustoßen, legte sich schon ein Arm um seinen bulligen Hals und drückte ihm die Halsschlagader ab. Cosky presste dem Kerl die linke Hand auf den Mund und zerrte seinen sich wehrenden Gegner in die Garage.

Seine leisen Schreie wurden unter Simcoskys eisenhartem Griff erstickt. Der Mann zuckte und seine Stiefel schabten über den Betonboden. Mac glitt zur offenen Tür, sah in die Waschküche und erstarrte für einen Sekundenbruchteil, bevor er sich außer Sicht brachte.

So ein Mist. Irgendjemand war in der Waschküche.

Zane wartete darauf, dass die Person Alarm schlug. Stattdessen hörte er jedoch nur ein metallisches Ploppen und leichte Schritte, die sich entfernten. Ein flatterndes Geräusch hallte durch den Flur.

Was zum Teufel …?

Die Gegenwehr des Entführers wurde immer schwächer.

Zane sah Mac an, deutete mit dem Kinn auf die offene Tür und zog die Augenbrauen hoch. Mac machte die Zeichen für »FBI« und »Frau«. Also war es Amy Chastain gewesen. Sie wusste, dass sie da waren. Die ehemalige FBI-Agentin war als Verbündete im Haus von unschätzbarem Wert.

Der Mann sackte in sich zusammen und erschlaffte. Cosky drückte ihm noch so lange die Kehle zu, bis sich die Brust des Mannes nicht mehr bewegte, dann schleifte er ihn hinter die Kühltruhe und lehnte ihn an die Wand. Sie machten sich nicht die Mühe, ihn zu fesseln, da er nie wieder aufstehen würde.

Zane rieb sich über die verkrampfte Brust und zwang sich, einige Male tief durchzuatmen. Das Adrenalin schoss durch seine Adern und ließ ein Feuer in seinem Bauch auflodern.

Sie hatten vier Entführer neutralisiert. Ihre Chancen standen immer besser, aber er konnte das Bild von Coskys leblosem Gesicht nicht aus seinem Kopf verbannen.

[image: ]

Wenigstens waren die Stühle im Verhörraum im FBI-Büro in Seattle bequemer als die auf dem Flughafen. Russ ließ sich auf dem breiten, gut gepolsterten Drehstuhl nieder und musterte das angespannte Gesicht auf der anderen Seite des Tisches.

John Chastain.

Sein Ass im Ärmel. Auch wenn der Wichser an diesem Morgen nicht einmal ans Telefon gegangen war.

Er sah furchtbar aus. Sein Gesicht war von tiefen Falten durchzogen, sein braunes Haar hing schlaff herunter und seine Knochen zeichneten sich unter seiner fahlen Haut ab. Er wirkte wie ein Skelett in einem teuren Anzug.

Zweifellos war das Video Grund für einige der Falten im Gesicht des Mannes. War ihm schon klar geworden, dass er seine Familie nicht zurückbekommen würde? Zumindest nicht lebendig? Hatte diese Erkenntnis dafür gesorgt, dass sich noch mehr dieser tiefen, auffälligen Falten gebildet hatten?

Das mit seinen Söhnen war zu schade. Russ hasste es, Kinder umbringen zu müssen, aber sie konnten seine Männer identifizieren. Er durfte es nicht riskieren, schon so früh seine Leute zu verlieren, was bedeutete, dass keine der Geisel überleben konnte. Auch nicht die Kinder.

Doch er würde es schnell machen. Sich persönlich darum kümmern. Dafür sorgen, dass sie nichts mitbekamen. Vielleicht ging er mit ihnen vorher noch irgendwohin, wo sie gern aßen, vielleicht zu Chuck E. Cheese’s. Jillys Kinder liebten diesen verdammten Fast-Food-Schuppen.

»Hat Miss Browns Angreifer irgendetwas gesagt, bevor Sie ihn geschlagen haben?« Chastain sah von seinem Ordner auf und musterte Russ. »Hat er Ihnen einen Hinweis darauf gegeben, warum er sie angegriffen hat?«

Russ schüttelte den Kopf. Da die Situation erforderte, dass er besorgt wirkte, runzelte er die Stirn. »Er wollte ihr den Hals umdrehen. Ich bekomme doch keine Schwierigkeiten, oder? Muss ich mir etwa einen Anwalt nehmen?«

Chastain legte den Kopf schräg und starrte ihn an. »Warum sollten Sie einen Anwalt brauchen?«

»Ich habe schließlich jemanden umgebracht. Ich wollte es nicht, aber es ist nun mal geschehen.«

»Wir untersuchen noch immer die Situation. Aber die Augenzeugen bestätigen Ihre Version. Es ist zweifelhaft, dass Anklage erhoben wird.«

»Gut. Das ist gut.« Russ stieß erleichtert den Atem aus, auch wenn das genau die Antwort war, mit der er gerechnet hatte. »Hey, wann bekomme ich meinen Laptop wieder?«

»Wir müssen ihn noch eine Weile hier behalten. Als Beweisstück. Das verstehen Sie doch sicherlich.«

Es war Russ völlig egal, was aus dem Laptop wurde. Er hatte die Festplatte gelöscht und wäre längst verschwunden, bevor sie irgendwelche Daten darauf wiederhergestellt hatten.

Doch ein Versicherungsvertreter, dessen ganzes Berufsleben von dieser Festplatte abhing, würde anders reagieren. »Ich befürchte, Sie verstehen mich nicht!« Russ wurde etwas lauter. »Ich brauche diesen Laptop. Darauf befinden sich all meine Kundendaten. Alle offenen Fälle. Mein Zeitplan für die Konferenz.«

Chastain zog die Augenbrauen ein wenig hoch. »Haben Sie denn kein Back-up der Dateien?«

Russ warf die Hände in die Luft. »Natürlich, aber das habe ich nicht bei mir!«

»Und Sie brauchen diese Dateien für Ihre Konferenz?« Chastain sah kurz auf die Uhr und fuhr sich dann mit der Hand durch die Haare.

»Nicht die Dateien, aber den Konferenzablaufplan.«

»Sie können sich vor Ort einen neuen besorgen.« Chastain senkte den Kopf und ging seine ordentlich ausgedruckten Notizen durch. »Sie wollten nach Minneapolis, ist das korrekt?«

»Ja, zur Tagung der Versicherungssachbearbeiter.«

»Welches Hotel haben Sie gebucht?«

Russ vermutete, dass Chastain die Frage nur als Überbrückung stellte, bis er es nachgeschlagen hatte. Unter seinen roten Augenlidern wirkten die braunen Augen wachsam und fragend.

»Das Marriott. Das Tagungshotel.« Er hielt dem fordernden Blick stand und war überrascht, dass sein leitender Agent noch immer so einsatzfähig war. »Ich habe bis einschließlich Sonntag reserviert.«

Falls sich Chastain die Mühe machte, es nachzuprüfen, würde er feststellen, dass ein Russ Branson für die Konferenz angemeldet war und ein Zimmer im Marriott reserviert hatte. Grub er noch tiefer, konnte er einige Kreditkarten, eine gültige Sozialversicherungsnummer und einen Führerschein finden, der an seinem nächsten Geburtstag ablief, der schon sehr bald sein würde.

Zumindest der echte Russ Branson würde bald vierzig werden. Allerdings war das für ihn kein Grund zum Feiern mehr, da er längst tot war.

»Sie haben Beth Brown gestern Morgen einige Zeit vor dem Zwischenfall kennengelernt, ist das korrekt?«, fragte Chastain auf einmal.

Russ sah ihn neugierig an. Worauf wollte er mit der Frage hinaus? Aber es war unsinnig, diesbezüglich zu lügen. Vermutlich hatte sie dem FBI erzählt, dass er sie angesprochen hatte. »Ja, im Wartebereich.«

»Was hat Sie dazu bewegt?«

Russ zuckte mit den Achseln und strich sich über das Kinn. »Ich glaube, sie hat mir leidgetan. Sie sah so verängstigt aus. Erschüttert. Sie ist eine attraktive Frau.« Er schenkte seinem Gegenüber ein peinlich berührtes Grinsen, da man ihm den Annäherungsversuch seiner Meinung nach nicht verdenken konnte.

Sein Blick wurde wachsamer, als Chastain erneut auf sein Handgelenk sah. Jetzt hatte er gerade zum zweiten Mal, seitdem sie an diesem Tisch saßen, auf die Uhr gesehen. »Wie geht es ihr?«

Die eigentliche Frage war, wo zum Teufel sie steckte. Beth Brown war zusammen mit den SEALs verschwunden, was Russ gar nicht in den Kram passte. Allerdings konnte er sich denken, wo sie und die Männer sich aufhielten. Da sie zur Befragung in der Stadt bleiben mussten und nur einer der Männer Angehörige in der Gegend hatte, waren sie bestimmt dort untergekommen. Auf vertrautem Boden. In höchster Alarmbereitschaft.

Er hatte nicht vor, jemanden dorthin zu schicken, um sie im Auge zu behalten. Sie würden jeden Schatten bemerken. Außerdem mussten sie sowieso irgendwann im FBI-Büro auftauchen. Beth konnte nicht immer in Gesellschaft der SEALs bleiben, dafür würde er schon sorgen.

Chastain hob den Ordner hoch, ließ die Unterkante auf der Tischplatte aufkommen und schob seinen Stuhl zurück. »Es geht ihr gut«, antwortete er, nachdem er aufgestanden war.

Russ zwang sich zu einem Lächeln. »Das freut mich.«

»Bitte rufen Sie mich an, falls Ihnen noch etwas anderes einfällt.« Chastain griff in seine Jackentasche, zog eine Visitenkarte hervor und ließ sie auf den Tisch fallen.

»Natürlich. Ich helfe Ihnen, wo ich nur kann.«

Chastain lächelte erneut auf diese nichtssagende, nervige Weise. »Wir wissen Ihre Kooperation zu schätzen, aber Sie können sich frei bewegen. PacAtlantic wird für Sie einen Platz im nächsten Flieger in die Twin Cities buchen. Falls wir noch weitere Fragen haben, melden wir uns bei Ihnen.«

Ohne Vorwarnung hatte der Scheißkerl mit diesen Worten dafür gesorgt, dass Russ keine Ausrede mehr hatte, sich länger in der Stadt aufzuhalten.

Russ’ Handy vibrierte, als er über den FBI-Parkplatz zu seinem Mietwagen ging. »Unbekannter Anrufer« stand auf dem Display. Einer seiner Männer. Er behielt einen beiläufigen Gesichtsausdruck bei und ging weiter. »Hey. Was gibt’s?«

Tyler Carey, einer der Männer, die Wachdienst schoben, redete eindringlich auf ihn ein und ließ einen ganzen Schwall Neuigkeiten los. Russ hielt das Handy so fest, dass er einen Krampf in den Fingern bekam. Verdammt noch mal! Jetzt wusste er, wo diese verdammten SEALs waren. Sie versuchten, seine Geiseln zu befreien. Aber wie zum Teufel hatten sie sie gefunden?

Er erinnerte sich daran, wie Chastain unauffällig auf die Uhr gesehen hatte.

Dieses Arschloch. Er steckte dahinter. Er musste ihnen verraten haben, wo sie die Geiseln finden konnten.

Aber wie …

Russ erstarrte für einen Moment und zwang sich dann, weiterzugehen. Das Video. Auf dem Video musste irgendetwas zu sehen gewesen sein, das Chino entgangen war. Ein Hinweis. Einer, der sie zum Versteck geführt hatte.

Tylers Stimme wurde immer lauter, während er beschrieb, wie er Chino gefesselt, geknebelt und blutüberströmt gefunden hatte. Russ verspürte kurz eine boshafte Genugtuung. Hätte Chino in diesem Moment vor ihm gestanden, dann hätte er den Mann für sein Versagen eigenhändig kastriert.

Er holte angespannt Luft und verdrängte seinen Ärger. Er musste nachdenken. Tun, was er am besten konnte. Evaluieren. Reagieren. Strategien entwickeln. Er konnte es sich nicht erlauben, Chastains Familie zu verlieren. Ohne die Geiseln hatte er auch kein Druckmittel gegenüber dem FBI mehr. Und ohne das FBI war sein Zugang zu den Passagieren aus der ersten Klasse dahin. Verlor er diese Passagiere, dann war das sein Ende, und Jilly und die Kinder würden dann höchstwahrscheinlich auch sterben müssen.

Während Tyler ihn mit Fragen über Ärzte, Krankenhäuser und Chino bestürmte, dachte Russ angestrengt nach. Eine Sache wurde ihm immer klarer.

Er durfte die Geiseln nicht verlieren.

Die Männer, die seine Operation finanzierten, duldeten keine Ausreden … und kein Versagen.

»Nein.« Nur mit Mühe schaffte er es, ruhig zu sprechen. »Geh zum Haus und hilf den anderen. Es ist wichtig, dass wir so viel von unserer Ausrüstung wie möglich behalten. Das dürfen unsere Leute auf keinen Fall vergessen.«

Russ beendete den Anruf, als erneute Fragen wegen Chino kamen. Von ihm aus konnte der Schwanz dieses Penners verrotten. Das hatte sich der Arsch selbst zuzuschreiben.

Er rief bei Jilly zu Hause an, als er bei seinem Mietwagen ankam. Im Safe seines Apartments bewahrte er einen Haufen Bargeld auf. Seine Schwester kannte die Kombination. Damit hätten sie und die Kinder die Möglichkeit, unterzutauchen. Zumindest so lange, bis diese verdammte Angelegenheit vorüber war und er nicht mitten im Schlamassel steckte.

Der Anrufbeantworter ging an.

Fluchend wählte er eine zweite Nummer und fing an zu reden, sobald jemand den Anruf entgegennahm. »Hast du die Frau noch im Auge? Welches Haus? Bist du sicher, dass sie da drin ist? Gut, überprüf das. Wenn sie da ist, dann schnapp sie dir. Wir treffen uns an der M67, wenn du fertig bist.«

Er legte auf, ohne auf eine Antwort zu warten. Wenn diese Schweine seine Leute besiegten und die Geiseln befreiten, dann hatte er noch eine letzte Chance, um sie zurückzubekommen, bevor er die Kontrolle über das FBI verlor.

Es zahlte sich aus, über seine Feinde Bescheid zu wissen. Es war so einfach gewesen, sich über Marion Simcosky zu informieren. Einer seiner Männer hatte sie verfolgt, bis sich eine günstige Gelegenheit ergeben hatte, dann hatte er ihre Tasche zu Boden geworfen und den Peilsender darin versteckt, als er der Frau geholfen hatte, den Inhalt wieder zusammenzusuchen. Das war einer der ältesten Tricks der Welt, weil er so gut funktionierte.

Solange sie ihre Handtasche bei sich hatte, wussten sie, wo sie sich aufhielt, und konnten ihrer habhaft werden. Wenn Simcosky seine Mutter wiedersehen wollte, dann würde er seine Teamkameraden verraten und Chastains Familie ausliefern müssen. Bis der Bastard gemerkt hatte, dass seine Mutter längst den Preis für die Einmischung der SEALs bezahlt hatte, würde es zu spät sein. Dann hätte er die Geiseln längst wieder in seiner Gewalt. Und Marion Simcosky wäre tot.
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Das Klatschen feuchten Stoffes hallte durch die Waschküche.

Mac sah vorsichtig um die Ecke. Amy Chastain hatte sich mitten in den Flur zwischen die Waschküche und die Küche gestellt. Sie schüttelte ein feuchtes Kinder-T-Shirt und das Geräusch ertönte erneut.

Das Wohnzimmer, in dem sich die Wachen aufhielten, musste links des Flurs liegen. Das Esszimmer mit einer weiteren Wache war dann zu ihrer Rechten.

Über der östlichen Küchentheke befanden sich keine Hängeschränke, sodass sich derjenige, der am Herd stand, mit den Gästen im Esszimmer unterhalten konnte. Da die Küche so offen gehalten war, konnte man sie vom Esszimmer aus gut überblicken.

Mac fluchte leise. Die Wände der Waschküche boten ihnen etwas Deckung, aber der offene Bogengang schränkte ihre Optionen ein. Dort konnte immer nur ein Mann Position beziehen, da der Durchgang zu schmal und zu gut einsehbar war, als dass sich ein zweiter dort aufhalten konnte.

Eine zweite Frau kam zu Amy Chastain in den Flur. Beide waren rothaarig, hatten aber unterschiedliche Rottöne und Frisuren. Amy Chastain war kleiner und hatte eher hellrote Haare, die kurz geschnitten waren. Ginny Clancy überragte die andere Frau, war gertenschlank und hatte lange, rotbraune Haare.

Na, super. Von jetzt an hing der Erfolg ihrer Operation davon ab, dass zwei traumatisierte Frauen den Mund halten konnten.

»Joey? Was zum Henker treibst du da hinten, Mann?«, rief eine Stimme, die irgendwo von rechts kam.

»Er kann dich nicht hören.« Amy drehte sich in Richtung des Mannes um. »Sie hören dich beide nicht. Sie sind mit eurem Kumpel in der Garage. Es sieht ganz so aus, als könnten sie Hilfe gebrauchen.«

Überrascht rieb sich Mac mit der Hand über das Gesicht. Ihre Antwort war verdammt clever gewesen. Wenn das Arschloch ihren Rat befolgte und nach hinten kam, konnten sie sich den Mann schnappen. Blieb er jedoch auf seinem Posten, dann würde er sich vermutlich entspannen. Sie hatte ihn schließlich dazu ermutigt, in die Garage zu gehen, und machte auch keinen Fluchtversuch.

»Das hättest du wohl gerne, was?«, fragte der Wachmann, dessen Stimme nun ziemlich gelassen klang. »Du würdest wohl am liebsten diese Tür öffnen und dich vor der Party drücken, die wir heute Abend für dich geplant haben.« Seine Stimme wurde hart und spöttisch. »Fang an zu kochen. Die Bälger sollen früh ins Bett.«

Mac verkrampfte sich und wartete darauf, dass die Frauen die Nerven verloren. Die größere, schlankere Frau zuckte zusammen, woraufhin der Kerl gemein auflachte. Mac legte die Finger fester um seine Waffe. Wie gern hätte er diesem Schwein damit das Maul gestopft.

Doch er musste überrascht feststellen, dass die Frauen die höhnische Bemerkung weitgehend ignorierten. Das wäre bewundernswert gewesen, wenn sie denn endlich weggegangen wären. So standen sie direkt im Schussfeld.

»Wenn du schon mal mit dem Essen anfangen willst, kümmere ich mich solange um die Wäsche«, meinte Amy zu Ginny.

Unglaublich! Jetzt fingen sie auch noch mit Haushaltskram an.

»Was soll ich kochen?«, fragte Ginny mit leicht zitternder Stimme.

»Etwas mit viel Protein«, rief der Kerl aus dem Esszimmer. »Damit wir lange durchhalten.«

Amy Chastain drehte sich zu der größeren Frau um und drückte ihren Arm. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Ginny riss die Augen auf. Sie drehte den Kopf und sah in Richtung Waschküche, und als sie Mac entdeckte, wurden ihre Augen sogar noch größer. Amy drückte ihren Arm, sodass die Frau sich wieder abwandte.

»Was zum Henker gibt’s da zu flüstern?«, fauchte der Wachmann.

Amy sah ins Esszimmer. »Nur eine Frauenangelegenheit.«

Sie drehte sich zu Ginny um. »Sieh doch mal im Kühlschrank nach, was wir dahaben. Ich helfe dir, sobald ich die Kleidung der Jungs zusammengelegt habe.«

Mit diesen Worten ging sie in die Waschküche. Mac kam unter dem Türrahmen hervor und ging ihr entgegen.

Sobald sie von draußen nicht mehr zu sehen war, wurde sie schneller. Sie warf das T-Shirt auf den Wäschetrockner und drückte auf den Knopf, um das Programm zu starten. Das rhythmische Poltern des Geräts war zu hören und würde ihre Stimmen übertönen, und die Ausrede, sie würde die Wäsche zusammenlegen, hatte ihr etwas Zeit verschafft.

Mac verschränkte die Arme und beobachtete, wie sie näher kam, wobei sein Blick auf den blauen Fleck auf ihrer Wange und ihre wunden, aufgeplatzten Lippen fiel. In ihm zog sich alles zusammen. Zorn loderte auf. Er verdrängte ihn jedoch, so gut er konnte.

Sie blieb dicht vor ihm stehen, deutete auf die Waffe in seiner Hand und wackelte mit den Fingern.

»Wo sind die Kinder?« Er sprach leise und ignorierte ihre lautlose Forderung.

»Im Schlafzimmer eingesperrt.« Sie ließ seine .357er SIG nicht aus den Augen. »Ich brauche eine Waffe.«

»Was für Waffen haben die Wachen?« Little Mike hatte gesagt, die Entführer wären alle mit Maschinenpistolen ausgerüstet. Dummerweise hatte Joey jedoch eine 9mm bei sich gehabt. Eine der MP5en hätten sie gut gebrauchen können.

»Maschinenpistolen«, flüsterte sie. »Und jetzt geben Sie mir die verdammte Waffe.«

»Um Himmels willen, jetzt gib sie ihr schon«, flüsterte Cosky hinter ihm.

Sie richtete den Blick auf Mac. Er war sich nicht sicher, was er in ihren Augen sehen würde. Vielleicht Scham. Sie musste wissen, dass sie sie aufgrund des Videos gefunden hatten. Vielleicht auch Wut und der Wunsch, Rache zu nehmen. Auch wenn es ihr gutes Recht war, dieses Schwein in die Hölle zu schicken, würden sie ihre Chance verlieren, die Kinder lebend hier rauszuholen, wenn er ihr die Waffe gab und sie den Mann im Esszimmer damit erschoss.

Aber als er in ihre haselnussbraunen Augen sah, fand er da Ruhe. Entschlossenheit. Kühle Intelligenz.

Sie kam näher, so nah, dass er ihre Körperwärme auf seinen nackten Armen spüren konnte. Die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf. Seine Kopfhaut kribbelte. Etwas in seinem Inneren regte sich. Löste sich. Da war ein merkwürdiges, urtümliches Prickeln.

Erschrocken zuckte Mac zurück und trat dabei auf Coskys Fuß.

Der fluchte.

»Die Jungs dürfen die Schlafzimmer nicht verlassen, die auf der anderen Seite des Hauses liegen«, sagte sie leise. »Zwischen uns und ihnen liegt ein Flur. Wachen am Ende des Flurs. Wachen an den Schlafzimmern. Sobald Sie losschlagen, werden sie die Kinder töten. Sie werden nicht die Zeit haben, sie aufzuhalten, aber ich kann ins Schlafzimmer gehen. Mit der Waffe kann ich sie beschützen. Das ist unsere einzige Chance, hier alle lebend rauszukommen.«

Mac sah seine Waffe finster an.

»Geben Sie mir eine Waffe und drei Minuten, dann sorge ich dafür, dass ich die Kinder beschützen kann. Sie haben doch noch eine zweite Waffe dabei?«, fügte sie trocken und mit einer hochgezogenen Augenbraue hinzu.

Er sah ihr in die Augen. Ihr Blick war ruhig und konzentriert. Sie war eine kluge Frau.

Und sie hatte recht. Ihre größte Chance, alle lebendig aus dem Haus zu bekommen, war, jemanden zum Schutz der Kinder im Schlafzimmer zu postieren. Sie war vor ihrer Ehe Agentin beim FBI gewesen. Sie konnte mit einer Waffe umgehen, wusste, wann sie ihre Gefühle ausschalten und sich auf die Situation konzentrieren musste. Außerdem konnte sie das Zimmer betreten, ohne das Verdacht aufkam.

Mit einer schnellen Bewegung drückte er den Sicherheitshebel, drehte die Waffe um und reichte sie ihr mit dem Knauf voran.

Sie nahm die SIG wortlos entgegen, hob den Saum ihres marineblauen Rollis hoch und schob sich die Pistole in den Hosenbund ihrer Jeans. Er erhaschte einen Blick auf ihre weiße Haut, auf der sich hässliche blaue Flecken abzeichneten.

Das grässliche Video stand ihm erneut vor Augen, in dem sie die weiße Decke angestarrt hatte. Mit diesem versteinerten Gesichtsausdruck.

»Im Esszimmer auf der rechten Seite hält sich einer der Männer auf«, flüsterte sie und rückte ihr Oberteil zurecht, bis der Stoff so fiel, dass man die leichte Wölbung an ihrer Taille nicht mehr sehen konnte.

Dabei rutschte der Kragen etwas nach unten und Mac sah eine Reihe dunkler Flecken, die von Fingern stammten. Man hatte sie gewürgt. In Macs Magen flammte die Wut auf und breitete sich wellenförmig aus. Er wollte jeden einzelnen dieser Männer tot sehen.

Sie sah ihm in die Augen. »Aber einer der Männer ist nicht hier. Er ist vor einer Stunde zum Einkaufen gefahren und müsste jeden Moment zurückkommen.«

Diese Nachricht ernüchterte Mac, als hätte man ihm einen Eimer Eiswasser über den Kopf gegossen. »Wie kommt er ins Haus?«

»Er wird Joey anrufen.«

Mac fluchte leise. Joey konnte nicht ans Handy gehen.

»Geben Sie mir drei Minuten, damit ich mich um die Kinder kümmern kann.« Obwohl sie flüsterte, klang ihre Stimme ruhig und gefasst.

Bewundernswert. Mac rieb sich mit der Hand über das Gesicht und sah, wie sie sich umdrehte und entschlossen zurückging.

»Du solltest dich lieber bewaffnen und in Position bringen«, zischte Cosky hinter ihm. »Noch besser wäre es, wenn wir einfach die Plätze tauschen.«

Scheiße. Er zog seine Ersatzwaffe aus dem Hosenbund, entsicherte sie und bezog neben dem Eingang zum Flur Stellung.

Amy ging zu Ginny, die vor dem Spülbecken stand. Er wartete darauf, dass sich die Frauen eine Ausrede einfallen ließen, um aus der Küche ins Schlafzimmer gehen zu können. Stattdessen sah Amy die Teller an, die auf der Arbeitsplatte standen, und drehte sich zum Kühlschrank um. »Du hast den Ketchup vergessen. Brendan isst doch nichts, das nicht in Ketchup ertränkt wurde.«

»Wenn du aufhören würdest, das Balg zu verwöhnen, dann würde es bald essen, was auf den Tisch kommt«, meinte der Entführer mit schneidender Stimme.

Mac runzelte die Stirn, als sie die Kühlschranktür öffnete. Was hatte die Frau nur vor?

Sobald die Tür ihrem Bewacher die Sicht versperrte, zog sie ihr Shirt hoch und holte die SIG heraus.

Ach, Scheiße. Tu das nicht.

»Hey«, meinte sie zu Ginny. »Könntest du mal herkommen und mir das abnehmen?«

Ginny zögerte und machte dann einen Schritt nach vorn, sodass sie ebenfalls hinter der Kühlschranktür stand. Chastains Frau zog den Pulli der anderen hoch und schob ihr die Waffe in den Hosenbund.

»Verdammt noch mal«, flüsterte Cosky. Es klang so, als würde er die Zähne aufeinanderbeißen. »Was zum Henker macht sie denn da?«

Mac schüttelte den Kopf. Was sie da tat, war ziemlich offensichtlich. Die Frage war vielmehr, warum sie das tat.

Man gab keinem Zivilisten eine Waffe und schickte ihn in den Kampf. Er hatte Chastains Frau die Waffe nur gegeben, weil sie daran ausgebildet worden war und damit umgehen konnte.

Natürlich war er davon ausgegangen, dass sie nicht völlig durchgedreht war. Ginny beugte sich herunter und lauschte, als Amy ihr etwas ins Ohr flüsterte. Dann richteten sich die beiden auf und kamen gleichzeitig hinter der Kühlschranktür hervor.

»Sag doch den Jungs schon mal, dass wir gleich essen können. Ich mache hier alles fertig«, schlug Amy in beiläufigem Tonfall vor.

»Mach ich.« Ginny stellte den Ketchup auf die Arbeitsplatte und strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. Als Mac sah, wie ihre schmalen Finger zitterten, schüttelte er entsetzt den Kopf.

»Sorg dafür, dass sich Brendan die Hände wäscht.« Amy schloss die Kühlschranktür und stellte sich ans Spülbecken.

»Macht ja nicht wieder gegrillten Käse«, rief die Stimme aus dem Esszimmer. »Es ist mir scheißegal, ob das das Einzige ist, das eure verwöhnten Bälger essen. Macht zur Abwechslung mal Essen für Erwachsene.«

Clancys Frau ging so dicht an Mac vorbei durch den Flur, dass es ihm problemlos möglich gewesen wäre, sie am Ellenbogen zu packen und in Sicherheit zu bringen. Dann hätten sie wenigstens eine dieser Närrinnen gerettet. Aber sie würden die Kinder verlieren.

Sie huschte an ihm vorbei und warf ihm aus dem Augenwinkel einen Blick zu. Eine Minute verstrich. Amy hantierte am Herd herum. Schraubte Gläser auf. Nahm ein Messer in die Hand. Eine weitere Minute verging.

»Wo zum Teufel bleibt Joey? Und was ist mit Gustav?«, schrie der Entführer auf einmal mit angespannter Stimme. »Es kann doch nicht so lange dauern, Chino aus dem Wagen zu hieven.«

Amy legte das Messer hin und drehte sich um. »Ich kann ja mal nachsehen.«

»Du bleibst, wo du bist.«

Sie zuckte mit den Achseln, bückte sich und zog die unterste Schublade auf.

»Was zum Henker treibst du da?«, knurrte der Mann.

Als sie sich wieder aufrichtete, hatte sie eine gusseiserne Pfanne in der Hand. Sie zog eine Augenbraue hoch.

»Essen kochen«, antwortete sie in ruhigem Tonfall, »wie du es mir aufgetragen hast.«

»Geh wieder ins Schlafzimmer. Du kannst dich weiter ums Essen kümmern, wenn ich in der Garage nach dem Rechten gesehen habe.«

Ein statisches Rauschen hallte durch den Flur und dann sprach der Mann erneut mit ruhiger, geschäftsmäßiger Stimme. »Ich schicke die zweite Schlampe nach hinten. Ich muss mal in der Garage nachsehen. Gustav und Joey brauchen einfach viel zu lange. Verstanden?«

Erneutes Rauschen, dann antwortete eine metallisch klingende Stimme: »Verstanden.«

Ihnen lief die Zeit davon. Wenn sie jetzt angriffen, gäbe es sofort Tote. Der Entführer hatte Verdacht geschöpft und behielt vermutlich die Waschküche im Blick. Um auf ihn zu schießen, mussten sie zumindest so lange ihre Deckung aufgeben, bis sie das Ziel im Visier hatten. Eine MP5 enthielt viel Munition. Sie wären innerhalb von Sekunden durchlöchert.

Es war nicht genug Platz, damit Cosky an ihm vorbeischlüpfen und ihm Deckung geben konnte. Amy Chastain hatte keine Waffe mehr. Sie konnten ihr eine zuwerfen, aber das würde der Entführer mitbekommen. Außerdem würde sie nicht lange genug über die Arbeitsplatte sehen können, um auf ihn zu schießen.

Scheiße. Wenn sie jetzt losstürmten, wären sie in dem Moment erledigt, in dem sie die schützende Wand der Waschküche verließen. Sie brauchten eine Ablenkung. Er sah auf die Flasche hinab, die er unter den Arm geschoben hatte. Es war sinnlos, den Molotowcocktail zu werfen, solange er das Ziel nicht sehen konnte.

Er sah zu Chastains Frau hinüber und wartete darauf, dass sie der Aufforderung nachkam und in Richtung Schlafzimmer ging. Dieses Mal würde er sie sich schnappen, wenn sie an ihm vorbeikam.

Doch anstatt loszugehen, nahm sie die Pfanne in die linke Hand und legte die Finger der rechten ebenfalls an den Griff. Sofort wusste Mac, was sie vorhatte. Er passte sich an ihre Bewegungen an, sodass er genau dann, als sie nach hinten ausholte und die Pfanne wie eine Frisbeescheibe durch die Luft fliegen ließ, hervorkam und sich gerade lange genug zeigte, um zielen zu können.

»Was zum …« Der Entführer starrte nur die Pfanne an. Er sprang zur Seite, kurz bevor sie nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt gegen die Wand knallte.

»Du verdammte …«

Mac zielte auf das Brustbein des Mannes und gab zwei schnelle Schüsse ab.

In der letztmöglichen Sekunde wirbelte der Kerl herum und fiel auf ein Knie. Die Kugeln drangen mit leisem Knall über seinem Kopf in die Wand ein.

So eine Scheiße!

Amy Chastain warf ihm einen geringschätzigen, ungläubigen Blick zu und ließ sich zu Boden fallen.

Bevor er einen weiteren Schuss abgeben konnte, feuerte der Entführer einen Kugelhagel auf die Küche und die Waschküche ab. Mac duckte sich und ging in Deckung.

»Verdammt«, brüllte Cosky hinter ihm. »Hast du echt danebengeschossen?«

Mac sah nach links in Richtung Wohnzimmer. So viel zum unauffälligen Eindringen. Die Schweine, die die Kinder bewachten, würden sich jetzt in Bewegung setzen.

Er hoffte nur, dass Amy gewusst hatte, was sie tat, als sie die SIG weitergegeben hatte, denn Ginny würde sie jetzt weiß Gott brauchen.
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»Dir wird es hier gefallen«, sagte Mrs Simcosky und führte Beth in ein geräumiges Zimmer, an dessen Wänden lauter Bücherregale standen. »Vivians Bibliothek ist fast so gut ausgestattet wie meine. Was eigentlich nicht weiter überraschend ist, wir beide sind nämlich seit fast zwanzig Jahren im selben Buchklub.« Sie machte eine Pause und lächelte. »Wenn wir wieder zu mir nach Hause kommen, zeige ich dir meine Bibliothek, oder, wie Mason sie immer genannt hat, meine Liebeslaube.« Sie ging zu einem der deckenhohen Regale und strich mit den Fingern über die farbenfrohen Buchrücken. »Er hat meine Bücher immer ›die anderen Männer‹ genannt.«

Als sie sich wieder zu Beth umdrehte, spiegelte sich eine Mischung aus bittersüßer Belustigung und Trauer auf ihrem Gesicht wider. Beth drückte ihre Hand und ging dann weiter in das Zimmer hinein. Das Kirschholz der Regale glänzte im Licht der Lampe.

Auch wenn ihre Wohnung momentan groß genug war, hatte sie vor, sich irgendwann eine größere zu kaufen. Ein Heim mit Charakter und mehr Platz. Sie wollte aus einem der Zimmer eine Zuflucht machen, um dort auf einer bequemen Couch zu versinken und die kalten, verregneten Tage mit der Nase in einem Buch zu verbringen.

Ihre Traumbibliothek sah in etwa so aus wie diese hier, mit einem großen Fernseher in einer Ecke und bequemen Möbelstücken, die einladend aussahen. Nicht zu vergessen die Bücherregale mit den Unmengen an bunten Buchrücken.

Beth fühlte sich von den vollen Regalen magisch angezogen und bestaunte die vielen Bücher. Zahlreiche Titel und noch mehr Autoren erkannte sie wieder. Es war, als wäre sie auf der Party einer neuen Bekannten eingetroffen und hätte viele alte Freunde vorgefunden. Nur … dass die vertrauten Titel und Autoren ihr nicht mehr so reizvoll erschienen wie in der Vergangenheit.

Irgendwie war es jetzt nicht mehr so verlockend, in einer Traumwelt zu versinken. Vielleicht lag das daran, dass sie einen Vorgeschmack darauf bekommen hatte, wie es in Wirklichkeit sein konnte. Gespürt hatte, wie sich Zanes fester Körper gegen ihren drückte. Seinen rauchigen, männlichen Geruch eingeatmet hatte. Seiner tiefen, ruhigen Stimme gelauscht hatte.

Sie schwankte, als ihr bewusst wurde, dass sie ihn vermisste.

Ihr fehlte seine warme Präsenz, die sie von innen heraus wärmte. Sein ruhiger, selbstsicherer Tonfall. Das Kribbeln, das seine Berührung auslöste. Das Feuer dieser heißen Küsse.

Wie war das möglich? Wie konnte sie einen Mann vermissen, den sie erst seit so kurzer Zeit kannte? Einen Mann, mit dem sie nichts gemeinsam hatte. Einen Mann, zu dem sie keine echte Verbindung hatte.

Noch irritierender war, dass sie sich um ihn Sorgen machte. Sie hatte Angst vor dem, was ihn erwartete, was sie erwartete. Sie wollte nicht daran denken. Wenn ein Mensch auf sich aufpassen konnte, dann war das Zane. Er und seine Freunde waren für solche Situationen ausgebildet worden. Sie hatten Kämpfe erlebt und unbeschadet überstanden. Ihre Erfahrung hatten sie bereits demonstriert, als sie die Entführer am Flughafen ausgeschaltet hatten.

Nur, dass die Entführer am Flughafen unbewaffnet gewesen waren, flüsterte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Gott allein wusste, welchen Waffen sie in diesem Moment gegenüberstanden.

Beth drehte sich wieder zu den Bücherregalen um und hoffte, sich dadurch ablenken zu können. Es war nicht fair, Marion mit ihrer Furcht anzustecken. Zane war schließlich nicht der Einzige, der gerade sein Leben riskierte. Zu den drei Männern, die ihn begleiteten, gehörte auch der Sohn dieser Frau.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Marion, deren graue Augen so dunkel und turbulent aussahen wie Gewitterwolken kurz vor dem ersten Donnerschlag. »Wenn du der Angst nachgibst, dann frisst sie dich von innen auf.«

So viel zu ihrem Entschluss, die Frau nicht zu beunruhigen. Beth starrte die farbenfrohen Buchrücken in den Regalen an. Wenigstens die Hälfte der Titel waren romantische Thriller. Liebe und Gefahr gingen in solchen Büchern Hand in Hand. Aber im wirklichen Leben war diese Mischung bei Weitem nicht so reizvoll.

»Wird es irgendwann leichter? Erträgt man es irgendwann besser, dass sie wieder losziehen?«

Sie erhielt nicht sofort eine Antwort.

»Nein«, meinte Marion schließlich. »Wenn überhaupt, dann wird es schlimmer, weil man sich ausmalt, wie ihre Chancen stehen. Die kluge Frau lernt irgendwann, damit zu leben.«

Beth starrte die Bücher an den Wänden an. Mehrere Hundert Buchcover mit einem Happy End. Hatte sich Marion auf diese Weise mit ihrer Situation abgefunden? Indem sie in Fantasiewelten eintauchte, wann immer ihr Mann aus der Tür gegangen war? Ebenso, wenn ihr Sohn loszog? Hatte sie sich in eine andere Realität geflüchtet, um der grässlichen zu entgehen, die sie umgab? Sich in diesen Welten vergraben, in denen sie sich darauf verlassen konnte, dass die Bösen besiegt wurden, die guten Mädchen ihren Mann bekamen und alle glücklich und zufrieden waren?

In denen sie sich darauf verlassen konnte, dass der Held am Ende des Buches durch die Tür kam, selbst wenn sie nur darauf hoffen konnte, dass ihr eigener Held nach der Arbeit wieder zu ihr zurückkam?

Sie bemerkte ein ihr vertrautes Cover. Vorsichtig zog Beth das Buch heraus. Das Land der Mackenzies, eines ihrer Lieblingsbücher. Ein schönes Buch. Sie hatte es so oft gelesen, dass der Einband schon ganz wellig und abgenutzt aussah. Doch jetzt spendete es ihr keinen Trost und sie stellte das Buch zurück.

»War Ihr Ehemann ein SEAL wie Cosky?«

»Nein«, antwortete Mrs Simcosky mit trauriger Stimme. »Als wir uns kennenlernten, war er Streifenpolizist, als er starb, ein Detective.«

»Wie ist er gestorben?«

Das Lachen, das durch das Zimmer hallte, klang sarkastisch. »Nicht im Dienst, wenn du darauf hinauswillst. Er hatte Krebs. Lungenkrebs. Obwohl er schon Jahre, bevor wir uns kennenlernten, mit dem Rauchen aufgehört hatte.« Sie kam zu Beth herüber und starrte die Bücher in den Regalen an. »All die Jahre habe ich mir Sorgen gemacht«, murmelte sie, »hatte jedes Mal Angst, wenn jemand an die Tür klopfte. Nur um ihn dann in einem Krankenhaus zu verlieren. Im Bett.«

Das Echo dieser vergangenen Angst schien durch den Raum zu wabern, unterlegt von frischer Trauer.

Auf einmal schienen all die bunten Buchrücken der Luft den Sauerstoff zu entziehen. Beth glaubte zu ersticken. Das Wissen, dass irgendwo auf der anderen Seite der Stadt vier gute Männer vermutlich unter Beschuss waren, bedrückte sie. Vielleicht waren sie verletzt oder lagen im Sterben.

Denn im wirklichen Leben mussten auch Menschen sterben, die es gar nicht verdient hatten. Frauen wurden vergewaltigt. Söhne verloren ihre Väter und Ehefrauen ihre Männer. In der realen Welt war das Leben nicht fair und man konnte nicht auf ein Happy End vertrauen. Gute Männer starben. Familien brachen auseinander. Ob der Grund dafür nun eine Krebserkrankung, eine Kugel ins Familienauto oder Schüsse aus einer Maschinenpistole in einem heruntergekommenen Haus am Stadtrand waren, sie starben.

Als ob sie Beths aufkommende Panik gespürt hatte, hakte sich Marion Simcosky bei ihr unter und zog sie in die warme Küche, in der es nach Brownies duftete.

»Schade, dass Vivian nicht die Karamellmischung dahat«, meinte Marion, ließ Beths Arm los und nahm einen Topflappen in die Hand. »Das ist Marcus’ Lieblingssorte. Aber das Timing ist perfekt. Sie müssten abgekühlt sein, bis die Jungs zurückkehren und wir nach Hause können. Sie werden dann bestimmt Appetit haben.«

Beth wurde zunehmend hysterischer. Sie werden Appetit haben? Das klang ja fast so, als wären sie gerade bei irgendeinem Sportwettkampf.

Während sich Marion um die Brownies kümmerte, drehte sich Beth zum Spülbecken um. Ihr Blick fiel durch das Fenster in den Garten. Vor dem Fenster hing über einem runden Tisch aus einem rötlichen Holz ein Windspiel aus Metall. Die einzelnen Teile wurden von der leichten Brise hin und her bewegt und eine leise Melodie wehte durch das Küchenfenster herein.

Beth genoss das leise, harmonische Geräusch und entspannte sich. Es wirkte sehr beruhigend auf sie. Sie hatte eine Veranda vor ihrer Wohnung. Vielleicht sollte sie sich ein paar Möbelstücke und einige Windspiele kaufen. Warum warten? Es gab keinen Grund …

Eine Bewegung auf der linken Seite erregte ihre Aufmerksamkeit und sie drehte den Kopf, da sie damit rechnete, einen Vogel durch Vivians Garten flattern zu sehen. Oder auch eine Katze, die Jagd auf den Vogel machte, oder vielleicht einen Hund, der hinter der Katze her war. Sie musste lächeln, doch auf einmal sah sie deutlicher, was die Bewegung verursacht hatte. Die Gestalt kam zwischen den Büschen auf der linken Seite hervor. Beth schwankte und stützte sich mit der Hand auf dem Spülbecken ab, um nicht hinzufallen. Sie starrte so starr geradeaus, dass ihre Augen zu brennen begannen. Da war tatsächlich ein Tier, und zwar ein äußerst tödliches. Ein zweibeiniges Monster. In seinen muskulösen Armen hielt es eine MP5.

Beth drückt die Finger gegen das Metall des Waschbeckens, das sich kalt und feucht anfühlte. Die Hysterie stieg erneut in ihr auf und schnürte ihr die Kehle zu.

Das musste ein Traum sein. Sie träumte, obwohl sie jetzt wach war.

Er hatte ein plattes Gesicht. Eine lange, zackige Narbe am Haaransatz. Kurze, stoppelige Haare, ein fast schon militärischer Haarschnitt. Sie erkannte das Gesicht, den Schlammton seiner Augen und sogar die Waffe in seiner Hand wieder. Sie hatte all das bereits in ihrem Albtraum gesehen.

»Mrs Simcosky?« Ihre Stimme klang unheimlich ruhig.

Denn das konnte nicht sein. Sie befanden sich nicht mehr am Flughafen. Auch nicht im Haus von Coskys Mutter. Dies war ein Privathaus. Woher sollten die Entführer wissen, wo sie zu finden waren?

»Bitte nenn mich Marion.« Die Ofentür quietschte und ein Hitzeschwall drang gegen Beths Rücken.

»Marion? Könnten Sie mal kurz herkommen, bitte?«

Das brutale Gesicht drehte sich zu ihr um. Ausdruckslose, tote Augen sahen sie an.

»Gleich, meine Liebe.« Das Backblech klapperte. »Sobald ich den Ofen ausgestellt habe und diese …«

»Sofort.« Beths Stimme wurde lauter, als der Mann im Garten den Arm hob und in ein Gerät an seinem Handgelenk sprach. »Sie müssen sofort herkommen.«

Marion musste das Backblech fallen gelassen haben, da es hinter Beth metallisch klapperte. Die Ofentür wurde zugeknallt und die Hitze verschwand.

»Sehen Sie ihn?«, fragte sie in dem Moment, in dem Marion neben ihr auftauchte.

»Den Mann mit der Uzi?« Marions Stimme klang so ruhig, dass Beth umso mehr das Gefühl hatte, das alles konnte eigentlich gar nicht wahr sein.

»Das ist keine Uzi. Das ist eine MP5«, korrigierte Beth sie und die Hysterie hätte sich fast mit einem Kichern entladen.

»Steh nicht einfach nur da.« Mrs Simcoskys Stimme klang jetzt doch ziemlich aufgeregt. »Lass uns von hier verschwinden.«

Von links, aus Richtung der Haustür, war ein Knall zu hören. Das Splittern von Glas. Das Krachen zerbrechenden Holzes.

Der Teufel vor dem Fenster hob seine Waffe.
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Mac kroch rückwärts und das Knattern der MP5 dröhnte in seinen Ohren. Der Türrahmen löste sich in einem Schwall von Holzstücken und tödlich scharfen Splittern auf. Amy kroch auf Händen und Knien zum Kühlschrank, als die Schränke hinter ihr von den Kugeln zerfetzt wurden.

»Ich geh mit Cos nach vorn«, sagte Zane hinter Mac. »Wir übernehmen die Vordertür.«

Mac knurrte zur Bestätigung. Mit etwas Glück würde Zanes Angriff den Entführer im Wohnzimmer lange genug beschäftigen, dass er die Kinder nicht ausschalten konnte.

»Gib mir deine Ersatzwaffe.« Mac streckte die Hand nach hinten aus.

Er nahm die Waffe, die Zane ihm in die Handfläche drückte, hockte sich hin und schob sie zu Amy hinüber, die die Kühlschranktür aufgerissen hatte und sich dahinter versteckte. Als die Waffe über den Linoleumboden rutschte, schob er seine Glock um den zerfetzten Türrahmen herum und schoss. Der Kerl im Esszimmer drückte erneut den Abzug seiner MP5 und feuerte ein weiteres Dutzend Kugeln ab.

Amy hob die Waffe auf, überprüfte sie kurz und legte den Sicherheitshebel um. Dann lauschte sie mit angewinkeltem Kopf, und als die MP5 verstummte, streckte sie den Arm aus der Deckung und feuerte.

Weitere Kugeln drangen in die Schränke vor ihr ein und Staub, Holzstücke und Linoleumfetzen flogen durch die Luft.

Mac runzelte die Stirn. Die Kugeln einer MP5 konnten Holz durchdringen. Ihre Position war sicher, da die Wand der Wäschekammer an die Garage und nicht an das Esszimmer grenzte. Der Kühlschrank bot Amy eine recht gute Deckung. Allerdings konnten die Kugeln die Westwand durchdringen und das Zimmer dahinter durchsieben. Wenn diese Schweine dort die Kinder eingesperrt hatten, dann war die Wahrscheinlichkeit groß, dass es Tote gab.

Als das Feuer der Maschinenpistole wieder verstummte, streckte er den Arm aus und schoss. Erneut trommelten die Kugeln gegen den Bogengang, der zur Waschküche führte. Der Türrahmen wurde noch etwas breiter. Er fluchte und sah zu Amy hinüber. Sie konnten beide den Kopf nicht lange genug heben, um sauber zu zielen.

Sie brauchten eine Ablenkung.

Er legte seine Waffe auf den Boden und packte den Molotowcocktail. Das war nicht gerade eine ideale Lösung. Sobald das Ding detonierte, hatten sie etwa fünf Minuten, bevor die Flammen und der Rauch ihren Tribut forderten. Das Linoleum würde nicht so schnell brennen und die Schlafzimmer befanden sich am anderen Ende des Hauses, aber er hasste sich trotzdem dafür, dass er diese Waffe in einem Haus, in dem sich Kinder aufhielten, einsetzen musste. Aber er hatte keine andere Wahl. Sie mussten irgendwie vorankommen. Er konnte nicht darauf vertrauen, dass Zane und Cosky die Haustür rechtzeitig aufbekamen. Wenn er nichts unternahm, wären die Kinder nicht die Einzigen, die hier nicht mehr lebend rauskamen. Flaschenbomben hatten einen großen Vorteil: Beim Aufprall verspritzte das Benzin. Wenn sich das Ziel in der Nähe aufhielt, würde es in Flammen aufgehen.

Am Ende des Flurs, auf der anderen Seite des Hauses, waren Schüsse zu hören. Zane und Cosky nahmen die Haustür in Angriff. Amy Chastain zuckte bei dem Geräusch zusammen. Sie drehte den Kopf und wollte gerade aufstehen.

»Meine Männer«, rief Mac. »Sie sind an der Haustür.«

Sie sah in Richtung Waschküche und an Mac vorbei und entspannte sich, als sie die anderen Männer dort nicht mehr sehen konnte.

Er rollte den Molotowcocktail über den Boden zu ihr. Sie war näher an dem Kerl dran und konnte die Bombe über die Arbeitsplatte direkt ins Esszimmer werfen.

In ihren Augen flackerte ein Hoffnungsschimmer auf. Sie streckte die Hand nach der rollenden Flasche aus.

Mac suchte in seiner Tasche und warf ihr ein Feuerzeug zu, dann riss er die Waffe wieder hoch, sah zu ihr herüber, seiner Partnerin – Himmel, wer hätte das gedacht?

Sie hockte da. Wie erstarrt. Das Feuerzeug in einer Hand, den Molotowcocktail in der anderen. Langsam drehte sie den Kopf in Richtung Küchenwand und Mac wusste, dass sie an ihre Kinder dachte. Als sie ihm einen Blick zuwarf, sah er die Entschlossenheit in ihren Augen.

Mit ruhigen Fingern nahm sie das Feuerzeug und zündete den Tampon an.

Er hatte bisher sechs Kugeln verschossen, was bedeutete, dass er noch vier im Magazin hatte. Da er keine Ersatzwaffe mehr besaß, musste jeder Schuss sitzen.

Ein weiterer schneller Blick zu Amy. Ihre ruhigen, haselnussbraunen Augen ruhten auf seinem Gesicht. Sie wartete. Er nickte, rollte sich auf den Türrahmen zu, hielt die Glock hoch und fing an zu feuern.

Die MP5 erwachte stotternd zum Leben und der Türrahmen bebte. Aus dem Augenwinkel sah Mac, wie Amy kurz über die Arbeitsplatte blickte und die Flasche hinüberschleuderte.

Er hörte einen leisen Knall, als etwas durch seine Handfläche glitt. Seine Waffe flog durch die Luft und landete klappernd auf dem Boden. Seine Hand fühlte sich taub an und die Taubheit stieg seinen Unterarm hinauf. Fluchend zuckte er zurück, fiel auf den Hintern und stellte fest, dass ein Holzsplitter von der Größe eines Steakmessers in seiner Hand steckte.

Im Esszimmer zerbrach Glas. Dann hörte er, wie sich das Benzin entzündete, und kurz darauf stieg ihm auch der saure Geruch in die Nase. Die Maschinenpistole feuerte wie wild, sodass Stücke der Gipsplatten und Isolierung von der Decke fielen.

Dann hörte er eine Männerstimme schreien.

»Jetzt bin ich dran.« Rawls packte Mac am Kragen und zog ihn nach hinten, dann machte er einen großen Schritt über ihn hinweg und hob die Waffe.

Rawls stemmte seine Handgelenke gegen den Türrahmen und gab einige Schüsse ab.

Amy Chastain stand ebenfalls auf und feuerte aus der Küche heraus. Der Schrei verstummte.

Fluchend starrte Mac seine Hand an. Sie fühlte sich bis hinauf zum Handgelenk taub an und von seinen Fingern tropfte das Blut.

Er rollte sich auf die Knie, wobei er darauf achtete, sich nicht abzustützen.

Rawls wechselte die Position und starrte durch den Flur in Richtung Wohnzimmer. Er machte eine Geste zu Amy, die nickte, sich umdrehte und den Flur entlangfeuerte.

»Wir können nicht davon ausgehen, dass der Mistkerl tot ist.« Mac rappelte sich auf. Bei der Bewegung blutete seine Hand noch stärker und die Taubheit verschwand, sodass seine ganze Hand jetzt furchtbar pochte.

»Er brennt, Commander.«

Rawls Ersatzwaffe steckte in seinem Hosenbund und beulte sein weißes T-Shirt aus. Mac zog den Stoff nach oben und nahm die Pistole an sich.

»Du bist Rechtshänder.« Rawls warf einen Blick auf Macs blutende Hand.

»Beidhänder.« Mac entsicherte die Waffe.

Amy feuerte in den Flur und Rawls rannte durch den schmalen Zwischenraum zwischen Waschküche und Küche.

Mac sah ins Esszimmer. Von einem schwarzen, leblosen Bündel breiteten sich Flammen aus. Das Feuer loderte inzwischen bis zur Decke und dröhnte in seinen Ohren. Innerhalb von Sekunden glich der Brand einem höllischen Pilz und Rauchwolken drangen in den Flur.

Seine Augen brannten. Sie mussten weiter.

Noch immer erschütterten Schüsse das Wohnzimmer. Von hier aus war nicht zu erkennen, welche Seite schoss. Es war Zeit, dass sie diesen Flur in Angriff nahmen. Mac ging halb in die Hocke.

»Gebt mir Deckung«, brüllte Amy und ging um Rawls herum.

Verdammt noch mal! Mac bedeutete Rawls, er solle sie aufhalten, und entspannte sich, als sein Lieutenant sie am Arm packte und nach hinten zog.

»Rawls«, sagte er mit tränenden Augen.

»Ich geb dir Deckung.« Die Worte kamen fast schon hustend aus seinem Mund.

Macs Lunge begann zu brennen. Sie mussten aus diesem Rauch raus. Er warf einen Blick ins Esszimmer. Inzwischen brannte die Decke. Die Flammen leckten in Richtung Küche. Himmel, das Feuer breitete sich schneller aus, als er gedacht hatte.

Geduckt und mit schussbereiter Waffe ging Mac den Flur hinunter.
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Die erste Unsicherheit überkam Zane, als er sich unter dem Garagentor hindurchduckte, das gerade aufging. Sein Herz stockte und schlug dann umso schneller. Ihm stand Coskys totes Gesicht vor Augen. Was immer auch geschehen würde, es würde bald passieren. Er wurde langsamer.

Cosky wurde hinter ihm ausgebremst und warf ihm einen schnellen Blick zu, woraufhin Zane wieder schneller ging.

Auf einmal hatte er den dringenden Wunsch, Beth anzurufen, den er jedoch unterdrückte.

Sie schossen auf die Kameras, als sie an der Außenwand entlangrannten. Inzwischen wussten die Entführer zwar, dass sie da waren, aber die Kugeln einer Maschinenpistole drangen ebenso leicht durch Holz wie durch Fleisch und die Kameras hätten den Schützen ihre Position verraten.

Sie bezogen an beiden Seiten der Haustür Stellung. Cosky streckte den Arm aus und drehte am Türknauf. Er ließ sich nicht bewegen. So eine Überraschung.

Gleichzeitig richteten sie ihre Waffen auf den Türrahmen direkt neben dem Schließmechanismus. Das Holz ging im Kugelhagel zu Bruch. Sie verschossen jeder ein ganzes Magazin, bis der Bolzen freilag. Dann machten sie eine Pause und luden nach.

Bis jetzt war noch nicht auf sie geschossen worden, aber ohne die Kameras wussten die Entführer auch nicht genau, auf welche Stelle sie ihr Feuer konzentrieren mussten. Wahrscheinlich sparten sie Munition.

Cosky warf ihm einen Blick zu und stellte sich vor die Tür. Zane baute sich mit schussbereiter Waffe neben ihm auf. Ein harter Tritt mit Coskys Stiefel und die Tür war auf. Zane schoss in dem Moment, in dem sie aufschwang, und Cosky fiel mit ein. Die Tür schwang nach innen, knallte dahinter an die Wand und bewegte sich wieder zurück.

Noch immer keine Gegenwehr. Was zum Henker …? Vielleicht war der Kerl aus dem Wohnzimmer auch in die Küche gegangen oder er hatte sich auf den Weg zu den Kindern gemacht. Zu viele unbekannte Faktoren.

Cosky ging nach rechts, Zane nach links, und so standen sie direkt neben dem Eingang. Geduckt und mit ausgestreckter Waffe stieß Zane die Tür wieder auf. Dieses Mal wurde er von Schüssen empfangen und zog sich sofort wieder zurück.

Im hinteren Teil des Hauses war über das Knattern der MP5 hinweg ein Schrei zu hören.

Cosky schob seine Waffe durch den Türspalt und feuerte einige Schüsse ab. Als von innen Schüsse in den Türrahmen drangen, zog Cosky seinen Arm gerade noch rechtzeitig heraus, bevor das Holz der Tür zu splittern begann.

Heilige Scheiße. So kamen sie hier nicht weiter.

Der Geruch nach Benzin und verbranntem Fleisch drang aus dem Haus. Mac musste seinen Molotowcocktail eingesetzt haben. Zane verwarf den Gedanken, dasselbe zu tun. Im Gegensatz zum Esszimmer lag auf dem Wohnzimmerboden Teppich, sodass sich die Flammen noch schneller ausbreiten würden. Außerdem befanden sich direkt nebenan die Schlafzimmer und sie würden den Kindern auf diese Weise den Fluchtweg versperren.

Er musste schnell reingehen und das Ziel mit dem ersten Schuss ausschalten.

Zane duckte sich und ging in Position.

Ein Pfiff ließ ihn aufblicken. Cosky ballte eine Faust und deutete mit dem Daumen auf sich.

Die Erinnerung an Blut blitzte vor Zanes innerem Auge auf, und an einen schäbigen Teppich. Er schüttelte den Kopf. Cosky fluchte und deutete mit zornigem Blick erneut auf seine Brust.

Zane starrte zurück, deutete auf die Tür und hielt fünf Finger hoch. Nach fünf Sekunden traf Coskys Stiefel die Tür und er schob seine Waffe um den Türrahmen herum. Maschinenpistolenschüsse prallten direkt neben Coskys Arm in den Türrahmen. Ein leises Geräusch. Cosky stieß ein Zischen aus. Gleichzeitig stürzte Zane durch die Tür. Er kam hart auf dem Boden auf. Sah den glatzköpfigen, bulligen Kerl in der Ecke. Feuerte zwei Mal. Hörte, wie seine Kugeln trafen und die Geschosse aus der MP5 hinter seinem Kopf in die Wand eindrangen. Als er auf dem Teppich aufkam, einem zerschlissenen orangefarbenen Ding, und sich abrollte, stand er auch schon wieder auf und schoss, während Coskys Smith & Wesson zu seiner Linken eine Kugel nach der anderen abfeuerte.

Die Gestalt in der Ecke stöhnte, tat einen letzten Atemzug und fiel langsam nach vorn um.

Zane warf einen Blick ins Wohnzimmer. »Gesichert.«

Cosky kam halb in der Hocke durch die Tür, die Waffe ausgestreckt, während eine Blutspur an seinem Unterarm herunterlief. »Bist du völlig verrückt? Hast du vergessen, dass du jetzt jemanden hast, für den es sich zu leben lohnt?«

Ja, klar. Als ob er von jetzt an Cosky oder jemand anderem aus seinem Team alle gefährlichen Operationen überlassen würde.

»Du bist getroffen«, stellte er fest. Ein schneller Blick auf die Wunde sagte ihm jedoch, dass es nichts Ernstes war. Er ging auf den reglosen Körper in der Ecke zu. Die MP5 konnten sie gut gebrauchen.

Eine plötzliche Bewegung auf der anderen Seite des Zimmers bewirkte, dass sie hinter einer Couch in Deckung gingen.

»Nicht schießen! Nicht schießen!«, rief Ginny Clancy. »Ich habe die Kinder. Nicht schießen.«

Zane fluchte und das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Er nahm den Finger vom Abzug. Großer Gott, er war so kurz davor gewesen zu schießen.

»Himmel«, murmelte Cosky hinter ihm mit ebenso erschütterter Stimme.

»Nicht schießen. Wir kommen raus«, rief die Frau.

Zane wollte gerade aufstehen, als ihn ein unheilvolles Gefühl überkam. Er erstarrte. Eine solche Emotion hatte er noch nie zuvor gespürt. Sie überkam ihn mit der Wucht eines Tsunamis, saugte ihm die Luft aus der Lunge und die Kraft aus den Beinen. Begrub ihn unter einer Flutwelle aus Angst.

Unglaublicher Angst. Beth hatte Angst.

Er spürte die helle, weiße Wärme von Beths Gegenwart in seinem Kopf. Bilder flackerten auf. Vivians Küche. Ein Fenster. Ein Mann mit hartem Gesicht und kalten Augen. Dicke Arme, die eine MP5 festhalten. Marions Rücken, als sie durch einen Flur rennt.

Wie erstarrt ertrug Zane die Vision, während ihm der kalte Schweiß ausbrach. Großer Gott. Ihn überkam Panik und seine Nerven schienen zu klingeln. Irgendetwas stimmte nicht … Etwas lief schrecklich falsch und er war nicht da, um sie zu beschützen.

»Was ist …«, wollte Cosky gerade fragen.

»Vorsicht! Hinter euch!«, schrie Ginny, als zwei Schüsse aus Richtung der Haustür abgefeuert wurden.

Das eindeutige Geräusch von Kugeln, die in Fleisch eindrangen, war zu hören. Cosky stöhnte und fiel nach vorn, sodass sein riesiger Körper auf Zane landete. Ein weiterer Schuss. Eine dritte Kugel in Coskys Körper. Er stöhnte erstickt.

Großer Gott. Cosky ist getroffen. Cosky ist am Boden.

Als er sich herumdrehte, während die furchtbaren Bilder noch immer vor seinem inneren Auge aufflackerten, fiel ein weiterer Schuss. Coskys Körper zuckte, aber er gab keinen Ton von sich.

Großer Gott. Wie schlimm ist es? Lebt er noch?

Endlich konnte er wieder klar sehen und Beths Präsenz verschwand aus seinem Kopf. Zane spürte, wie sich warmes, feuchtes Blut auf seinem T-Shirt und seiner Jeans ausbreitete.

Coskys Blut.

Er roch den metallischen, süßen Geruch des Todes.

Zane konzentrierte sich. Er legte die blutigen Finger um seine Glock und schob Coskys reglosen Körper zur Seite. Doch noch während er sich umdrehte, um sich der Gefahr zu stellen, wusste er, dass er nicht genug Zeit zum Zielen haben würde, bevor sein Gegner erneut feuerte.
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Einen Moment lang hatte Beth Zanes Gesicht so deutlich vor Augen, als würde er neben ihr stehen. Sie spürte seine Wärme. Seine coole, ruhige Konzentration. Dann blinzelte sie und sein Gesicht verschwand.

Der Entführer hob die Arme und der schwarze Lauf der MP5 richtete sich auf sie.

»Hier lang.« Marion nahm ihre Hand und zog sie mit sich.

Schwere Schritte polterten hinter ihnen vom Eingang ins Wohnzimmer.

Eine Adrenalinwoge schoss durch sie hindurch. Ihre Panik wurde erst größer, nur um dann zu verschwinden, als hätte sie eine Tür geschlossen und die Angst dahinter eingesperrt. Der Mann im Garten war einer von ihnen. Dann musste der Mann im Flur ebenfalls zu ihnen gehören.

Und draußen könnten noch weitere warten.

»Marion.« Sie passte ihre Schritte an die kleineren der älteren Frau an. »Wo wollen wir hin?«

Hinter ihnen war ein Knall zu hören. Das Klirren von Glas auf Fliesen. Beth schlug das Herz bis zum Hals. Der Mann aus dem Garten musste durch die Seitentür in die Küche eingedrungen sein.

»In die Garage.« Marions Stimme war überraschend kräftig und ruhig. »Da ist eine Tür.«

»Jemand könnte vor der Garage warten«, sagte Beth und stellte erstaunt fest, dass ihre Stimme ebenso kühl und rational klang wie die von Coskys Mutter. »Wir müssen zu einem Fenster. Einem, das so nah an einer Hecke ist, dass wir uns da verstecken können. Wie den Thujas an Ihrem Haus.«

»Das ist Wacholder, meine Liebe.« Aber Marion änderte abrupt die Richtung und führte Beth den Flur entlang, durch den sie zuvor in die Bibliothek ihrer Freundin gegangen waren.

Am Ende des Flurs wurde sie langsamer und betrat das letzte Zimmer auf der linken Seite. Beth schloss die Tür hinter ihnen. Während ihre Gastgeberin zu dem riesigen Fenster neben dem Bett lief und die Vorhänge beiseitezog, sah sich Beth nach einem Telefon um. Sie wollte die Polizei anrufen und den Hörer dann danebenlegen, damit ein Streifenwagen hergeschickt wurde.

Aber hier stand nirgendwo ein Telefon.

Schritte kamen den Flur herunter.

Sie wurden langsamer und vorsichtiger. Eine Tür wurde geöffnet, dann hörte sie einige Zeit gar nichts. Die Tür wurde wieder geschlossen.

Verzweifelt sah sie sich nach etwas um, das sie vor die Tür schieben konnte, aber die Kommode neben der Tür war das einzige Möbelstück, das schwer genug war, und bis sie sie davorgeschoben hätte, wären die Angreifer längst ins Zimmer eingedrungen.

Sie mussten aus dem Haus raus.

Sie drehte sich zum Fenster um, das Marion gerade mühsam öffnete. Beth lief zu ihr und half ihr dabei. Das Fenster knarrte laut und quietschte, als es aufging.

Die Schritte im Flur blieben stehen und kamen dann näher.

Beth beugte sich nach unten, packte Marions Füße und schob sie nach oben, sodass sie aus dem Fenster klettern konnte. Als die Tür hinter ihr knarrte, stemmte sie die Hände auf den Fensterrahmen, sprang hoch und nach draußen. In diesem Moment wurde die Schlafzimmertür aufgerissen und knallte gegen die Wand.

Sie zog die Schultern an und rollte sich ab, wobei sich der Garten um sie drehte, dann sprang sie sofort wieder auf. Nachdem sie Marion aufgeholfen hatte, liefen sie zu der Hecke, die an der Grenze zum Nachbargrundstück verlief. Hinter ihnen waren eindeutig die Schüsse zu hören, die sie aus ihrem Albtraum kannte, und die Pflanzen um sie herum wurden zu hellgrünem Konfetti.
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Als sich Zane umdrehte, um den Schützen hinter sich ins Visier zu nehmen, wurde auf einmal aus dem Flur, der zur Küche führte, geschossen. Er hörte ein Stöhnen und wie ein schwerer Körper hinter ihm auf den Teppich stürzte.

Zane ging auf die Knie, aber sein Gegner war bereits am Boden. Dem Blut und der Gehirnmasse an der Wand nach zu urteilen, würde er auch nicht wieder aufstehen. Als sich Zane in Richtung Küche umdrehte, sah er, wie Mac mit schussbereiter Waffe in der Hand auf ihn zukam.

Cosky.

Er drehte sich zu seinem Teamkameraden um und sein Herz hämmerte in seiner Brust. Blut breitete sich auf Coskys blauem T-Shirt aus und bildete ein harmonisches Muster. Er drehte den schlaffen, schweren Körper auf den Rücken und zog ihm das durchtränkte Shirt über den Kopf.

Großer Gott. Überall Blut.

Er drückte seine zitternden Finger an Coskys Hals und fand einen schwachen Puls.

»Rawls!«, brüllte er, während er sein T-Shirt auszog, es zusammenknüllte und auf die schlimmste Wunde presste, ein klaffendes Loch im Brustbein, aus dem Schaum und Blut sickerten. Er stützte sich schwer auf seine Hand, um die Blutung zu stoppen. »Mann am Boden!«

Rawls ging neben ihm auf die Knie, schob Zanes Hand beiseite und hob die behelfsmäßige Kompresse hoch, ließ sie jedoch sofort wieder fallen. Zane drückte sie erneut auf die Wunde. Ohne ein Wort zu sagen, zerrte sich Rawls sein T-Shirt über den Kopf, öffnete den Gürtel und zog ihn heraus.

»Wie schlimm?«, fragte Mac und beugte sich über sie.

»Schlimm«, konnte Zane trotz seiner zugeschnürten Kehle gerade so herausbringen. Himmel, er hatte gewusst, dass das passieren würde. Er hätte es verhindern müssen.

»Wir müssen das Risiko eingehen und ihn bewegen. Hier fliegt gleich alles in die Luft.« Macs Gesicht wirkte grimmig. Er drehte sich zu den Frauen und Kindern um, die in der Nähe standen. »Alle raus hier.«

Zane ging in die Hocke, legte sich Coskys schlaffen Arm um die Schulter und hob ihn hoch.

»Was ist mit den Wachen bei den Kindern?« Rawls ging neben Zane zur Vordertür.

»Chastains Sohn hat sie ausgeschaltet.« Man konnte Macs Stimme anhören, wie erstaunt er darüber war. »Amy Chastain hat dem Jungen die Waffe geschickt.«

Das grelle Sonnenlicht bewirkte, dass Zane Tränen in die Augen stiegen. Er legte Coskys Körper fünfzehn Meter vom Haus entfernt auf den Rasen. Dann hockte er sich neben ihn und hielt den Atem an, während er nach dem Puls tastete.

»Ist er noch bei uns?« Rawls drückte Zanes blutgetränktes Shirt wieder auf die Wunde.

Zane fand einen Puls, aber nur einen sehr, sehr schwachen. »Ja.«

Vorerst zumindest noch.

Er schob Rawls Hände zur Seite. »Er hat auch ein paar Kugeln ins Bein gekriegt.«

Rawls stöhnte. Während sich Zane wieder auf die Kompresse auf der Brust stützte, begutachtete er Coskys blutenden Oberschenkel.

Mac schob seine Waffe in den Hosenbund, zog sein Handy aus der Hosentasche und wählte den Notruf.

Zane sah, wie Rawls den Gürtel um Coskys Oberschenkel legte und fest zuzog.

Ein rothaariges Kind kam vorsichtig näher und starrte das Blut an, das zwischen Zanes Fingern hervorquoll. »Wird er sterben?«

Ja, wahrscheinlich schon. Zane schluckte schwer und verdrängte diesen Gedanken. Er erkannte das Kind wieder, das er auf den Fotos gesehen hatte: Kyle Clancy. Zumindest würde Beth niemanden mehr verlieren, den sie liebte.

»Natürlich nicht, Schatz, er ist bald wieder gesund.« Aber Amys Augen sagten etwas ganz anderes.

Da sich seine Kehle so fest zuzog, dass er kaum noch schlucken konnte, stützte sich Zane noch fester auf die Kompresse und drückte seine Finger in die blutdurchtränkten T-Shirts, während er versuchte, die Verbindung zu Beth wiederherzustellen.

Doch da war nichts als Leere. Ihre warme, helle Präsenz war fort.

Aber ich würde es doch wissen, wenn sie verletzt worden wäre? Oder?

Mac schnaubte und klappte das Handy wieder zu. »Die Hubschrauber sind alle unterwegs. Sie schicken uns einen Krankenwagen.«

Zane schüttelte den Kopf. Ihn überkam eine Benommenheit, während er mit ansehen musste, wie das Leben seines Freundes zwischen seinen Fingern hervorquoll. Bis der Krankenwagen hier war, wäre Cosky längst verblutet.

Es ist meine Schuld. Ich hätte es wissen müssen, verdammt! Ich hätte es verhindern müssen.

Mac wirbelte herum und rannte zur Garage. Zane begriff, dass er den Wagen herausholen wollte. Der Chrysler war ihre einzige Chance, um Cosky noch zu retten. Die Wagen, mit denen sie hergekommen waren, standen zu weit weg. Sie würden fünf Minuten brauchen, bis sie sie erreichten, und die hatte Cosky nicht mehr.

»Ginny und ich können Druck ausüben«, sagte Amy Chastain und ging neben ihm auf die Knie. »Ihr Freund wird in der Garage Hilfe brauchen.«

Als sie ihre Hände auf die Wunde stützte, stand Zane auf und lief Mac hinterher. Auch wenn in der Garage noch keine Flammen zu sehen waren, waberte die Luft bereits wie an einem sengend heißen Tag.

Er drängte sich an Mac vorbei zur offenen Wagentür und stieg ein. Der Chrysler heulte auf, als er den Schlüssel herumdrehte. Gott sei Dank. Er legte den Rückwärtsgang ein, trat aufs Gaspedal und fuhr ins Freie.

Als er den Chrysler neben Cosky anhielt, wusste Zane, dass er fahren musste. Mac konnte mit dem riesigen Splitter in der Hand nicht ans Lenkrad, und sie brauchten Rawls auf der Rückbank, um Cos am Leben zu halten.

Er fluchte leise. Sein Herz war wie ein kalter Stein in seiner Brust. Beth war irgendwo da draußen. Und er konnte ihr ebenso wenig helfen wie Cos, der sterbend zu seinen Füßen lag.
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Mac sah dem Wagen nach, der die Auffahrt hinunterraste. Der Druckverband hatte bewirkt, dass Coskys Bein nicht mehr blutete, aber die beiden Kugeln in der Brust … Himmel, er hatte so viel Blut verloren. Aber sie hatten nicht die Hilfsmittel, um diese Wunde abzubinden.

Er rieb sich über den Bauch und ignorierte das Brennen darin, aber das Wissen, dass er einen guten Freund verlieren würde, bewirkte, dass sich sein Magen zusammenzog.

»Das mit Ihrem Teamkameraden tut mir leid.« Amy Chastains Stimme war voller Mitgefühl, als wäre Cos bereits tot und sie würden nur noch auf einen Sarg unter einer amerikanischen Flagge warten, um es offiziell zu verkünden.

Was angesichts seines Blutverlusts nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt war … Und er blutete noch immer. Oh Gott. Nicht Cosky.

Kopfschüttelnd wandte sich Mac ab und konzentrierte sich auf die beiden gefesselten und geknebelten Entführer, die sie aus der Garage gezogen hatten. Was sollte er jetzt mit diesen Wichsern anfangen? Er wollte ins Krankenhaus und nicht den Babysitter spielen, bis das FBI auftauchte.

Er dachte kurz nach und ging dann auf den Wald und die beiden Wagen zu, die sie dort versteckt hatten. Die Geiseln würden nirgendwo hingehen. Sollte sich Chastain doch um sie kümmern.

Amy lief neben ihm her. »Vielleicht hätten wir auf den Krankenwagen warten sollen.«

Mac warf ihr einen irritierten Blick zu. Sollten Frauen nicht angeblich das intuitive Geschlecht sein? Warum zum Teufel erkannte sie nicht intuitiv, dass er nicht reden wollte?

»Er wäre gestorben, bevor der Krankenwagen hier wäre.« Er versuchte, seine Trauer zu ignorieren, wandte ihr absichtlich den Rücken zu und ging schneller.

Aller Wahrscheinlichkeit nach würde Cosky verbluten, bevor sie den Krankenwagen erreichten, aber zumindest hatte er so eine Chance. Zane würde fahren wie ein Irrer. Rawls konnte jeden Trick anwenden, den er in seinem beachtlichen medizinischen Arsenal hatte, verdammt, selbst Ginny wäre mit dem Druckverband eine Hilfe. Er konnte jedoch nichts beitragen, nicht solange er den verdammten Splitter in der Hand hatte.

Er konzentrierte sich auf den sengenden Schmerz, der von seiner Handfläche bis in die Fingerspitzen ausstrahlte. Zumindest konnte er mithilfe der körperlichen Qualen die betäubende Verlustangst und den vertrauten Ansturm seiner Frustration verdrängen. Wieder einmal stand er außerhalb des Geschehens, beobachtete, plante, erteilte Befehle. Schickte gute Männer in den Tod, während er aus der Ferne zusah.

»Glauben Sie etwa, der Splitter springt freiwillig aus Ihrer Hand, wenn Sie ihn nur lange genug anstarren?«

Mac warf ihr einen finsteren Blick zu. »Vielleicht sollten Sie Ihren Mann anrufen und ihm mitteilen, dass Sie und Ihre Söhne noch am Leben sind.«

»Warum bin ich bloß nicht selbst darauf gekommen? Wenn ich doch nur …« Sie drehte sich langsam im Kreis und starrte die Büsche und Bäume an. »Ist hier irgendwo eine Telefonzelle …«

Mac zog das Handy aus seiner Hosentasche und warf es ihr zu. »Hätten Sie nicht einfach danach fragen können?«

Sie fing das Handy in der Luft auf. »Sie haben mir mit Ihrer finsteren Miene Angst gemacht.«

Klugscheißerin. Er glaubte fast, dass diese Frau vor nichts Angst hatte. Mac versuchte zu ignorieren, wie sie neben ihm herlief, als er weiterging. Sie bewegte ihren kleinen, kompakten Körper mit geschmeidigen, kraftvollen Bewegungen. Dynamisch und beherrscht. Unglaublich selbstbewusst.

Er unterbrach seinen Gedankengang und war froh, dass sie getrennte Wege gehen würden, sobald sie das Krankenhaus erreicht hatten. Für seinen Seelenfrieden konnte das gar nicht früh genug passieren.

Als Chastain den Anruf entgegennahm, lauschte er.

»Wir sind draußen«, sagte sie mit brüsker Stimme und sehr geschäftsmäßig. »Mir geht es gut. Den Jungs auch.« Auf einmal wurde ihre Stimme sanfter und bebte. »Es wird alles wieder gut.«

In seiner Brust zog sich etwas zusammen und pochte im selben Rhythmus wie sein Herzschlag. Sie wandte sich von ihm ab. Unter ihrem hellroten Haar zitterten ihre schmalen Finger.

»Ich weiß. Ich weiß, was du getan hast, aber wir stehen das durch.« Dann wurde ihre Stimme wieder fester. »Die Jungs sind mit Ginny und Kyle auf dem Weg ins Krankenhaus. Nein, sie sind nicht verletzt. Wir wollten sie nur in Sicherheit bringen, weg vom Haus. Im Wagen war nicht genug Platz für uns alle.« Sie holte Mac wieder ein und warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. »Einer der Männer, die du geschickt hast, wurde mehrfach getroffen. Sie fahren dem Krankenwagen entgegen.«

Mac biss die Zähne aufeinander und ging schneller.

Sie passte ihr Tempo an.

»Ich bin bei Commander Mackenzie. Wir sind auf dem Weg zum Wagen.« Sie lauschte in den Hörer. »Ich weiß. Ich weiß, John. Ssschhh. Ich weiß.«

Da war so viel Zärtlichkeit in ihrer Stimme. So viel Liebe.

Macs Finger zuckten. Sein Herz schien es ihnen nachzutun. Das liegt nur an der Wunde, versicherte er sich. Seine Hand pochte wie verrückt.

»Wir fahren zum Sacred Hearts in Enumclaw. Sehen wir uns da?« Sie stieß einen langen Atemzug aus. »Ich liebe dich auch. Ach, John?« Ihr Tonfall wurde wieder professionell. »Wir haben zwei der Schweine gefesselt und geknebelt vor dem Haus sitzen lassen.« Sie gab ihm die Adresse. »Und das Haus brennt.« Dann verabschiedete sie sich und klappte das Handy zu.

Als Mac es ihr abnehmen wollte, fiel ein Schuss. Etwas bohrte sich in seine linke Schulter, wirbelte ihn herum und bewirkte, dass er mit der Schulter voran auf dem Waldboden aufkam. Der Schmerz in seiner Schulter war übermächtig.

Er spuckte Kies aus und zwang sich, seinen Körper zu bewegen, obwohl seine linke Schulter protestierte. Die Piniennadeln unter ihm knirschten, als er sich auf den Rücken drehte. Himmel, seine gesamte linke Seite schien zu brennen.

»Geh von ihm weg, du verdammte Schlampe«, sagte eine raue, atemlose Stimme.

Mac konnte nicht klar sehen. Er blinzelte und versuchte, den Arm zu bewegen. Der Schmerz schien ihn in einen schwarzen Wirbel hineinzuziehen.

»Beweg dich noch einen Zentimeter und ich ziele nicht auf deinen Schritt, sondern gleich auf deinen Kopf.«

Ach, verdammt. Mac blinzelte erneut und konnte endlich etwas erkennen.

Eine schwankende Gestalt ragte vor ihm auf. Macs Blick wanderte über schwarze Kampfstiefel, schlammbedeckte Knie, blutgetränkte Oberschenkel … und einen noch blutigeren Schritt.

»Hey, Arschloch.« Er versuchte sich an einem frechen Grinsen. »Hast du deinen Schwanz in der Sauerei wiedergefunden?«

Dann schnitt er eine Grimasse und sondierte schnell die Lage. Die Glock steckte in seinem Gürtel links des Reißverschlusses. Als er danach greifen wollte, überkam ihn der Schmerz. Sein linker Arm wollte sich nicht bewegen. Und der Splitter in der rechten Hand machte es ihm unmöglich, damit zuzufassen.

Als der Schmerz wieder nachließ und Mac klar sehen konnte, richtete er den Blick direkt auf die Augen des Mannes. Sie waren geweitet und darin spiegelten sich Wut und Schmerz wider.

Der Tätowierte schwankte, aber die kompakte Waffe, die er auf Mac richtete, zeigte unablässig auf seine Brust. Als der Kerl die Finger fester um die Waffe legte, wusste Mac, dass seine Zeit abgelaufen war, aber er wollte verdammt sein, wenn er vor seinen Schöpfer treten musste, ohne nicht wenigstens versucht zu haben, seinen Arsch zu retten.

Scheiß auf den Splitter.

Der erste Schuss fiel, bevor er seine Hand vom Waldboden heben konnte.
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»Hier lang«, zischte Marion.

Während ihr Herzschlag in ihren Ohren donnerte, bahnte sich Beth einen Weg durch die dichte Vegetation auf die Stimme der älteren Frau zu.

Das Jaulen der Kugeln, die durch die Hecke flogen und die Äste zerfetzten, ließ ihr das Adrenalin nur noch schneller durch die Adern fließen. Um Himmels willen, sie schossen wie die Wilden auf die Hecke, und das am helllichten Tag und mitten in einem Wohngebiet. Was dachten sie sich dabei?

Kalte Angst ballte sich in ihrem Magen zusammen. Wenn einer der Nachbarn vor die Tür kam, um nachzusehen, was hier vor sich ging, würde er erschossen. Sie konnten auf keinen Fall zum nächsten Haus gehen und um Hilfe bitten.

Das hatte Marion offenbar ebenfalls begriffen. Anstatt zum Nachbarhaus zu laufen, rannte sie über den Hof. Beth folgte ihr und dann stürzten sie sich in eine weitere Hecke, um nur noch mehr blutige Kratzer an den Armen zu bekommen.

Hinter ihnen bahnte sich etwas Schweres einen Weg durch die Hecke. Sie rannten so schnell sie konnten über den benachbarten Rasen.

Dieses Grundstück war von Fliederbüschen umgeben. Marion lief quer über das Grundstück und zur Rückseite, wo sich die beiden Frauen durch die Büsche zwängten und dann über eine schmale Gasse und eine weitere Rasenfläche liefen. Irgendwo zu ihrer Linken bellte ein Hund. Er kläffte tief und kehlig. Ein weiterer Hund fiel mit ein, dann noch ein dritter. Die beiden Frauen rannten noch mehrere Meter und überquerten eine schmale Straße, bevor sie langsamer wurden.

»Ich glaube, wir haben sie abgehängt«, flüsterte Beth, als sie unter den tief hängenden Ästen eines Kirschbaums stehen blieben und nach Luft schnappten. »Wir müssen zu einem Telefon.«

»Mrs Micelles lebt ein paar Häuser weiter. Wenn wir hinter den Häusern herlaufen, dürften sie uns doch nicht entdecken können, oder?« Marion stützte die Hände auf die Knie und sah keuchend zu Boden.

Beth wusste nicht, was ihnen anderes übrig blieb. Sie mussten per Telefon Hilfe rufen.

Sie erreichten Mrs Micelles Haus, ohne dass von ihren Verfolgern etwas zu sehen war.

Marion führte Beth durch den zugewachsenen Garten und dann hämmerten sie an die Hintertür, bis eine winzige, faltige Frau den Vorhang zur Seite zog und durch das Fenster sah. Nachdem sie den Vorhang wieder fallen gelassen hatte, schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis die Tür knarrend aufging.

»Marion Simcosky, wie sie leibt und lebt«, sagte eine zittrige Stimme. »Was für eine schöne Überraschung.«

Die Frau musste wenigstens hundert Jahre alt sein, und so, wie sie sich auf ihre Gehhilfe stützte, kam sie offenbar kaum von der Stelle.

»Entschuldigen Sie, dass ich so hereinplatze, Jane. Aber wir haben ein Problem und müssten dringend bei Ihnen telefonieren.«

»Natürlich, natürlich. Kommen Sie rein.« Es schien elend lange zu dauern, bis die Frau ihnen Platz gemacht hatte.

Beth folgte Marion ins Haus, schloss die Tür hinter sich und verriegelte sie.

»Ich werde eine Kanne Kaffee kochen«, sagte Jane und ging langsam durch die Küche zum Ofen.

»Das ist wirklich nicht nötig. Sobald wir die Polizei angerufen haben, werden wir Ihnen nicht länger zur Last fallen.«

»Nicht die Polizei«, warf Beth ein. »Diese Männer könnten den Notruf überwachen.«

»Wir müssen aber irgendjemanden anrufen«, meinte Marion. »Ich habe Vivians Ofen angelassen.«

Außerdem waren da noch die zerstörte Haus- und Verandatür. Vor Beth innerem Auge erschien Zanes Gesicht.

»Ich werde Zane anrufen«, schlug sie vor und ging zu dem altmodischen, an der Wand befestigten Telefon. »Er kann die Polizei benachrichtigen.«

Sie holte den Zettel mit Zanes Handynummer aus der Hosentasche. Laut der Uhr über dem Herd war es sechzehn Uhr. Die Männer waren seit einigen Stunden weg. Inzwischen mussten sie die Geiseln doch längst befreit haben, oder? Aber was war, wenn ihnen das noch nicht gelungen war? Was war, wenn das klingelnde Handy sie verriet und deswegen jemand sterben musste?

Oder … wenn er gar nicht ans Telefon ging?

Er konnte längst tot irgendwo liegen. Vielleicht hatten sie alle vier das Leben verloren.

Ihr wurde ganz kalt und es schnürte ihr die Brust zu.

Sie schüttelte das Gefühl ab. Dann holte sie tief Luft, streckte ihre Finger und begann zu wählen. Er war ein SEAL, um Himmels willen. Er wäre nicht so dumm, sein Handy bei so einer Mission anzulassen.

Er nahm nach dem ersten Klingeln ab. »Beth?«

Er schrie ihren Namen beinahe. Sie war so erleichtert, dass sie ermattet die Augen schloss.

»Ja«, brachte sie trotz des Kloßes in ihrer Kehle heraus.

»Wo bist du?« Sein Tonfall klang nicht etwa beruhigt, sondern noch alarmierter. Er hatte offenbar längst bei Vivian angerufen.

»Wir sind bei einer Freundin von Marion …« Sie wollte ihm schon mehr erklären, aber als sie hörte, wie schnell er atmete, hielt sie inne und schärfte ihre Sinne.

»Geht es dir gut?« Jetzt klang seine Stimme ruhiger. »Ich dachte …«

»Mir geht es gut«, sagte sie langsam und legte die Finger fester um den Telefonhörer. Seine Stimme klang mehr als nur besorgt. Sie glaubte, dass noch etwas anderes darin mitschwang, etwas, das ihn schmerzte. »Ist es vorbei?«

Er antwortete nicht sofort und ihr lief es eiskalt den Rücken herunter.

»Ja.« Er klang erschöpft. Angespannt. Nicht im Geringsten erleichtert.

Die Kälte breitete sich von ihrem Rücken weiter aus und legte sich wie ein eisiges Gewicht auf ihre Brust. »Ginny? Kyle? Die Chastains …«

»Es geht ihnen gut.«

So angespannt, wie er sprach, ging es irgendjemandem nicht gut. Als sie aufsah, bemerkte sie Marions besorgten Blick. »Wo bist du?«

»Vor der Notaufnahme im Sacred Hearts.« Erneutes Schweigen.

»Zane.« Sie sprach jetzt leiser und drehte Marions immer ängstlicher wirkendem Gesicht den Rücken zu. »Geht es dir gut? Wurde jemand verletzt?«

»Cosky …« Er konnte nicht weitersprechen.

Oh Gott. Beth schloss die Augen. Armer Zane. Sie hatte gleich gemerkt, wie nah sich die beiden standen.

Was soll ich Marion sagen? Sie schnappte nach Luft und spürte die andere Frau hinter sich, hörte, wie Marions Atem stockte.

»Ist er noch am Leben?«, flüsterte Beth.

»Noch ja.« Seine Stimme klang düster, als wäre Coskys Tod beschlossene Sache. Als hätte er es bereits akzeptiert und würde trauern. »Ich komme dich holen«, sagte er mit erstickter Stimme.

Sacred Hearts war über eine Stunde entfernt. Wenn sie warteten, bis er sie abholte, würden sie vielleicht nicht rechtzeitig dort ankommen, damit sich Marion verabschieden … Sie unterbrach diesen pessimistischen Gedankengang.

»Wir werden uns einen Wagen leihen und kommen, so schnell wir können.« Sie legte auf, bevor er widersprechen konnte.

Sich wieder zu Marion umzudrehen gehörte zu dem Schwersten, was sie je gemacht hatte, aber sie musste es ihr sagen. Der Schmerz und die Angst in den Augen von Coskys Mutter sagten ihr jedoch, dass sie es bereits wusste.

»Es tut mir so leid, Marion.«

Das Telefon klingelte. Beth ignorierte es.

»Ist er noch am Leben?« Angst und Hoffnung spiegelten sich auf ihrem aschfahlen Gesicht wider.

»Er lebt. Aber es klang, als wäre er schwer verletzt. Du musst …« Was? Mit dem Schlimmsten rechnen? Konnte man das überhaupt? »Wir müssen zum Krankenhaus fahren.«

»Natürlich.« Auf einmal schwankte Mrs Simcosky und knickte ein, während sie die Hände an den Bauch legte, als hätte man sie getreten.

Beth eilte zu ihr und legte einen Arm um Marions Taille, während sie sich fragte, wo sie einen Wagen herbekommen sollten. Jane Micelles sah nicht so aus, als würde sie noch Auto fahren.

Sie musste Zane noch einmal anrufen und ihn bitten, sie abzuholen.

»Wir müssen zum Krankenhaus. Haben Sie vielleicht einen Wagen, den Sie uns leihen würden?«, fragte sie Mrs Micelles, während sie Marion zu einem Küchenstuhl führte.

»In der Garage. Sie können ihn gern benutzen.« Mrs Micelles ließ ihre Gehhilfe lange genug los, um auf einen Schlüssel zu deuten, der neben der Tür hing.

Das war ja unglaublich. Offenbar hatten sie Glück im Unglück, falls der Wagen nicht so alt und gebrechlich war wie seine Besitzerin.

»Danke, Mrs Micelles. Ich bringe Ihnen den Wagen so schnell wie möglich zurück.« Sie drehte um und führte Marion zur Tür. »Wie kommen wir in die Garage?«

»Durch die Vorratskammer.« Die alte Frau deutete auf einen Durchgang zu ihrer Rechten.

»Marcus ist stark«, sagte Marion, als sie durch die gut gefüllte Vorratskammer in die enge Garage gingen. »Er wird das schon schaffen. Wart’s nur ab.«

In der Garage stand eine rostige Limousine. Beth hoffte, dass der Wagen anspringen würde, als sie Marion zur Beifahrertür führte und ihr beim Einsteigen half. Dann lief sie zur Fahrerseite. Der Schlüssel mit dem Ford-Emblem glitt ins Zündschloss und der Wagen ging an. Gott sei Dank.

Sie drückte auf den Garagentoröffner und legte den Rückwärtsgang ein, während sie ungeduldig darauf wartete, dass das Tor aufging, und versuchte, nicht darüber nachzudenken, ob Cosky noch am Leben sein würde, wenn sie seine Mutter an sein Krankenbett gebracht hatte, um sich zu verabschieden.

Oder ob sie auf dem Weg zum Krankenhaus den Männern mit dem MP5en begegnen würden.
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Mac wappnete sich und wartete auf den Schmerz, gefolgt vom endgültigen Aus.

Stattdessen kamen von rechts weitere Schüsse und ein roter Fleck erschien mitten auf der Brust des Tätowierten. Schnell war der Blutfleck so groß wie ein Essteller. Die Beine des Mannes gaben nach und er brach auf dem Bett aus Piniennadeln zusammen.

Stöhnend und ohne seine Arme richtig benutzen zu können, setzte sich Mac auf. Die Augen des Tätowierten waren aufgerissen und glasig und starrten über den Waldboden.

Mac drehte den Kopf und sah die rothaarige Frau an, die schweigend und wie versteinert rechts neben ihm stand. Die Glock, die sie noch in der Hand hielt, war auf den Körper des Entführers gerichtet. Während Mac sie anstarrte, schüttelte sie sich und kam näher. Nachdem sie seine Waffe mit dem Fuß weggeschoben hatte, beugte sie sich vor und legte zwei Finger an den dicken Hals des Mannes.

Als sich Amy Chastain wieder aufrichtete, fiel ihr Blick auf den blutigen Schritt des Mannes. Sie strich sich langsam mit einer Hand über die Wange und den dunklen Fleck und für einen Augenblick zitterten ihre Finger. Dann versteifte sie sich. Er konnte mit ansehen, wie der Schleier fiel und sie ihre Fassung wiedererlangte. Als sie sich zu ihm umdrehte, war in ihrem Gesicht nichts als kalte Selbstsicherheit zu erkennen.

»Sie hätten zwei Mal schießen sollen«, sagte sie.

Einfach unglaublich.

»Ich bin abgerutscht«, fauchte er.

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ziemlich weit.«

War ihr entgangen, dass er angeschossen worden war? Oder dass er sich die verdammte Schulter gebrochen hatte?

»Er war gefesselt und geknebelt.« Was nicht ganz stimmte, der Wahrheit jedoch ziemlich nahe kam. Er starrte seine Beine an und fragte sich, ob sie ihn tragen würden. »Es kam mir unfair vor.«

»Aber ihm den Schwanz wegzuschießen war fair?«

»Vielleicht nicht fair, aber gerecht.«

Seine Antwort hing in der Luft zwischen ihnen. Sie sah ihm in die Augen und er konnte den Schmerz in ihrem Blick sehen. Das Entsetzen. Dann wandte sie den Blick ab und unterbrach die Verbindung zwischen ihnen.

Mit der ihr eigenen Geschmeidigkeit hob sie die Waffe des Tätowierten und das heruntergefallene Handy auf. Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, war ihre Maske zurückgekehrt.

»Lassen Sie mich mal Ihre Schulter ansehen. Wie schlimm ist es?«

Es tat höllisch weh. »Es geht schon. Wir müssen zum Wagen.«

Sie ignorierte ihn, ging neben ihm auf die Knie und griff nach dem Saum seines T-Shirts.

»Mir geht’s gut«, stieß er hervor, wobei er jedes Wort mit einem Zischen untermalte, als sie seinen rechten Arm aus dem Ärmelloch zog und ihm das Shirt über den Kopf schob. Dann ließ sie den Stoff über seine linke Schulter gleiten und der Schmerz rollte in einer intensiven, schwarzen Woge über ihn hinweg. Die Übelkeit stieg ihm aus dem Bauch die Kehle hinauf und er glaubte schon, sich übergeben zu müssen.

Wie peinlich.

Er hätte ihre Hände weggedrückt, aber sein linker Arm wollte sich einfach nicht bewegen und er wollte sie auch nicht mit dem Splitter verletzen, der noch immer in seiner rechten Hand steckte.

»Ja«, stimmte sie ihm zu, nachdem sie seine Schulter untersucht hatte. »Ein glatter Durchschuss. Die Wunde blutet kaum. Sie haben sich bei dem Sturz die Schulter ausgekugelt.«

Ach, verdammt … Sie hätte zumindest ein wenig besorgter klingen können.

»Soll ich einen Krankenwagen rufen?« Sie hockte sich auf die Fersen und stand dann auf.

Er warf ihr einen finsteren Blick zu und versuchte aufzustehen. »Ich kann zum Wagen gehen.«

Sie hob das Handy hoch.

Fluchend streckte er den Arm aus, um sie aufzuhalten, verlor dabei jedoch das Gleichgewicht und bohrte sich den Splitter in den Oberschenkel.

So eine Scheiße!

Er unterdrückte den Schmerzensschrei, den er beinahe ausgestoßen hätte, und kämpfte gegen die aufsteigende Ohnmacht an.

»Ich werde einen Krankenwagen rufen.«

»Ich sagte doch, es geht mir gut.«

»Ja, klar«, kommentierte sie trocken. »Und Hellgrün ist Ihre natürliche Hautfarbe?« Sie wählte den Notruf, identifizierte sich, beschrieb kurz die Situation und fragte nach dem nächsten verfügbaren Krankenwagen.

Und er fühlte sich zu ihr hingezogen? Was zum Henker war nur los mit ihm? Sie war die nervigste, großmäuligste, herrischste Frau, die er … Aber sie hatte recht. Als das Adrenalin nicht mehr durch seine Adern schoss, fühlte er sich schwach wie ein Kleinkind.

»Geben Sie mir einfach nur eine Minute«, murmelte er und legte sich wieder auf die feuchten Piniennadeln.

Ach, was soll’s. Sie hatte doch schon einen Krankenwagen gerufen. Dann konnte er das auch ausnutzen.
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Russ gab seinen Mietwagen am Flughafen ab und ging in die dritte Etage des Parkhauses. Sein Ford Expedition stand noch genau da, wo er ihn am Vortag abgestellt hatte. Nachdem er den SUV aufgeschlossen und sich hineingesetzt hatte, widerstand er dem Drang, die Smith & Wesson unter dem Fahrersitz hervorzuziehen. Erst wenn er den Flughafen verlassen hatte und nicht mehr die Möglichkeit bestand, dass er zu einer weiteren Befragung abgeholt wurde, wollte er sich wieder bewaffnen.

Er parkte gelassen aus und fuhr nach unten. Mit dem Parkticket in der Hand fuhr er zu der Ausfahrt, an der die kürzeste Schlange stand. Während er wartete, bis er an der Reihe war, rief er erneut bei Jilly an. Es klingelte und wieder ging nur der Anrufbeantworter ran. Als er es auf ihrer Handynummer versuchte, hatte er sofort die Mailbox am Apparat.

Vermutlich war sie mit den Kindern unterwegs. Einkaufen. Oder im Kino. Er musste sich keine Sorgen machen. Aber er hatte ein ungutes Gefühl im Bauch und schwitzte so stark, dass ihm das Hemd am Rücken klebte.

Als Nächstes wählte er Tyler Careys Nummer. Was zum Henker war da draußen in Enumclaw los? Aber auch Careys Handy klingelte nur endlos, bis schließlich die Mailbox dranging.

Ging denn heute niemand an sein Telefon?

Er bezahlte und fuhr vom Flughafengelände zum Highway nach Burien. Es würde eine Weile dauern, bis sein Team mit der neuen Geisel am Treffpunkt war, daher fuhr er wieder vom Highway ab, hielt an einem Diner und bestellte sich was zu essen. Dann rief er noch einmal bei Jilly an. Wieder ging niemand dran. Eine Stunde später versuchte er es beim Aufbruch erneut, doch mit demselben Resultat.

Ein kalter, fester Knoten schnürte ihm die Brust zusammen. Verdammt, wo zum Teufel steckte sie?

Mehrere Meilen von Burien entfernt wurde er langsamer und lenkte den SUV nach rechts in ein Industriegebiet voller Transportunternehmen, Lagerhäuser und Autohändler, bis er zu einer heruntergekommenen Lagerhalle kam.

Er parkte den Wagen vor einem Gittertor und sah auf sein Handy. Wie schön. Es war kein Anruf eingegangen. Fluchend zog er die Smith & Wesson unter dem Sitz hervor, überprüfte das Magazin und schob sich die Waffe im Rücken in den Hosenbund. Dann beugte er sich aus dem Fenster und gab den Zugangscode auf dem Tastenfeld ein. Das Tor wurde rasselnd hochgezogen und gab den Weg frei.

Die Lagerhalle war der perfekte Treffpunkt. Rings herum standen Stahlcontainer, sodass man von außen nicht hineinsehen konnte. Der Besitzer behauptete zwar, das Gelände wäre durch hochmoderne Sicherheitsmaßnahmen geschützt, aber in Wahrheit war der Zaun die einzige Schutzmaßnahme. Die Videokameras, die überall hingen, waren nur Attrappen, um den Mietern weiszumachen, ihre wertvollen gelagerten Güter würden beschützt. Doch keine der Kameras funktionierte, was Russ ebenso recht war wie die abgelegene Position der Anlage.

Der von ihm gemietete Lagerraum befand sich ganz hinten, sodass er an allen zehn Reihen von Lagereinheiten vorbeimusste. Als sein SUV um die letzte Ecke fuhr und knirschend über den Kiesweg rollte, hatte er sich vergewissert, dass sich hier sonst niemand aufhielt.

Wie erwartet.

Vor ihm stand, ebenfalls wie erwartet, eine grüne viertürige Limousine. Zwei seiner Leute lehnten daran und Willie, der Linke, warf gerade einen glühenden Zigarettenstummel zu Boden. Der Rücksitz des Wagens war leer.

Russ wurde vor Frustration ganz heiß. War es denn zu viel verlangt, dass an diesem Tag irgendetwas klappte? Nur eine einzige Sache?

Er trat auf die Bremse und schob die Gangschaltung auf Parken. Ohne Marion Simcosky konnte er das SEAL-Team nicht zwingen, ihm Chastains Familie wieder auszuliefern.

Und ohne Chastains Frau und seine Kinder hatte er keine Handhabe gegen den Agenten, um ihn zu zwingen, ihm die Passagiere auszuliefern, die seine Bosse unbedingt haben wollten.

Was wiederum bedeutete, dass er so gut wie geliefert war.

Der Lauf der Smith & Wesson drückte sich in seinen Rücken, als seine Füße den Kies berührten.

Vielleicht war es langsam Zeit, sich aus diesem Schlamassel zurückzuziehen. Er hatte genug Geld beiseitegelegt, sodass er, Jilly und die Kinder ihr Auskommen hatten. Sie konnten sich irgendwo verstecken und abwarten, bis sich die Lage beruhigt hatte.

Dann fiel ihm wieder ein, dass Jilly nicht ans Telefon ging, und sein Herz setzte einen Schlag aus.

»Ich hoffe für euch, dass sich Marion Simcosky im Kofferraum befindet«, sagte er.

Die beiden inkompetenten Arschlöcher starrten einander an und wirkten selbstbewusst und eingebildet. Genau diese Einstellung brachte einen in Schwierigkeiten.

Willie richtete sich auf. »Wir hatten ein paar Probleme …«

Genug der Ausreden. Russ bewegte die Hand in den Rücken, umfasste die Smith & Wesson, zog sie in einer nahtlosen Bewegung heraus und jagte dem Wichser eine Kugel zwischen die Augen.

Als dessen Körper schwankte und nach hinten auf den Kofferraum fiel, sprang der andere Mann auf. »Bist du völlig bescheuert?«, fauchte Russ, als dieser Idiot die Hand unter seine Bomberjacke schob. »Bevor du deine Waffe ziehen kannst, hab ich dir längst das Hirn weggepustet.«

Der Mann erstarrte und zog seine Hand ganz langsam wieder hervor.

»Gute Entscheidung. Und jetzt versuchen wir es noch mal: Wo zum Teufel steckt Marion Simcosky?«

Der vorsichtige Blick des Mannes wanderte von Russ’ Waffe zu seinem Gesicht. »Wir konnten sie uns nicht schnappen. Sie hatte Gesellschaft.«

»Ihr habt MP5en. Ihr wart zu zweit. Wenn die zweite Person nicht vom ST7 war, dann solltest du jetzt eine verdammt gute Ausrede parat haben.«

»Die andere Frau hat aus dem Fenster gesehen, als ich um die Ecke gekommen bin. Sie hat mich entdeckt, sodass sie genug Zeit hatten, um zu fliehen.«

Bei dieser Neuigkeit stutzte Russ und nahm den Finger vom Abzug. »Wie sah sie aus?«

»Wie wär’s, wenn Sie mit dem Ding woanders hinzeigen, während wir reden?«

Das war das Problem mit solchen Typen: Sie wollten ständig das Sagen haben. Russ senkte den Lauf ein wenig und drückte den Abzug. Die Kugel bohrte sich in die rechte Schulter des Mannes. Dann zielte er noch etwas tiefer und zertrümmerte ihm die rechte Hand, um danach zu warten, bis der Kerl aufhörte zu schreien.

»Können wir jetzt über sie reden?«, fragte er freundlich, als die Schreie zu einem kehligen Stöhnen wurden. »Wie hat die andere Frau ausgesehen?«

Das Blut quoll zwischen den Fingern hervor, mit denen der Mann seine zertrümmerte rechte Hand umklammerte. Er öffnete den Mund gerade lange genug, um die Beschreibung hervorzustoßen. »Blond. Schlank. Ende zwanzig.«

Ah, Miss Beth Brown.

»Danke.« Russ lächelte. »Das war sehr hilfreich.«

Dann richtete er die Mündung auf das Brustbein des Kerls und drückte den Abzug. Der Mann fiel wie ein gefällter Baumstamm zu Boden und war schon tot, bevor er auf dem Kies aufkam.

Russ ging zum SUV zurück und holte ein Paar Lederhandschuhe aus dem Handschuhfach. Er öffnete die Heckklappe der Limousine und legte die beiden Leichen vorsichtig in den Kofferraum, wobei er darauf achtete, sich nicht mit Blut zu beschmieren. Dann fuhr er den Wagen in die gemietete Lagereinheit und bedeckte die Blutflecken am Boden mit Kies.

Man musste ja nicht auf den ersten Blick erkennen, was hier vorgefallen war. Die Leichen würden noch früh genug gefunden werden. Das konnte einige Tage dauern, aber irgendwann würde der Gestank bemerkt werden. Verwesendes Fleisch besaß eine ganz eigene Duftnote. Aber bis dahin wäre er längst verschwunden. Er hatte die Lagereinheit als Russ Branson gemietet, doch von diesem Moment an existierte dieser Mann nicht mehr.

Er hatte noch nie zuvor eine Mission abgebrochen, aber dieses Desaster schien einfach nicht mehr zu retten zu sein. Seine Geiseln waren inzwischen vermutlich befreit worden. Wenn Tyler das verhindert hätte, wäre er inzwischen längst darüber informiert worden.

Was bedeutete, dass er so gut wie alles verloren hatte. Und der einzige FBI-Agent, den er noch manipulieren konnte, war ein psychotisches Pulverfass, das jederzeit explodieren konnte. Außerdem war ihm der Mann ohne Chastain auch nicht länger von Nutzen. Er stand nicht hoch genug in der Rangordnung, um Chastains Position einnehmen und ihm diese verdammten Passagiere ausliefern zu können. Es war Zeit, alle Brücken abzubrechen und zu verschwinden. Er musste von vorn anfangen, aber das hatte er schon einmal getan und konnte es wieder tun.

Doch er musste sich vorsehen. Diese Arschlöcher, für die er arbeitete, hatten ein gutes Gedächtnis und würden ihm das lange nachtragen.

Er stieg in den SUV, nahm das Handy in die Hand und wählte erneut Jillys Nummer. Seine Schwester würde nicht gerade erfreut über diese Entwicklung sein. Eigentlich ging er sogar davon aus, dass »stinksauer« eine bessere Bezeichnung für ihren Gemütszustand wäre.

Dieses Mal ging sofort jemand ans Telefon. Er atmete erleichtert auf.

»Hallo, Russell Remburg.«

Die Erleichterung hielt nur kurz an. Die Stimme gehörte nicht seiner Schwester. Jeder Muskel in Russ’ Körper zog sich zusammen und er hatte einen steinharten Klumpen im Magen.

»Manheim«, sagte er angespannt. »Wo ist Jilly?«

»Ihrer Zwillingsschwester geht es gut.« Kaltes Schweigen drang durch die Leitung. »Vorerst. Sie scheinen sich ziemliche Sorgen um sie zu machen. Sechs Anrufe in etwas mehr als einer Stunde? Ts, ts, ts. Konzentrieren Sie sich lieber auf die Sache, für die wir Sie engagiert haben. Wir passen schon auf Ihre Schwester auf.«

Russ bekam die verspannten Kieferknochen kaum auseinander. »Ich will mit ihr reden.«

»Das wäre momentan nicht ratsam. Sie sollten sich jetzt nicht aufregen.«

Was zum Henker hatte das denn zu bedeuten?

Russ schnappte nach Luft. »Ich warne Sie, Manheim, wenn Sie Ihr wehtun, wenn Sie einem von ihnen wehtun …«

»Gerade Sie sollten doch wissen, wie sinnlos solche Drohungen sind. Also lassen Sie es einfach, ja? Wir wollen das, was Sie uns versprochen haben. Sobald wir es haben, bekommen Sie Ihre Schwester und ihre Familie wieder, minus einem Kind.«

Die Leitung war tot.

Großer Gott.

Russ’ Finger wurden taub und er ließ das Telefon fallen.

Minus eines der Kinder? Hatten diese Schweine eines der Kinder getötet?

Er rieb sich mit zitternden Händen über das Gesicht und hielt den Atem an, um die in ihm aufsteigende Panik zurückzuhalten. Er konnte nichts an dem ändern, was bereits geschehen war. Aber um zu verhindern, dass noch Schlimmeres passierte, musste er diese verdammten Passagiere in seine Gewalt bringen.

Womit er wieder bei Chastains Familie war. Angesichts all der Qualen, die die Frauen hatten durchmachen müssen, hatte man sie bestimmt in ein Krankenhaus gebracht. Aber in welches?

Er runzelte die Stirn und ging die Frage in Gedanken durch. Es musste auch Verletzte gegeben haben. Zwar waren diese vier SEALs gut, aber sie hatten es mit ausgebildeten, mit MP5en bewaffneten Profis zu tun bekommen. Einen hatte es bestimmt erwischt. Die Frauen konnte man irgendwohin gebracht haben, aber schwere Verletzungen wurden in der nächsten Notaufnahme behandelt. Und die Chancen standen gut, dass sich die Geiseln ebenfalls dort aufhielten.

Er hob sein Handy vom Boden auf und suchte im Internet nach der Notaufnahme, die dem Haus in Enumclaw am nächsten war. Laut Google war es das Sacred Hearts. Er rief die Information an und landete schon bei der ersten Person, mit der er sprach, einen Treffer.

Zwei Personen mit Schussverletzungen waren innerhalb der letzten Stunde eingeliefert worden.

Gut, jetzt wusste er, wo er anfangen konnte, diesen Schlamassel zu beseitigen. Er musste nur ins Sacred Hearts gehen und Amy Chastain in seine Gewalt bringen. Das war zu schaffen. Danach konnte er dafür sorgen, dass er an diese Passagiere rankam, die seine Bosse unbedingt haben wollten.

Es sei denn … es sei denn, dieser instabile Bastard, der Chastain überwachte, war voreilig. Verdammt, wenn er Chastain ausschaltete, verlor Russ jede Chance, Jilly und die Kinder lebend wiederzusehen. Schwitzend rief er die Nummer seines Kontaktmannes an und legte auf. Der Agent würde ihn zurückrufen, sobald er dazu kam, was schon fünf Minuten später der Fall war.

»Was ist denn los?«, fauchte der Mann. »Chastain wird langsam zu neugierig. Wir müssen ihn erledigen.«

»Negativ«, erwiderte Russ mit energischer Stimme. »Wir brauchen ihn noch. Er darf noch nicht ausgeschaltet werden. Haben Sie verstanden?«

Die Atmung am anderen Ende der Leitung wurde schneller. »Amy Chastain?«

Russ nahm das Handy fester in die Hand und holte Luft. »Es besteht die Möglichkeit, dass sie befreit worden ist.«

Schweigen in der Leitung. Keine Atmung. Nichts.

»Ihre Kinder?«

Russ strich sich mit einer verkrampften Hand über die Brust. »Ich weiß es nicht.«

»Sie haben versprochen …« Die Stimme wurde schriller und brach ab.

Der Tonfall des Mannes bewirkte, dass es Russ eiskalt den Rücken herunterlief. »Und ich habe auch vor, mein Versprechen zu halten.«

»Wenn Sie Ihr Versprechen gehalten hätten, wären sie längst tot.«

Dann hatte er aufgelegt.

Scheiße.

Russ rief noch einmal an, während sein Herz wie wild klopfte. Das Leben seiner Schwester, seiner Nichten und Neffen hing von diesem Irren ab …

Vielleicht sollte er zurück zum Flughafen fahren und ihm eine Kugel in den Kopf jagen. Das Leben unschuldiger Kinder zu fordern, nur um einem perversen Bedürfnis nach Rache zu frönen … Dummerweise hatte er nicht die Zeit, um das kranke Schwein auszuschalten. Aber er musste ihn ja eigentlich auch gar nicht umbringen, oder? Es würde doch durchaus reichen, ihn auffliegen zu lassen.

Ohne zu zögern, wählte er Chastains Nummer.

Sofort ging die Mailbox dran.
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Fluchend wählte Zane die Nummer noch einmal und drückte das Handy an sein Ohr. Es klingelte und klingelte, aber Beth ging nicht dran.

»Verdammt.« Er klappte das Handy zu.

»Meine Mom sagt, fluchen ist ein Zeichen von Dummheit«, sagte eine junge Stimme hinter ihm.

Zane wirbelte herum und musterte den Jungen, der auf der blauen, gepolsterten Bank im Wartezimmer saß. Er hatte den Arm um die Schultern eines anderen Kindes gelegt – einer jüngeren Version von sich selbst –, was viel zu beschützerisch, tröstend und erwachsen für jemanden in seinem Alter wirkte. Allerdings sahen auch die dunklen Augen des Kindes in dem schmalen Gesicht viel zu alt aus. Zu weise.

Was hatte Chastain gesagt, wie alt sein Sohn sei? Neun? Zehn? Alt genug, um zu wissen, was diese Schweine seiner Mutter angetan hatten. Alt genug, um aus diesem Grund Albträume zu bekommen.

»Das war sehr clever, die Nachricht in den Riss im Lauf der Waffe zu stecken«, sagte Zane zu ihm und sah zur Tür der Notaufnahme und danach den weißen Flur zu seiner Linken herunter. »Ohne sie hätten wir euch nie gefunden.«

»Das war Moms Idee«, erwiderte Brendan Chastain mit völlig ruhiger Stimme.

»Aber sie konnte doch nichts von dem Riss im Lauf wissen. Du hast Initiative gezeigt, als du die Nachricht dort versteckt hast. Und als du die Waffe von Ginny genommen hast. Durch deinen Einsatz hast du allen in diesem Zimmer das Leben gerettet.«

Das Kind reagierte nicht und sah ihn nur mit diesen viel zu alten und zu dunklen Augen an.

Da er nicht wusste, was er noch sagen sollte, hob Zane die Hand und fuhr sich durchs Haar, aber als er den roten Fleck sah, erstarrte er. Seine Hand war mit Coskys getrocknetem Blut bedeckt.

Er hob die rechte Hand, die noch immer das Handy umklammerte, und starrte sie an, wobei das Blut vor seinen brennenden Augen verschwamm. Vor seinem inneren Auge blitzten die Bilder auf. Das leise Stöhnen, als die erste Kugel trifft … Cosky fällt nach vorn … Das schmatzende Geräusch, als er von weiteren Kugeln durchlöchert wird … Das Zucken sterbender Muskeln … Das Blut … So viel Blut.

Großer Gott, nicht Cosky.

Nicht Cos.

Als seine Hände anfingen zu zittern, zwang er sich, Ruhe zu bewahren.

Bei ihrer Ankunft im Krankenhaus war der Rücksitz des Chryslers voller Blut gewesen. Coskys Gesicht hatte leichenblass ausgesehen.

»Wird Ihr Freund sterben?«, fragte Brendan mit seiner auf schaurige Art erwachsen klingenden Stimme.

Zane versuchte gar nicht erst, ihn anzulügen. Der Junge würde ihn ohnehin durchschauen.

»Ja.« Er presste dieses Wort durch seine zugeschnürte Kehle und war überrascht, wie schmerzhaft das war. Eigentlich hatte er geglaubt, sich während der endlos scheinenden Fahrt zum Krankenwagen damit abgefunden zu haben, dass Coskys Tod unausweichlich war.

Niemand konnte so viel Blut verlieren und das überleben. Nicht einmal Cosky, dieser dickköpfige Kerl. Es sprach für Coskys Durchhaltevermögen, dass er noch einen Puls gehabt hatte, als sie ihn in die Notaufnahme geschoben hatten. Doch das konnte nicht ewig gut gehen. Ein Mensch war nun mal zerbrechlich, und der menschliche Körper konnte nicht dermaßen viel Blut verlieren und überleben.

Er hatte schon früher Freunde verloren. Hatte sie in einer fremden Wüste oder in einem wilden Dschungel verbluten sehen, weil sie sich um die Probleme anderer Menschen gekümmert hatten.

Aber das hier war etwas anderes. Cosky war mehr als ein Freund für ihn. Er war für ihn in jeder erdenklichen Weise wie ein Bruder. Es war, als würde er ein Stück von sich verlieren. Eine Wunde erleiden, die nie wieder heilen würde. Eine Leere, die er in sich tragen würde, bis er Cosky selbst ins Grab folgte.

»Mein Opa ist gestorben, als ich noch klein war. Nach einer Weile habe ich ihn nicht mehr so doll vermisst.«

Das wurde ja immer schöner. Jetzt versuchte der Junge doch glatt, ihn zu trösten.

Zane holte tief Luft und starrte das Blut an seinen Händen an. Er musste sich waschen, bevor Beth mit Marion herkam. Als Rawls wieder zu ihnen stieß, ging er zur Toilette.

Zum ersten Mal sah er sich im Spiegel an. Sein nackter Oberkörper sah aus wie ein verrückter Rohrschachtest aus roten und braunen Flecken. Seine Jeans war steif von getrocknetem Blut. Verdammt, selbst seine Stiefel hatten einiges abbekommen. Er brauchte mehr als nur ein bisschen Wasser, um sich wieder sauber zu bekommen. Und er musste sich umziehen. Vielleicht konnte er sich ja Kleidung von den Pflegern leihen.

Einige Minuten später stellte er fest, dass Rawls dieselbe Idee gehabt hatte. Zane lehnte sich an die Wand und sah seinen Lieutenant auf sich zukommen, mit feuchtem blonden Haar, das im fluoreszierenden Licht glänzte, mit sauber geschrubbten Händen und Armen und grünen Pflegerklamotten.

»Wo hast du geduscht?«, fragte er Rawls, als sie nebeneinanderstanden.

»Es gibt hier eine Dusche für Besucher. Du kannst die Schwester am Empfang fragen, wo du sie findest. Sie kann dir auch was zum Anziehen besorgen.« Rawls sah sich im Wartezimmer um und betrachtete dann die beiden Kinder, die sich auf der blauen Bank aneinanderkuschelten. »Gibt es Neuigkeiten?«

Zane schüttelte den Kopf.

Rawls sah ihm ins Gesicht und runzelte die Stirn. »Es ist nicht deine Schuld. Diese verdammten Visionen geben uns einfach nicht genug Informationen.«

Zane wandte sich ab.

Seufzend sah Rawls zur Doppeltür der Notaufnahme hinüber. »Was ist mit Marion?«

»Beth bringt sie her.«

Rawls nickte. »Mac?«

»Ich habe noch nichts von ihm gehört. Sie müssten eigentlich gleich kommen.«

Nach einem weiteren Blick durch das Wartezimmer drehte sich Rawls zu Zane um und sprach leiser. »Ginny und Kyle Clancy?«

»Eine der Krankenschwestern kümmert sich um sie. Ihr Sohn wollte sie unbedingt begleiten.«

»Verdammt.« Rawls machte ein finsteres Gesicht. »Sie wird ihn bei der Untersuchung nicht dabeihaben wollen.« Er sah auf Zanes blutige Brust. »Geh duschen. Ich bleibe hier, bis du wieder da bist.«

Zane duschte in Rekordzeit, zog sich die Sachen über, die man ihm gegeben hatte, und sah auf sein Handy. Keine Anrufe in Abwesenheit.

»Irgendwas Neues?«, fragte er, als er zu Rawls zurückkehrte.

»Einer der Ärzte ist rausgekommen.« Rawls sah Zane mit traurigen Augen an. »Sie haben bis jetzt zwanzig Einheiten bei dem störrischen Bastard gebraucht.«

Zwanzig Blutbeutel? Großer Gott. »Und er ist noch am Leben?«

»Bis jetzt ja. Das Blut strömt so schnell raus, wie sie es reinpumpen.« Kopfschüttelnd sah Rawls den grellweißen Flur entlang. »Er hat so viel Blut verloren, wie schafft er es da nur …« Ein weiteres Kopfschütteln. Dann richtete er sich ein wenig auf. »Mac ist da. Kam in einem Krankenwagen und wurde direkt in den OP gebracht.«

»Was zum Teufel …«

Rawls unterbrach Zane, bevor er noch lauter werden konnte. »Offenbar war der Tätowierte doch nicht so weggetreten, wie wir vermutet hatten. Er hat sie im Wald überrascht.«

»Großer Gott.« Zane strich sich durchs Gesicht. »Wie schlimm ist es?«

»Glatter Durchschuss in der Schulter. Ausgekugelt ist sie auch noch.«

Daraufhin entspannte sich Zane. Diese Verletzungen waren zwar sehr schmerzhaft, aber bei Weitem nicht tödlich.

»Und der Tätowierte?«

»Chastains Frau hat ihn ausgeschaltet.«

Das war Zanes Meinung nach ausgleichende Gerechtigkeit. Er sah zu den Kindern auf der Bank hinüber. »Wo ist sie?«

Brendan hatte sich noch nicht von der Stelle bewegt, aber sein zweiter Arm lag jetzt um Kyle Clancys schmale Schultern, den er ebenso zu beschützen schien wie seinen eigenen Bruder.

»Sie wird untersucht.« Rawls folgte Zanes Blick zu dem schweigenden rothaarigen Kind. »Eine Krankenschwester hat ihn wieder rausgebracht.«

»Meiner Mom geht es gut«, sagte Brendan auf einmal und sah Zane mit seinen dunklen Augen an. Auch wenn es eher wie eine Feststellung klang, war es eine unausgesprochene Frage.

»Sie wird wieder gesund«, erwiderte Zane. »Es wird einige Zeit dauern, aber sie wird wieder gesund.«

Der Junge nickte kaum merklich. Er schien sich ein wenig zu entspannen und Zane wurde klar, dass es richtig gewesen war, ihm die Wahrheit zusagen. Er hätte ihm die Plattitüden ohnehin nicht abgekauft.

Auf einmal wirkte der Blick, mit dem er Zane ansah, grimmig und wild. »Ich bin froh, dass sie tot sind«, sagte der Junge, dessen ruhiger Tonfall der glimmenden Wut in seinen Augen widersprach. »Ich wünschte, ich hätte sie alle umbringen können.«

Rawls und Zane tauschten einen schnellen Blick aus. Himmel, was sollte man denn darauf antworten? Der Junge hatte jedes Recht dazu, wütend zu sein.

Offenbar rechnete Brendan auch gar nicht mit einer Antwort, denn er legte den Kopf nach hinten auf die Lehne und schloss die Augen, womit er sich von seiner Umgebung abschottete.

Zane sah zum Eingang der Notaufnahme hinüber, als dieser auf einmal aufging und Beth hereinkam. Sie hatte den linken Arm um Marions Schultern gelegt. Dem wackligen Gang von Coskys Mutter nach zu urteilen, brauchte sie sowohl eine körperliche als auch eine seelische Stütze. Mrs Simcosky sah aus, als wäre sie seit ihrer letzten Begegnung um Jahre gealtert. Sie hatte tiefe Falten um den Mund und ihre Haut schien sich über den Wangenknochen zu spannen.

In einem Moment stand Zane noch neben Rawls und im nächsten lag Beth schon in seinen Armen. Himmel, sie fühlte sich so gut an. Warm und weich. Ihre Körperwärme ließ auch ihn auftauen. Er drückte sie an sich, freute sich auf ihren sauberen Erdbeerduft … und verzog das Gesicht.

Sie duftete, allerdings nicht sauber oder nach Erdbeeren.

Was ist denn hier los? Sie roch nach Schweiß, als würde sie gerade aus dem Fitnessstudio kommen und hätte noch nicht geduscht.

Er schob sie auf Armeslänge von sich und entdeckte nun auch ihre verkratzten, verschrammten Arme. Ihm wurde eiskalt. Langsam drehte er den Kopf. Auf Marions Armen waren dieselben Kratzer und blauen Flecke zu sehen.

»Was ist passiert?«, fragte er und war überrascht, wie ruhig die Frage herauskam.

»Marcus?« Marions graue Augen sahen Zane an, ohne ihn wirklich zu sehen. Ihre Kehle bebte beim Schlucken.

Zane holte tief Luft, schüttelte den Kopf, um den Nebel daraus zu vertreiben, und nahm Coskys Mutter fest in die Arme. »Er ist noch im OP«, teilte er ihr mit. »Es tut mir so leid, Marion. Ich hätte …«

Er unterbrach sich. Er hätte was? Die Kugel abfangen sollen? Er sah Beth an und die gemeinsame Zukunft, für die sie stand. Eine Frau. Kinder. Ein Zuhause. All das hätte er verloren, wenn er sich nach rechts anstatt nach links geworfen hätte.

»Er wird wieder gesund.« Mrs Simcosky entzog sich seiner Umarmung und tätschelte seinen Arm. »Wart es nur ab. Mein Junge ist stark. Und dickköpfig. Er wird es überstehen.«

Zane biss die Zähne zusammen und überlegte, ob er ihr erzählen sollte, wie schwer er verwundet war, wie gering die Wahrscheinlichkeit war, dass jemand einen derartigen Blutverlust überlebte. Aber er brachte es nicht über sich, ihr das so eiskalt zu sagen und ihr die Hoffnung zu nehmen.

Stattdessen drehte er sich zu Beth um. »Was ist passiert?«

Sie folgte seinem Blick zu ihren verkratzten Armen. »Erinnerst du dich an die anderen beiden Entführer aus meinem Traum? Die beiden, die wir am Flughafen nicht gesehen haben? Irgendwie haben sie uns in Vivians Haus aufgespürt.«

In Zane zog sich alles zusammen. Heilige Scheiße! Die Entführer hatten es auf Beth abgesehen? Jetzt standen ihm auch wieder die Bilder vor Augen, die er während der Schießerei gesehen hatte. Das Küchenfenster. Eine MP5 in muskulösen Armen. Die wilde Flucht durch den schmalen Flur.

Er hatte tatsächlich eine Verbindung zu ihr aufgebaut und gewusst, was sie gerade sah. Was sie fühlte. Sie hatte große Angst gehabt, so wie er es auch gespürt hatte, am Telefon jedoch nichts davon erwähnt …

»Sie sind in das Haus eingebrochen, aber wir sind aus dem Schlafzimmerfenster geklettert und haben uns in den Büschen versteckt. Wir müssen die Polizei anrufen, damit sie zum Haus fährt. Der Ofen ist noch an.«

Scheiß auf den Ofen.

Seine Hände zitterten, als ihm klar wurde, dass er sie beinahe verloren hätte. Doch seine Furcht verwandelte sich rasch in ungezügelte Wut. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«, fragte er und wurde bei jedem Wort lauter. »Du hättest warten müssen, bis ich dich abhole.«

Sie versteifte sich. »Was ich mir gedacht habe«, erwiderte sie mit eisiger Stimme und erhobenem Kinn, »ist, dass Marion schnell zu ihrem Sohn muss. Außerdem dachte ich, dass du bei deinem Freund bleiben solltest.«

Doch Zane hörte sie kaum, da er damit beschäftigt war, die Puzzleteile zusammenzusetzen. Sie hatte von einer anderen Nummer aus angerufen und gesagt, sie wären bei einer von Marions Freundinnen. Anscheinend waren sie dorthin geflüchtet. Ihm wurde eiskalt. Diese Schweine hatten längst bewiesen, dass ihnen das Leben Unschuldiger nichts bedeutete. Sie waren bereit gewesen, ein ganzes Flugzeug voller Zivilisten abzuschlachten, und hätten auch nicht davor zurückgeschreckt, Kinder zu ermorden. Wahrscheinlich hatten sie in der Gegend nach den geflüchteten Frauen gesucht. Beth hätte ihnen in dem Moment, in dem sie auf die Straße gegangen war, in die Hände fallen können.

»Du hättest mir sagen sollen, was passiert war«, sagte er mit so ruhiger Stimme, wie er nur konnte, auch wenn er am liebsten geschrien hätte. »Sie hätten sich auf der Straße aufhalten können. Eine Kugel in den Reifen und ihr wärt ihrer Gnade ausgeliefert gewesen.«

Die sie erwiesenermaßen nicht kannten.

Anstatt ihn zerknirscht anzusehen, verzog sie die Miene und machte einen Schritt nach hinten. »Sie waren nicht hinter uns her. Ende der Diskussion.«

»Verdammt, Beth …« Er unterbrach sich, als er seinen Fehler erkannte, aber es war schon zu spät. Sie sah ihn finster an und wandte ihm den Rücken zu.

»Komm, Marion.« Sie nahm den Arm der älteren Frau und führte sie zu den Bänken. »Wir warten lieber in angenehmer Gesellschaft.«

Zane stemmte die Hände in die Hüften und sah ihr wütend hinterher.

Kyle regte sich, hob den Kopf und sah Beth. Mit einem lauten Schrei lief er los.

»Tante Beth!«

Beth nahm ihn in die Arme, als er angerannt kam. Sie hob seinen schmalen Körper hoch, bedeckte sein Gesicht mit Küssen, dann hielt sie ihn ein Stück weg und sah ihm ins Gesicht. Kyle legte die Beine um ihre Taille und hielt sich fest.

»Hey, Kleiner. Ich bin so froh, dich zu sehen.« Ihre Stimme zitterte.

Daraufhin legte der Junge die Arme um ihren Hals und drückte sie fest an sich. Er warf Zane und Rawls einen unsicheren Blick zu und beugte sich dann vor, bis sich sein Mund direkt neben ihrem Ohr befand. »Sie lassen mich nicht zu Mommy.«

Beth drehte sich mit dem Jungen im Arm um und sah Zane mit feuchten Augen an.

Er schüttelte leicht mit dem Kopf. »Sie wird gerade untersucht.«

Es sah so natürlich und ungezwungen aus, wie sie das Kind im Arm hielt, als hätte sie das schon hundert Mal zuvor gemacht. Plötzlich hatte er ein anderes Bild vor Augen. Ein anderes Kind. Ein kleines Mädchen mit seinen dunklen Haaren und ihren lavendelfarbenen Augen. Doch das Bild verblasste schnell wieder.

»Wo ist Daddy?«, fragte Kyle, als Beth ihn wieder ansah. »Ich will zu Daddy.«

Zane sah, wie sie die Luft anhielt. Sie legte die Arme enger um den zarten Körper des Jungen und sah erneut zu Zane hinüber. Er schüttelte den Kopf, da sie noch nicht die Gelegenheit gehabt hatten, Ginny Clancy die traurige Nachricht mitzuteilen.

Beth sah erneut Kyle an. »Was hältst du davon, wenn wir erst mal zu deiner Mom gehen, sobald uns die Krankenschwester zu ihr lässt?«

Der rote Haarschopf wackelte, als der Junge nickte. »Und danach suchen wir Daddy?«

Beths Kinn zitterte. »Lass uns zuerst zu Mommy gehen, ja?«

»Wer ist das?«, fragte Kyle und starrte Marion an.

»Das ist eine Freundin, Schatz.«

Rawls ging auf Coskys Mutter zu und auf seiner Wange zuckte ein Muskel. »Mrs Simcosky … Marion …«

Sie ersparte es ihm, noch etwas sagen zu müssen, als sie einfach seine Hand nahm und fest drückte. Dann nahm sie auch Zanes Hand und drückte sie ebenfalls.

»Ihr müsst aufhören, euch Sorgen zu machen. Marcus wird euch überraschen. Wartet es nur ab. Er schafft das. Mein Junge ist ein Kämpfer.«

Die Krankenhaustüren glitten erneut auf. Zane richtete sich ein wenig auf, als zwei uniformierte Polizisten auf sie zukamen. Schusswunden wurden automatisch gemeldet, daher hatte er längst mit ihrem Auftauchen gerechnet. Aber er hatte gehofft, dass Chastain da sein würde, wenn sie ankamen. Eigentlich war er sogar davon ausgegangen, dass Chastain längst hier sein würde. Nach allem, was der Mann durchgemacht hatte, um seine Familie zurückzubekommen, hätte man doch denken sollen, dass er sie schnellstmöglich wieder in die Arme schließen will. Wo zum Teufel steckte der Mann?

[image: ]

Beth schob Kyle eine feuerrote Haarsträhne aus der Stirn und setzte ihn sich etwas bequemer auf den Schoß. Eine Krankenschwester kam durch die Schwingtür, die die Notaufnahme vom Wartezimmer trennte. Zane und Rawls lehnten an der Wand und hofften offenbar auf Neuigkeiten von ihrem Freund. Seit fast einer Stunde hatte sie niemand mehr über Coskys oder Macs Zustand informiert.

Der Blick der Krankenschwester wanderte über Zanes athletischen Körper und ihre blauen Augen leuchteten. Beth verlagerte Kyles Gewicht ein wenig und in ihr regte sich eine gewisse Verärgerung. Als die Frau Zanes schlanken, durchtrainierten Körper ein weiteres Mal musterte, anstatt den Blick abzuwenden, wie es die guten Manieren und ihre Professionalität erforderten, wurde ihre Verärgerung nur noch größer.

Was völlig lächerlich war. Sie konnte auf den Mann keinen Besitzanspruch erheben und hatte keinen Grund, so zu empfinden.

Als Zane das Interesse der Krankenschwester nicht erwiderte, beruhigte sie sich ein wenig. Die Frau bemerkte ebenfalls, dass er sie keines Blickes würdigte, und drehte sich mit enttäuschtem Seufzer zu den Bänken um.

»Beth Brown? Kyle?« Ihr Blick fiel auf Beth und wanderte weiter.

»Ich bin Beth.« Sie streichelte Kyles Wange. »Das ist Kyle.«

Die blassen Augen der Krankenschwester richteten sich erneut auf sie und sie lächelte, indem sie nur leicht die Lippen verzog. »Ginny Clancy wurde auf die Station verlegt. Sie hat nach Ihnen und ihrem Sohn gefragt.«

Zane stieß sich von der Wand ab und kam mit diesem seltsam tödlichen Gang voller Kraft und maskuliner Anmut auf sie zu. Die dämliche Krankenschwester ließ Zane nicht aus den Augen. Konnte sie das nicht noch offensichtlicher machen? Beth war ernsthaft genervt.

»Ich trage ihn«, sagte Zane, als er vor Beth stand. »Er ist zu schwer für dich.«

Als er sich vorbeugte, um die Arme um das schlafende Kind zu legen, befand sich sein Hals direkt neben Beths Mund. Sie verspürte den heftigen Drang, ihre Lippen auf seine Muskeln zu pressen. Seine warme, salzige, unglaublich maskuline Haut zu schmecken.

Sie holte tief Luft und sein rauchiger, männlicher Geruch traf sie mit der Wirkung eines dreifachen Espressos. Ihre Brustwarzen kribbelten. Das Blut floss schneller durch ihre Adern. Er hob den Kopf. Ihre Blicke trafen sich und in seinen grünen Augen lag dasselbe Verlangen.

Sein Blick wanderte zu ihrem Mund und er schien gar nicht mehr wegsehen zu können.

Er beugte sich näher zu ihr und sein Geruch wurde stärker, bis er sie einzuhüllen schien. Oh Gott, er riecht so gut. Nach Seife und Moschus, männlich und gesund. Ihr Blick haftete an seinem Gesicht, als er näher kam. An seinen Lippen, die sich teilten und ihre berühren wollten.

Dann regte sich Kyle in ihren Armen. Er hob den Kopf und stieß Zane unter das Kinn. »Daddy?«

Die schläfrige Frage zerstörte die Intimität. Sie zog sich zurück und ihre Begierde schlug in Trauer um. Kyle würde nie wieder die Arme seines Vaters spüren, seinen Geruch riechen, seine Stimme hören. Todd war für immer aus Kyles und Ginnys Leben verschwunden.

Oh Gott. Wie sollte sie das Ginny beibringen?

Der Schmerz stieg heiß in ihr auf und vertrieb das Kribbeln. Zane nahm Kyle zur Seite und küsste Beth sanft, aber der Kuss war eher tröstend als lustvoll. Dann richtete er sich auf und hielt Kyle in den Armen. Der Junge schlief sofort wieder ein und kuschelte sein Gesicht an Zanes Kehle, während sein kleiner Körper vertrauensvoll gegen Zanes Brust sackte.

Beth starrte die beiden an. Den muskulösen Krieger und den kleinen Jungen.

Auf einmal wurde ihr schwummrig und sie hätte schwören können, dass die kräftigen Arme nicht mehr Kyle, sondern ein kleines Mädchen festhielten, dessen dunkles Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden war und das sie mit müden lavendelfarbenen Augen ansah.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Zane leise.

Sie schloss die Augen, wartete eine Sekunde und öffnete sie erneut, nur um erleichtert festzustellen, dass er den rothaarigen Jungen auf dem Arm hatte.

»Alles okay.« Sie stand auf.

Er zögerte und sah ihr prüfend ins Gesicht, bevor er der Krankenschwester durch die Stahltür folgte.

Sie gingen hinter der grün gekleideten Frau durch einen offenen Bereich und nach links in einen Flur.

»Das ist die Beobachtungsstation.« Die Krankenschwester drehte sich halb um und bedachte Zane mit einem flirtenden Blick. »Sie können sehr gut mit ihm umgehen.« Dabei ruhten ihre Augen eher auf seinem muskulösen Bizeps als auf dem Kind. »Haben Sie eigene Kinder?«

»Noch nicht«, antwortete Zane mit dieser tiefen, ruhigen Stimme, die Beth ganz nervös machte. Dann drehte er den Kopf und sah sie mit glänzenden, hungrigen Augen an.

Schließlich blieb die Krankenschwester vor einer Tür auf der rechten Seite stehen. In der Mitte des Zimmers war ein Vorhang zugezogen worden, um der Patientin im Bett dahinter etwas Privatsphäre zu verschaffen. Zane wartete, bis Beth ins Zimmer gegangen war, und folgte ihr dann.

»Sie ist wach«, sagte die Krankenschwester leise, als Beth vor dem Vorhang zögerlich stehen blieb. »Sie erwartet Sie.«

»Beth? Bist du das? Ist Kyle bei dir?«, sagte eine dünne, angespannte Stimme, die nur vage an Ginnys kräftigen, warmen Tonfall erinnerte.

Während sich in ihrer Brust alles zusammenzog, schob Beth den Vorhang beiseite.

Ginnys Haar sah auf dem weißen Krankenhauskissen leuchtend rot aus, aber ihr Gesicht war blass. Ihre Haut sah kränklich und durchscheinend aus und war mit hässlichen blauen Flecken übersät.

Tränen standen in den gepeinigten dunklen Augen, die sonst immer so fröhlich gewirkt hatten.

»Hey.« Beths Stimme klang belegt und unsicher. Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, entstand ein betretenes Schweigen zwischen ihnen.

»Hey.« Ginnys Stimme klang so ermattet und leer, wie ihr Blick wirkte.

Beth holte tief Luft und machte einen Schritt nach vorn, um die Unsicherheit zu überwinden. »Oh Gott, Ginny. Es tut mir so leid.«

Das waren offenbar die falschen Worte, da Ginny zusammenzuckte und den Blick abwandte.

Dann erstarrte sie und starrte jemanden an, der rechts neben Beth stand, wobei etwas in ihrem Gesicht aufblitzte. Ihr Blick veränderte sich und wurde lodernd und zornig.

Erschrocken drehte sich Beth um. Zane stand neben ihr. Vielleicht hatte Ginny ihn nicht erkannt und reagierte nur darauf, dass sie ihr Kind in den Armen eines fremden Mannes sah.

»Ginny, das ist Zane Winters.« Sie machte eine unsichere Handbewegung. »Er war einer der …«

»Ich erinnere mich an ihn«, fiel ihr Ginny ins Wort, die noch immer auf die starken Arme starrte, in denen ihr Sohn lag, während es in ihr zu brodeln schien.

Zane sah Beth fragend an. Da blickte ihm Ginny ins Gesicht, und ihr seltsamer wilder Gesichtsausdruck verschwand. »Wie geht es Ihrem Freund?«

»Er wird noch operiert.« Zane ging ans Bett, und als Ginny ein Stück nach rechts rutschte und auf die Matratze neben sich klopfte, beugte er sich vor und legte den schlafenden Kyle sanft neben sie. »Ohne Ihre Hilfe hätte er den Krankenwagen nicht lebendig erreicht«, fügte er hinzu.

»Das war das Mindeste, was ich tun konnte.« Die Worte klangen jedoch nicht so, als kämen sie von Herzen.

Nach einem Augenblick drehte sich Zane zu Beth um und zog die Augenbrauen hoch, und sie wusste, dass er sie auf diese Weise fragte, ob er Ginny die Nachricht von Todds Tod überbringen sollte.

Ihr wurde schwindlig. Das Angebot war verlockend, überaus verlockend sogar, aber Beth schüttelte den Kopf. Diese schreckliche Nachricht musste jemand überbringen, dem sie am Herzen lag, und nicht ein Mann, den sie kaum kannte.

Zane nickte kaum merklich, als hätte er sie verstanden und wäre derselben Meinung. »Ich warte draußen.«

Er verharrte kurz, um ihr mit der Hand über den Rücken zu streichen, verließ dann das Zimmer und schloss leise die Tür.

Beth sah die Frau an, die schweigend im Bett lag und immer wieder mit der Hand über das rote Haar ihres Sohnes strich, wobei die Bewegung eher roboterhaft als liebevoll wirkte. Schweigen senkte sich auf sie herab, das fast schon bleiern wirkte.

»Warum ist Todd nicht hier?« Ginnys Hand strich weiter über den Schopf ihres Sohnes. »Nein, lass mich raten. Er konnte nicht von der Arbeit weg, kommt aber, sobald er kann.« Ihre Worte klangen verbittert.

»Ginny …« Beth bekam weiche Knie, als sie näher ans Bett herantrat. »Todd ist …«

Sie konnte den Rest des Satzes einfach nicht aussprechen.

»Er ist was? Beschäftigt? In einem Meeting?« Ginnys Stimme wurde immer schriller und schneidender.

»Nein, er ist …« Beth wollte nach Ginnys Hand greifen, aber ein Schimmern in deren blauen Augen sagte ihr, dass sie keinen Körperkontakt wollte. Stattdessen nahm sie all ihren Mut zusammen und sprach es aus. »Er ist tot, Ginny.«

Erneute Stille.

»Wann?«

Die ruhige, simple Frage bewirkte, dass es Beth eiskalt den Rücken herunterlief. Wo war der Schmerz? Die Trauer? Sie sah auf die angespannten Finger und ihre gedankenlose, sich ständig wiederholende Bewegung herab.

»Gestern. Es tut mir so leid.« Da sie es nicht länger mit ansehen konnte, griff sie nach Ginnys weißer Hand und barg sie zwischen ihren Handflächen. Die Finger erstarrten, als sie sie berührte.

»Wie ist er gestorben?« Noch immer keine Emotion. Nur Neugier.

»Er wurde erschossen. In eurem Wagen. Auf dem Parkplatz des Flughafens. Von den Leuten, die euch entführt hatten.«

Die Hand zwischen ihren Fingern verkrampfte sich. Dieser unheimliche brodelnde Ausdruck war erneut in ihren Augen aufgeflammt.

»Er ist trotzdem arbeiten gegangen? War noch immer besessen von diesen verdammten Flugzeugen? Ist ihm überhaupt aufgefallen, dass wir verschwunden waren?«

Beths Herz zog sich zusammen. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, was sie da in Ginnys Augen sah. Wut. Pure, unbändige Wut.

Ginny hatte sich mal darüber beschwert, dass Todd zu viel Zeit bei der Arbeit mit seinen Flugzeugen oder in seinem Schuppen mit seinen Erfindungen verbrachte und zu wenig mit seiner Familie. Doch das hatte sie halb im Scherz gesagt. Lachend. Jetzt lachte sie jedoch nicht. Das, was ihr angetan worden war, setzte ihr offenbar so sehr zu, dass sie einen Sündenbock brauchte.

»Er hat dich geliebt, Ginny. Du weißt, dass er dich geliebt hat.«

Ginny entriss ihr ihre Hand. »Ja. Klar. Ich wette, er hat nicht einen Tag bei der Arbeit gefehlt. Vermutlich war er erleichtert, dass ich nicht da war, um ihn zu nerven, dass er endlich aus seiner Werkstatt und ins Bett kommt.«

Beth stieß zischend den Atem aus. Diese Anschuldigung spiegelte Ginnys Wut nur zu gut wider. Und ihren Schmerz. »Das ist nicht wahr. Er musste zur Arbeit gehen. Das war der einzige Weg, wie er dich und Kyle zurückbekommen konnte.«

Sie lachte schrill auf. »Das hat er dir gesagt?«

Beth sackte auf den Stuhl, der neben dem Bett stand.

In Ginnys Augen stand zu viel Wut, ebenso in ihrem erstarrten Gesicht. Dieser Zorn ging über das hinaus, was ihr diese Schweine angetan hatten. So etwas baute sich nicht über Nacht auf. Ein solcher Schmerz, der so tief saß, kam nicht von einer Notsituation wie der Entführung. Das hatte sich im Laufe der Jahre entwickelt. Die Grundlage dafür musste schon lange bestehen und es hatte unter der Oberfläche gebrodelt. Die Entführung mochte ihr die Maske entrissen haben, doch die Gefühle waren schon da gewesen.

Wie hatte sie so blind sein und den Schmerz ihrer besten Freundin übersehen können?

»Hat er dir das gesagt?«, wiederholte Ginny in fast vorwurfsvollem Tonfall. »Dass er arbeiten musste?«

»Nein«, flüsterte Beth. »Er hat mir gar nichts gesagt. Er war schon tot, als ich herausgefunden habe, was los war, aber er musste zur Arbeit gehen. Um euch zurückzubekommen, sollte er Waffen im Flieger nach Hawaii verstecken.«

Ginny lachte erneut schrill auf und legte sich den Unterarm über die Augen. »Das muss die Entführer wohl ziemlich verärgert haben, was auch erklärt, warum sich gestern alles geändert hat. Zu schade, dass sie mir nicht gesagt haben, warum wir entführt wurden. Ich hätte ihnen gleich gesagt, dass Todd nie etwas tun könnte, wodurch eines seiner verdammten Flugzeuge beschädigt wird.«

Beth riss erschrocken den Mund auf. Sie beugte sich vor, um Ginnys Arm zu berühren, zuckte jedoch im letzten Moment zurück. »Er hat die Waffen im Flugzeug deponiert. Und zwar alle. Er hat eure Konten geleert. Er hat alles getan, was sie von ihm verlangt haben, weil er hoffte, euch so zurückzubekommen.«

Ginny hob den Arm ein kleines Stück und sah Beth ebenso ungläubig wie verletzt an.

»Du lügst. Du willst nur, dass ich mich besser fühle. Mir war seit Jahren klar, wie wichtig wir Todd sind. Wir kamen an letzter Stelle.«

Die Welt schien sich um Beth zu drehen und sie hatte das Gefühl zu fallen, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. »Das stimmt doch gar nicht und das weißt du auch. Todd ist immer für dich da gewesen.«

»Wann? Wann war er jemals für mich da? Du hast mehr Zeit mit uns verbracht als Todd. Du warst immer diejenige, die an meinen und an Kyles Geburtstag gedacht hat. Du hast mir bei der Geburt beigestanden.«

»Er wäre auch bei dir gewesen, aber er war gar nicht in der Stadt, weißt du das nicht mehr? Er war auf einer Konferenz.«

»Und ich hatte ihn angefleht, nicht hinzufahren. Die Geburt unseres Sohnes stand kurz bevor. Unseres ersten Kindes.« Ginny holte Luft und sah auf ihren Sohn herab. Als sie dieses Mal seine Wange streichelte, zitterten ihre Finger. »Aber er ist trotzdem gefahren und hat gesagt, ich solle mir keine Sorgen machen.« Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern, als wäre ihr Zorn verraucht und hätte ihr dabei auch die Kraft geraubt. »Ich habe ihn um die Scheidung gebeten. An dem Morgen, an dem sie uns entführt haben, habe ich ihm gesagt, dass ich mich scheiden lassen will. Ich wollte, dass er endlich aufwacht. Und weißt du, was er dazu gesagt hat? Wir könnten nach der Arbeit darüber reden.« Sie sah Beth gequält an. »Er dachte immer nur an die Arbeit, seine Erfindungen oder irgendeine Konferenz. Alles war wichtiger als seine Familie. Amy hat nie daran gezweifelt, dass John alles Menschenmögliche tut, um sie zurückzubekommen. Wenn man es Todd überlassen hätte, dann wären Kyle und ich an diesem schrecklichen Ort gestorben.«

Beth starrte ihre desillusionierte Freundin an. Wie konnte sie Ginny davon überzeugen, dass ihr Mann sie geliebt und versucht hatte, sie zurückzubekommen? Vielleicht würde sie das Foto überzeugen, das Chastain ihr gezeigt hatte, auf dem sich Todd mit einer Kiste in das Flugzeug schlich. Möglicherweise konnten die Beweise, die das FBI gegen ihn gefunden hatte, Ginny überzeugen, dass ihm, letztendlich, seine Familie wichtiger gewesen war als sein Job, seine Flugzeuge, seine Erfindungen und sogar als sein eigenes Leben.

»Warum hast du mir nie gesagt, dass du so empfindest? Warum hast du mir nie erzählt, was zwischen Todd und dir los ist?«

»Was hätte das schon gebracht?« Ginny starrte zur Decke hinauf. »Es hätte ja doch nichts geändert. Und ich hätte damit nur erreicht, dass du noch entschlossener gewesen wärst, nie wieder einem Mann zu trauen und dich für die Liebe zu öffnen.«

Diese Aussage schockierte Beth ebenfalls. »Ich war immer offen für die Liebe und dafür, den Richtigen zu finden.«

Ginnys rotes Haar schimmerte, als sie den Kopf drehte.

»Beth«, sagte sie sanft, als wolle sie ihr eine schlimme Nachricht überbringen. »Seit dem Moment, in dem du Brad mit Shelby in dieser Kammer erwischt hast, hast du eine Mauer um dich herum aufgebaut. Du hast keinen anderen Mann mehr an dich rangelassen.«

»Das stimmt doch gar nicht«, protestierte Beth entrüstet. »Ich bin mit vielen Männern ausgegangen und habe es versucht. Es war einfach nur nicht der Richtige dabei. Ich möchte einfach nur das, was deine Eltern hatten. Was ich dachte, das du mit Todd hattest.«

»Du gehst ein oder zwei Mal mit ihnen aus, aber bevor sich wirklich etwas entwickeln kann, ziehst du dich zurück. Du behauptest, du sehnst dich nach einer Freundschaft, aus der Liebe wird, aber bevor überhaupt irgendwelche Gefühle aufkommen können, hast du die Beziehung längst beendet.«

Beth saß wie erstarrt da. Der Protest lag ihr schon auf der Zunge. Das stimmte doch gar nicht. Das konnte nicht wahr sein.

Ginny sah sie reumütig an.

»Beth.« Sie streckte die Hand aus, doch ein Klopfen an der Tür hielt sie zurück. »Herein«, rief sie stattdessen und ließ die Hand wieder auf die Matratze fallen.

Eine Frau mittleren Alters mit praktischer Frisur, ergrauenden Haaren und einem schlecht sitzenden Hosenanzug betrat das Zimmer. Ihre müden Augen sahen Beth ins Gesicht und wanderten dann zu Ginny. »Mrs Clancy? Ich bin Detective Meacham. Ich muss Ihnen einige Fragen stellen.«

»Natürlich.«

Beth stand auf und ihre Beine fühlten sich ganz taub an. Sie sah auf Kyle herab. »Soll ich Kyle rausbringen? Er kann ja zurückkommen, wenn …«

Ginny legte ihrem Sohn zärtlich eine Hand auf den Kopf. »Ich bezweifle, dass er bald aufwacht.« Dann sah sie Beth in die Augen, hob den Arm und streckte die Hand aus. »Tut mir leid. Es war nicht fair, das alles bei dir abzuladen. Vergiss einfach, was ich gesagt habe.«

Ohne zu zögern, drückte Beth die zarten Finger ihrer Freundin. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ja, klar. Kann ich dir irgendetwas bringen? Was zu essen? Kleidung zum Wechseln?«

Ginny verzog das Gesicht und wandte den Blick ab. »Was zum Anziehen wäre nett.«

Wahrscheinlich hatte man ihr die Kleidung, die sie getragen hatte, abgenommen. Beth zuckte zusammen. Sie hätte eher daran denken und gleich frische Sachen mitbringen sollen.

Zane warf einen Blick auf Beths Gesicht, als sie aus Ginnys Zimmer kam, und stieß sich von der Wand ab. Ohne ein Wort zu sagen, kam er zu ihr, legte ihr eine Hand in den Nacken und nahm sie in die Arme. Dann hielt er sie einfach fest. Sie drückte sich an ihn und atmete seinen männlichen, rauchigen Geruch ein. Die Welt hörte auf, sich zu drehen. Der Boden unter ihren Füßen wurde wieder fest.

»Möchtest du darüber reden?«, fragte er und strich beruhigend mit den Händen über ihren Rücken.

Sie schüttelte den Kopf. Er machte sich schon genug Sorgen um Cosky und Mac. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, dass sie ihre Unsicherheiten ebenfalls bei ihm ablud. Sie standen so dicht aneinandergepresst, dass sie seine Anspannung spüren konnte. Seine Hände hörten auf, sie zu streicheln. Mit gerunzelter Stirn hob sie den Kopf. In dem Moment, in dem sie sich bewegte, ließ er sie los.

Hatte er ihr stillschweigendes Kopfschütteln als Ablehnung aufgefasst? So hatte sie es nicht gemeint. Sie wollte es ihm gerade erklären, als er das Wort ergriff.

»Ich muss zurück ins Wartezimmer.« Seine grünen Augen wirkten matt. »Willst du hierbleiben?«

Langsam klappte Beth den Mund zu. Es war dumm anzunehmen, dass seine Anspannung etwas mit ihr zu tun hatte. Zwei seiner Freunde wurden gerade operiert. Wahrscheinlich machte er sich einfach Sorgen um sie.

»Ich fahre zu Ginnys Haus und hole Kleidung für sie und Kyle.«

Er richtete sich auf. »Ich bringe dich hin.«

»Ich kann das auch alleine. Du solltest bei deinen Freunden bleiben.«

»Ich fahre dich«, sagte er mit matter Stimme.

Es machte keinen Sinn, sich deswegen zu streiten. Er hatte sich entschieden und je eher sie aufbrachen, desto schneller waren sie wieder da. Sie nickte.

Anstatt in Richtung Wartezimmer zu gehen, sah er zum Notausgang und runzelte die Stirn.

Konnte man durch diese Tür die Station betreten? War Ginny noch in Gefahr?

»Glaubst du, ihr könnte was passieren?«

Zane sah zu Boden. »Sie sollte in Sicherheit sein. Sie haben sie nur entführt, um Todd Clancy dazu zu zwingen, die Waffen ins Flugzeug zu schmuggeln. Er ist tot. Die Flugzeugentführung ist gescheitert. Sie brauchen sie nicht mehr.«

»Aber sie hat ihre Entführer gesehen …«

Er schüttelte den Kopf und wollte ihr über die Wange streichen, ließ die Hand jedoch vorher wieder sinken. »Der Großteil ist tot, der Rest wurde verhaftet.« Aber er sah noch einmal mit finsterem Blick zum Notausgang. »Trotzdem sollten wir dafür sorgen, dass niemand von draußen hier reinkommen kann.«

Beth ging hinter ihm durch den Flur zum Notausgang und wartete, während er nach draußen ging und die Tür hinter sich schloss. Einige Sekunden später klopfte er gegen die Stahltür, und sie ließ ihn wieder herein. Seinem zufriedenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war der Flur sicher.

Als sie zu Ginnys Zimmer zurückkehrten, kam Detective Meacham gerade durch die Tür. Sie blieb stehen und sah Zane mit wachsamem Blick an. »Und Sie sind?«

»Lieutenant Commander Zane Winters.« Er reichte ihr die Hand. »United States Navy.«

Sie schüttelte seine Hand. »Sind Sie einer der Männer, die Virginia Clancy ihren Worten zufolge gerettet haben?«, sagte sie mit einer Stimme, die eher ätzend als bewundernd klang.

Zanes Miene veränderte sich nicht. »Das ist korrekt.«

»Ich habe einige Fragen an Sie und Ihr Team.«

»Natürlich. Wenn Sie mir ins Wartezimmer folgen, dann können Sie auch gleich mit Lieutenant Rawlings sprechen.«

»Das müssen wir auf dem Revier klären.« Meachams Stimme wurde noch schneidender. »Rechtlich gesehen darf das US-Militär laut Posse-Comitatus-Gesetz keine Strafverfolgung durchführen. Sie hätten uns die Sache regeln lassen sollen.«

»Wir haben nicht im Auftrag der Navy gehandelt«, entgegnete Zane ruhig. »Wir wurden von Federal Agent John Chastain darum gebeten, dem Special Agent, der die Abteilung Terrorismusbekämpfung in Seattle leitet.«

Detective Meacham schlug ihr kleines Notizbuch auf und sah auf ihre Notizen herab. »Ist dieser Agent Chastain der Ehemann des zweiten Entführungsopfers Amy Chastain?«

»Das ist richtig«, bestätigte Zane und zog eine Augenbraue hoch.

»Ist Ihnen nicht in den Sinn gekommen, die Sache einer Behörde zu melden, die rechtmäßig dagegen hätte vorgehen können? Oder dass Agent Chastain emotional oder mental befangen sein könnte …«

»Was uns in den Sinn gekommen ist«, unterbrach Zane sie mit ruhiger Stimme, »war, dass Agent Chastain eine andere Behörde informiert hätte, wenn er geglaubt hätte, ihr trauen zu können.«

Der Detective runzelte die Stirn und klappte das Notizbuch wieder zu.

»Sie haben Ginny das Leben gerettet«, rief ihr Beth in Erinnerung. »Und auch den drei Kindern und Amy Chastain. Zwei der Männer wurden bei der Aktion verletzt.«

Detective Meacham sah Beth ins Gesicht. Sie sah jetzt nicht länger müde aus, sondern eher verärgert und frustriert. »Ich habe ein brennendes Haus, in dem offenbar mehrere Leichen liegen. Außerdem eine weitere Leiche im Wald und zwei Opfer mit Schusswunden im OP. Wenn Sie den Zwischenfall gemeldet hätten, wie es sich gehört hätte, dann gäbe es vielleicht nicht so viele Opfer.«

Beth verschränkte die Arme und zog die Augenbrauen hoch, während sie den verärgerten Blick erwiderte. »Oder Sie hätten möglicherweise zwei tote Frauen, drei tote Kinder und keinerlei Hinweise auf die Entführer.«

Eine Krankenschwester näherte sich ihnen und räusperte sich. »Könnten Sie die Diskussion vielleicht woanders fortsetzen? Mrs Clancy braucht Ruhe.«

Zane nickte und machte einen Schritt nach hinten, während er offenbar darauf wartete, dass Detective Meacham ihm voraus durch den Flur ging. Sie zögerte einen Moment, ging dann jedoch los. Beth und Zane folgten ihr. Als sie ins Wartezimmer kamen, setzte sich Beth neben Marion.

»Die Ärzte untersuchen sie gerade«, sagte Marion, als Beth auf die leere Bank sah, auf der die Chastain-Jungs zuvor gesessen hatten. »Vermutlich werden sie danach zu ihrer Mutter gebracht.«

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Beth Marion. »Soll ich Ihnen einen Kaffee holen? Etwas zu essen?«

»Mir geht es gut, Liebes.« Marions Blick wanderte immer wieder zur Tür der Notaufnahme.

Beth folgte ihrem Blick. »Gibt es schon was Neues?«

»Noch nicht. Aber das ist doch gut, oder? Es bedeutet, dass sie sich um Marcus kümmern und dafür sorgen, dass es ihm besser geht.«

So konnte man es auch sehen.

Dann sah sie zum Eingang des Wartezimmers. Ein zweiter Detective hatte sich zu Meacham, Zane und Rawls gesellt. Nachdem sie sich einige Minuten lang angespannt unterhalten hatten, gingen die beiden Detectives weg. Irgendetwas sagte ihr, dass sie wiederkommen würden.

Sie sah, wie sich Zane mit den Händen durch das Gesicht fuhr und dann eine Minute lang reglos dastand, wie erstarrt, bevor er die Hände sinken ließ und mit entschlossener Miene auf sie zukam.

Es war nicht fair, ihn von hier wegzuzerren. Er wollte mit dem Arzt sprechen. Er wollte für Marion da sein. Was wäre, wenn das Undenkbare passierte und Cosky starb, während sie unterwegs waren? Beth sah seiner Mutter ins besorgte Gesicht. Wenn der Arzt schlechte Neuigkeiten hatte, wenn er endlich rauskam, wollte sie für sie da sein. Sie wollte, dass Zane hierblieb. Cosky würde das auch wollen.

»Bist du fertig?«, fragte Zane, als er vor ihrem Stuhl stehen blieb.

»Lass uns warten, bis wir wissen, wie es ihnen geht. Ginny bleibt über Nacht hier und braucht erst morgen früh frische Kleidung.«

Als sie sein dankbares Gesicht sah, wusste sie, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Während sie warteten, konnte sie deutlich erkennen, wie Zane immer angespannter wurde und ihm die Nervosität derart zusetzte, dass seine Armmuskeln irgendwann deutlich hervortraten. Ein Muskel zuckte an seiner Wange. Sein Schweigen und sein angespannter Körper ließen erkennen, wie er litt. Wie sehr er sich davor fürchtete, dass der Chirurg herauskam und schlechte Nachrichten für sie hatte.
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Beth ließ die Reisetasche, in die sie Kleidungsstücke für Ginny und Kyle gestopft hatte, neben der Schlafzimmertür stehen und sah sich zu Zane um. Er war vor ihr ins Zimmer gegangen, stand jetzt neben dem Ehebett und starrte den Teppich an.

Er war verschlossen und schweigsam gewesen, seitdem sie mit dem Arzt gesprochen hatten. Im Gegensatz zu Marion hatte ihn die Nachricht, dass Cosky überleben würde, nicht beruhigt. Doch der Arzt hatte auch nicht erleichtert ausgesehen, sondern betont, dass Coskys Kurz- und Langzeitprognose unsicher war. Beth fand, dass finster die passendere Bezeichnung gewesen wäre, die durchaus auch auf Zane zutraf.

Sie fand, dass er aussah, als könnte er eine Umarmung gebrauchen, so ernst und einsam stand er da.

Aber vielleicht wollte er nicht von ihr getröstet werden. Zwischen ihnen war ja noch längst nicht alles geklärt. Außerdem wollte sie ihm keine falschen Hoffnungen machen, auch wenn das selbst in ihren eigenen Ohren nach einer schlechten Ausrede klang.

Bevor sich wirklich etwas entwickeln kann, ziehst du dich zurück. Du behauptest, du sehnst dich nach einer Freundschaft, aus der Liebe wird, aber bevor überhaupt irgendwelche Gefühle aufkommen können, hast du die Beziehung längst beendet.

Sie glaubte, erneut Ginnys Worte zu hören, die sie bis ins Innerste trafen. Sie versuchte, sie zu verdrängen, musste sich jedoch eingestehen, dass sie durchaus zutrafen.

»Ich versuche die ganze Zeit mir vorzustellen, wie es sein wird, wenn der Dickkopf nicht mehr da ist«, sagte er, ohne sich zu ihr umzudrehen.

Sie ging auf ihn zu und er drehte sich mit einer nahtlosen Bewegung zu ihr um. Selbst in seiner Trauer behielt er noch seine natürliche Anmut.

Seine Augen waren trocken, aber gerötet.

Sie nahm seine Hand. »Er hat die Operation überlebt. Vielleicht wird er dich überraschen.«

Zane schüttelte den Kopf. »Er hat zwei Kugeln in den Rücken bekommen. Beide sind vorne wieder ausgetreten. Und erst der Blutverlust. Er hat fast die Hälfte seines Blutvolumens verloren. Das kann man nicht überleben.«

Sie drückte seine Hand. »Aber er hat die Operation überlebt. Sie werden ihm Blutkonserven gegeben haben. Er hat noch eine Chance.«

Erneut schüttelte Zane den Kopf. »Das Blut ist fast so schnell aus ihm rausgelaufen, wie sie es in ihn reingepumpt haben. Im besten Fall hat er aufgrund des Sauerstoffmangels massive Gehirnschäden erlitten. Und Cosky wäre lieber tot, als dahinzuvegetieren.«

Zum ersten Mal begriff Beth, warum Zane und Rawls so niedergeschlagen waren. Selbst wenn Marcus Simcosky überlebte, war er für sie verloren.

»Oh Gott, Zane. Das tut mir so leid.« Der Druck auf Beths Brustkorb nahm zu. Sie drückte seine Hand und küsste sie, während sie sich wünschte, ihn irgendwie trösten zu können. Sie wollte die Pein lindern, die in diesen grasgrünen Augen erkennbar war.

Er gab ein kehliges Geräusch von sich und zog sie an sich.

Der Kuss begann zärtlich. Warm drückten sich ihre Lippen aufeinander. Eine Verbindung, geschmiedet aus Trauer und Schmerz.

Bis seine Zunge ihre Lippen teilte und ihren Mund erkundete. Seine Arme drückten sie fester an sich. Ihre Herzen schlugen schneller. Sie fing seine Zunge mit den Zähnen und saugte daran und sein Geschmack nach dunkler Schokolade erfüllte ihren Mund. Er fühlte sich so perfekt an. Besser als jeder vor ihm. Hart wie Stahl. Heiß wie ein Schmelzofen. Und dieser rauchige, maskuline Duft, der so einzigartig war und der umso intensiver wurde, je mehr sich seine Haut erwärmte, bis sie in seinem Geruch zu baden schien.

Mit leisem, gierigem Stöhnen legte sie ihre Arme enger um seine Taille und drückte ihn an sich. Am liebsten wäre sie in seinen starken, warmen Körper gekrochen. Sein Mund wurde härter und seine Arme zuckten, bis sie sie fast zerquetschten. Er umfing ihre Pobacken mit den Handflächen und drückte sie immer wieder. Auf einmal hob er sie hoch und rieb die feste Wölbung seines Glieds an ihrem Bauch.

Ihre Finger zerrten an seinem Hemd, während sich ihre Muskeln lockerten und zu flüssigem Feuer zu werden schienen. Die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen nahm zu und ihr Fleisch an der Stelle pochte im Einklang mit ihrem Herzen.

Wie sehr sie sich nach ihm sehnte. Nach allem, was er ihr geben konnte.

Sie ließ die Hände über seinen festen Rücken gleiten, genoss es, wie sich die Muskeln unter ihren Fingerspitzen wölbten. Dabei überkam sie ein Gefühl der Macht. Sie hatte das bewirkt. Sie war der Grund dafür, dass sein Herz wie wild in seiner Brust klopfte. Ihre Berührung, selbst durch den Stoff hindurch, ließ diesen starken Mann erzittern.

»Meine Waffe.« Die Warnung kam halb als Stöhnen aus seinem Mund, als sie sein Oberteil hochschob.

Sie ließ ihre Hände über seine Wirbelsäule gleiten, wich dabei jedoch dem Hosenbund und der darin steckenden Waffe aus und lächelte, als sich sein festes Fleisch wie Samt unter ihren Fingern kräuselte.

Er stieß ein Stöhnen aus, das in ihrem Mund pulsierte.

Das Sehnen zwischen ihren Beinen wurde immer heftiger.

Inzwischen fühlte sie sich verwegener und weiblicher als je zuvor in ihrem Leben und sie fuhr die Muskeln an seinem Rücken mit den Fingernägeln entlang.

Sein Körper zuckte, als hätte sie ihm einen Stromschlag versetzt. Wenn ihre Nägel auf seinem Rücken schon so etwas bewirkten, welche Reaktion konnte sie dann an empfindlicheren Körperstellen hervorrufen? Sie konnte es kaum abwarten, das herauszufinden.

Aber zuerst musste sie atmen.

Sie entzog ihm ihren Mund und schnappte nach Luft, obwohl sie am liebsten darauf verzichtet hätte.

Sein Mund wanderte an ihrem Hals herunter und dann küsste er ihr Ohrläppchen und saugte daran. Jedes feuchte Ziehen schien sich direkt in ihrem Schoß fortzusetzen.

Wie gut, dass das FBI mit dem Haus fertig ist.

Der seltsame Gedanke war auf einmal da. In Beths Kopf. Aber Zane lenkte sie ab, indem er mit der Zunge über ihren Hals strich. Als er das empfindliche Fleisch zwischen die Zähne nahm und zärtlich hineinbiss, war sie es, die erschauderte.

Ein Stromstoß schien durch ihren Körper zu jagen und ihre Haut begann zu kribbeln. Er hob sie noch etwas höher, bis ihre Zehen den Teppich nicht mehr berührten, und machte einen Schritt nach rechts, während er an ihrem Hals saugte. Eine seiner Hände verschwand von ihrem Hintern und stützte sich aufs Bett. Er ließ sie auf die Matratze sinken und legte sich zwischen ihre gespreizten Beine.

Seine rauen Finger berührten die ihren, als er die Waffe aus dem Hosenbund zog und auf den Nachttisch legte.

Dann waren seine Hände wieder da und zogen ihr die Bluse aus der Hose. Er schob die Handflächen darunter und seine Finger glitten erotisierend über ihre nackte Haut. Sie hinterließen ein Prickeln, das sich entlang ihrer Wirbelsäule fortsetzte und jeden Nerv zu umfassen schien. Zwischen ihren Beinen schien nichts außer einer feuchten Hitze zu existieren. Als er den Rand ihres BHs streifte, glitten seine rauen Finger nach hinten zum Verschluss.

Sie hob ein wenig den Rücken an und schnappte nach Luft, als der Verschluss aufschnappte.

Die warme Stille im Schlafzimmer schien jedes Gefühl noch zu steigern. Seine Berührung. Seinen Geschmack. Seinen Geruch. Bis jede Erinnerung an vergangene Küsse, vergangene Berührungen, vergangene Liebesspiele vergessen waren.

Es gab nur noch Zane. Nur noch die Gegenwart.

Sein Mund fand den ihren und er schob seine Zunge in einer Parodie des Liebesspiels zwischen ihre Lippen, stieß damit zu, zog sich zurück, liebkoste sie, während ihre Zunge der seinen entgegenkam, sie umschwirrte und sich daran rieb.

Sie wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass seine rauen Hände nach vorn glitten und ihre geschwollenen, angespannten Brüste berührten. Stattdessen wanderten seine Hände nach dem Öffnen des BHs zum Saum ihrer Bluse und wollten sie hochziehen. Sie entzog ihm ihre Lippen.

»Knöpfe«, hauchte sie atemlos.

Sein leises Fluchen hallte durch das Zimmer und sie lachte leise auf.

Während er mit den Knöpfen kämpfte, zog sie ihm das Oberteil über den Kopf. Er fluchte erneut, als der Stoff an seinen Händen hängen blieb, und ließ gerade lange genug von ihrer Bluse ab, wie er dafür brauchte, sein Oberteil ganz auszuziehen und auf den Boden zu werfen.

Seine nackte Haut fühlte sich heiß an. Überraschend glatt. Sie strich mit den Fingern über seinen muskulösen Bauch und lächelte, als er eine Gänsehaut bekam.

Er stieß ein tiefes Stöhnen aus, das nach unglaublicher Begierde klang.

Irgendwo tief in ihrem Innersten zerbrach etwas. Flüssige Hitze schien sich wellenförmig in ihr auszubreiten. Er reagierte so empfänglich auf ihre Berührungen. Auf sie.

Auf einmal wollte sie ihn schmecken, auf die elementarste Weise eine Verbindung zu ihm herstellen. Er zuckte zusammen, als sich ihr Mund auf die Muskeln an seiner Kehle drückte. Sie leckte über die feuchte, salzig schmeckende Haut. Spürte und hörte das Stöhnen, das sich ihm entrang, wie er aufhörte zu atmen und am ganzen Körper bebte.

Unverhofft hatte sie ein Bild vor Augen. Eine Vision von sich selbst, kniend, die Hände um seinen Penis gelegt, während ihr Mund die Eichel bearbeitete.

Sie zuckte zusammen. Was in aller Welt war denn das? Und dann schoss ihr ein weiterer dieser seltsamen, fremden Gedanken durch den Kopf.

Großer Gott. Hör auf damit, dir vorzustellen, wie sie dir einen bläst. Wenn du so weitermachst, geht dein erster Orgasmus mit ihr direkt in die Hose.

Sie erstarrte unter ihm und wurde nervös. Offenbar verlor sie langsam den Verstand. Sie hätte schwören können, dass sie gerade Zanes Stimme in ihrem Kopf gehört hatte.

Bevor ihre Alarmsirenen jedoch losgehen konnten, hatte er den letzten Knopf geöffnet und ihre Bluse ging auf. Mit einer schnellen Bewegung hob er sie hoch, schob ihr die Bluse und den BH über die Arme und senkte den Mund auf ihre Brust.

Nur mit Mühe konnte sie einen lustvollen Schrei unterdrücken und ihre Unruhe war vergessen. Jedes feuchte Ziehen an ihrer Brustwarze bewirkte, dass das Pochen zwischen ihren Beinen stärker wurde. Um dieses Sehnen zu stillen, hob sie die Beine und legte sie um seine Taille, um ihren brennenden Kern an der Beule zwischen seinen Beinen reiben zu können.

Hmmm. Sie schmeckt nach Erdbeeren.

Dieses Mal bemerkte sie den fremden Gedanken kaum. Sie konzentrierte sich viel zu sehr darauf, wie er an ihren Brüsten saugte und das Echo seiner Berührung zwischen ihren Beinen pulsierte. Oh Gott, sie wollte ihn in sich spüren, wollte, dass er diese hungrige Leere füllte. Er sollte diese Sehnsucht stillen.

Sie bog sich in seinen Armen durch und spreizte ihre Beine noch weiter, um näher an ihn heranzukommen.

Wenn wir jetzt nackt wären, würde sie mich reiten.

Ihre Fingernägel kratzten über seinen Rücken bis hinunter zum Hosenbund. Sie lockerte seine Hose und schob sie nach unten, sodass sie seine überraschend kühlen Pobacken spüren konnte. Sie umfing sie. Zog ihre Nägel über das feste Fleisch. Er war voller wunderbarer Kontraste. Hart und doch weich, heiß und gleichzeitig teuflisch kühl.

Er spreizte die Beine, als ihre Hände tiefer wanderten, um sie zu ermutigen und ihr die Erkundung zu erleichtern. Ihre Hand glitt zu seiner Hüfte und an seinem Oberschenkel entlang. Als ihre Fingerspitzen seine prallen Hoden berührten, zischte er und drückte sich gegen sie.

Sie bringt mich noch um.

Während sie ihn streichelte, schob er ihre Hose herunter, ließ die Finger unter ihr Höschen gleiten und liebkoste sie dort. Sie erschauderte, als seine rauen Finger ihre Schamlippen berührten, legte ihre Hand fester um seinen Hoden und lächelte, als sein ganzer Körper zuckte – doch nur, bis er eine ihrer Brustwarzen zwischen die Zähne nahm und sanft hineinbiss.

Ein Inferno toste über sie hinweg und schien sich in der heißen Leere zwischen ihren Beinen zu konzentrieren. Mit leisem Stöhnen lockerte Beth ihre Beine und hielt den Atem an, als er seine Hand erneut bewegte. Der Finger, den er in sie hineinschob, fühlte sich riesig und rau an und drückte sich mit einer derart erotischen Liebkosung in ihre empfindliche Spalte, dass sie am ganzen Körper bebte.

Sie unterdrückte einen Schrei, bog sich ihm entgegen und zwängte seinen Finger weiter in sich hinein. Oh Gott, das fühlte sich so gut an. So perfekt. Aber sie brauchte mehr von ihm.

Seine Lippen zogen fest an ihrer Brust, während er einen zweiten Finger in sie bohrte. Doch sofort zog er beide zurück und stieß erneut zu. Er wiederholte das wieder und immer wieder, und dann legte er den Daumen auf ihre Klitoris und rieb sie.

Die Flammen, die über sie hereinbrachen, drohten, sie zu verschlingen, und sie stieß einen leisen Schrei aus. Sie presste sich gegen ihn, drückte sich auf seine Hand und die Woge an Energie, die sie umbrandete, zog sie immer weiter mit sich.

Er fluchte und zog seine Hand zurück, woraufhin sie protestierend stöhnte und sich noch enger an ihn drückte.

Himmel, sie steht kurz vor dem Höhepunkt. Ich will in ihr sein, wenn sie kommt.

Die Worte waren glasklar in ihrem Kopf zu hören. Nur dass er sie gar nicht ausgesprochen hatte, davon war sie überzeugt.

Dann rutschte er zur Seite, zog seine Hose aus, riss ihr die Hose und den Slip herunter und legte sich wieder auf sie, sodass sie auf die Matratze gedrückt wurde. Etwas Riesiges und Hartes drückte sich gegen ihren geschmolzenen Kern, teilte das geschwollene Fleisch und begehrte Einlass.

Sie zuckte bei dem Kontakt zusammen und schnappte nach Luft, als ihr bewusst wurde, was sie da taten.

Oh Gott. Wir werden uns gleich lieben. Irgendetwas regte sich in ihrem Hinterkopf, ein Bruchstück einer Erinnerung, etwas, das sie nicht vergessen durfte.

»Warte.« Die Bitte kam als halbes Stöhnen aus ihrem Mund.

Das kann nicht ihr Ernst sein.

Seine Muskeln zogen sich protestierend zusammen. Er hielt den Atem an. Kurz erstarrte er über ihr und dann rollte er sie auf einmal herum, sodass sie auf ihm saß.

Sein Glied pochte an ihrem Schritt und sie konnte spüren, wie gern er in sie eindringen, sich tief in ihr vergraben wollte. Aber er hatte aufgehört, weil sie ihn darum gebeten hatte, hatte die Position gewechselt, damit sie die Kontrolle hatte.

Der Riss in ihrem Herzen wurde größer und brachte etwas Zartes zutage. Etwas, das sie nicht allzu genau unter die Lupe nehmen wollte.

Er zitterte, als er unter ihr lag und wartete, reglos und seinen Penis gegen sie drückend. Wenn sie sich herabsenkte, würde sie ihn in sich aufnehmen. Diese Erkenntnis faszinierte sie. Instinktiv bewegte sie sich auf ihm.

Seine Penisspitze glitt in sie hinein. Verharrte dort. Heiß. Hart. Pochend. Sie stöhnten beide. Erneut bewegte sie sich und nahm ihn tiefer in sich auf.

Oh Gott, ich kann mich nicht mehr lange zurückhalten.

Inzwischen jagte ihr der fremde Gedanke keine Angst mehr ein. Sie stützte die Hände auf seine schwitzende Brust und ließ sich herunter, nahm ihn noch tiefer in sich auf, während sich ihre Muskeln um seinen Schaft zusammenzogen.

Er bäumte sich auf und stieß die Hüften nach oben.

Sie bringt mich um.

Ihr Herz klopfte so heftig, dass sie es hören konnte. Sie hob die Hüften an und ließ sich erneut herab, wobei sie sein Zischen hörte, als sie ihn noch tiefer in sich aufnahm als zuvor. Seine Brustmuskeln drückten sich gegen ihre Handflächen, als er sich zusammenriss. Der Schweiß lief ihm über die Haut.

So eng. So heiß. So perfekt.

Sie spürte seine Härte, während sie sich auf ihm bewegte, die Hüften hob und wieder senkte. Das Wissen, dass er sich um ihretwillen zurückhielt, ihrer Lust zuliebe, machte das Ganze nur noch schöner. Er schob ihr eine Hand zwischen die Beine und streichelte mit den Fingerspitzen ihre empfindsamste Stelle.

Bei dieser intimen, rauen Berührung hatte sie das Gefühl, einen Stromschlag zu bekommen. Sie unterdrückte einen Schrei und warf den Kopf in den Nacken. In ihr zog sich alles zusammen.

Himmel. Ich muss … Ich muss … ah … Gott.

Seine Hüften zuckten, sodass sein Penis noch tiefer in sie hineinglitt. Erneut streichelte er sie und rief so einen weiteren erstickten Schrei hervor, dann rieb er über ihre feste Klitoris.

Sie musste … Sie musste … Oh Gott …

Dieses Mal konnte sie ihren Schrei nicht zurückhalten, aber er hatte bereits darauf gewartet und zog sie an sich, um ihn mit dem Mund zu ersticken.

Sie spürte, als er die Kontrolle verlor. Er rollte sie herum, drückte sie unter sich, und sie nahm seine harten Stöße mit angespannten Armen, geballten Fäusten und zuckenden Beinen entgegen.

[image: ]

Sie hatte ihn nur halb in sich aufgenommen und ritt ihn immer schneller, als sie den Gipfel erklomm. Bei jeder Bewegung ihrer Hüften hatte er das Bedürfnis, zuzustoßen. Sich in ihren engen, seidenen Tiefen zu vergraben.

Oh heilige Mutter Gottes.

Ihre Gedanken strömten in seinen Kopf. Zerrissen. Eindringlich. Sie bewiesen, dass das Band zwischen ihnen geschmiedet und unwiderruflich war. Erst wenn die Vereinigung ganz bestand, war die Telepathie zwischen den Partner möglich.

Sie stand kurz vor dem Höhepunkt. Er konnte ihren nahenden Orgasmus bereits so deutlich spüren wie seinen eigenen. Spürte die Lust, die sie mit jedem Stoß seiner Hüften durchströmte.

Ihre Finger pressten sich in seine Brust und er stieß die Hüften vor. Obwohl er versuchte, sich zurückzuhalten, hatte sein Körper die Kontrolle übernommen und weigerte sich, noch Anweisungen vom Gehirn entgegenzunehmen.

Seine Hüften drückten sich erneut gegen ihre.

Er konnte nicht mehr lange durchhalten.

Als er mit dem Daumennagel über ihre Klitoris strich und seine Schultern gegen die Matratze drückte, spürte er, wie sich das Kribbeln in ihm aufbaute.

Oh Gott! Oh Gott. Oh Gott.

Ihr Schrei hallte durch seinen Kopf und sie zuckte wild auf ihm. Er zog sie zu sich, fing ihren Schrei mit dem Mund ab, rollte sie herum und stieß fest zu. Drang in sie ein, so weit er konnte.

Dann zog er seine Hand zwischen ihren Beinen hervor, stützte sich ab und stieß erneut zu. Er zog sich zurück, um sich noch fester in sie hineinzubohren. Zog sich heraus. Presste sich wieder und wieder in sie hinein und bekam kaum mit, dass das Kopfende des Bettes immer wieder gegen die Wand knallte.

Sie zuckte, zog sich um ihn zusammen und molk ihn, als sie eine Woge nach der anderen durchfuhr. Dann kam auch er. Ein letztes Mal presste er sich in sie hinein und drückte die Hoden gegen ihren Hintern, dann bäumte er sich auf. Sein Höhepunkt überkam ihn, als er sich tief in sie bohrte und in ihre geschwollenen, zuckenden Tiefen ergoss.

Er gab ihr alles, was er zu geben hatte. Seinen Samen. Sein Herz. Sein Leben.

Als er wieder klar denken konnte, zuckte sein Glied noch immer. Seine Arme und Beine zitterten. Sein erschlaffter Körper drückte sie auf die Matratze.

»Großer Gott«, murmelte er und war selbst erstaunt, wie atemlos er klang.

Er rutschte zur Seite, löste sich jedoch nicht von ihr, sondern winkelte den Körper an, sodass er seine verschwitzte Stirn gegen ihren Hals pressen und ihren starken, erdigen Geruch nach Erdbeeren und Sex einatmen konnte. Ihn überkam eine tiefe Zufriedenheit. Endlich hatte er sie genau da, wo er sie brauchte. In seinen Armen. Ihre Körper waren vereint, ebenso wie ihr Geist.

Sein Glied, das noch immer in ihr steckte, zuckte. Er spannte die Hüften an.

Sie brummte zufrieden. »Ich kann es nicht fassen, dass wir es hier in Ginnys Schlafzimmer getan haben.«

»Es könnte schlimmer sein«, murmelte er und leckte ihr über die feuchte Haut. »Wenigstens haben wir ein Bett und eine Dusche. Zu schade, dass wir das nicht auch von Kondomen sagen können.«

Ihr Geschmack, salzig und mit einem Hauch von Erdbeeraroma, wirkte auf ihn wie Alkohol. Sein Glied wurde steif. Seine Brüder hatten anscheinend nicht übertrieben, was die Intensität der Bindung betraf. Sie wirkte wie ein natürliches Aphrodisiakum. Er stieß einmal zu und das Bett quietschte.

Sie stöhnte und legte die Arme fester um seine Schultern. Dann drehte sie den Kopf und drückte die Lippen auf sein Schlüsselbein. Er bezweifelte, dass er auch nur ansatzweise so gut schmeckte wie sie.

»Kondome?«, wiederholte sie geistesabwesend. Ihre Oberschenkel legten sich fester um seine Hüften und sie kam seinem nächsten Stoß entgegen.

Er stöhnte. Bewegte die Hüften langsam und träge. Aber dringliche Lust wallte bereits wieder in ihm auf.

»Ja. Ich habe keine dabei. Aber wir können später welche kaufen«, stieß er hervor. Sie fühlte sich so perfekt an. Schlank, heiß und eng.

Auf einmal hielt sie die Luft an und erstarrte. »Du hast kein Kondom benutzt?« Die Frage kam so erschrocken aus ihrem Mund, dass sie fast verletzend wirkte.

Zane runzelte die Stirn bei ihrem veränderten Tonfall, doch seine Hüften bewegten sich bereits wieder.

Jetzt reagierte sie jedoch darauf, indem sie fluchte. Sie stemmte entschlossen die Hände gegen seine Brust. »Hör auf damit.«

Scheiße. Zane blieb reglos liegen.

»Du hast kein Kondom benutzt?«

Offenbar war das keine Frage. Ihr Körper hatte sich verspannt. Er versuchte, sie mit seinem Geist zu erreichen und die Verbindung wiederherzustellen, aber sie hatte sich abgeschottet.

»Das konnte ich nicht. Wir hatten keine da.«

Sie zuckte zusammen. Die Verbindung war kurz wieder da und zeigte ihm, wie sie von Panik übermannt wurde.

Scheiße. Sein Magen zog sich zusammen.

Er war noch nie zuvor so sorglos gewesen. Noch nie. Nicht einmal in seiner Jugend, als er eine wandelnde Erektion gewesen war. Und er hatte das auch ganz bestimmt nicht geplant. Kondome waren das Letzte, woran er gedacht hatte.

»Oh Gott.« Ihre Stimme wurde spitzer und sie schlug mit dem Hinterkopf gegen das Bettende.

Er versuchte, sie an sich zu ziehen, aber sie zuckte vor ihm zurück.

»Es ist schon okay. Was immer auch passiert, wir werden es zusammen meistern. Wenn du schwanger wirst, ziehen wir alles eben etwas vor und heiraten früher.«

Was ihm nur zu recht war.

In seinem Kopf entstand ein Bild von ihr mit rundem Bauch, in dem sein Kind heranwuchs. Ja, er wünschte sich wirklich, sie geschwängert zu haben.

Bei dem Gedanken wurde sein Glied noch härter. Seine Hüften zuckten. Doch eine weitere Welle von Panik durchfuhr sie und sie drückte mit den Händen gegen seine Brust.

»Bist du verrückt?« Sie schob ihn weg. »Wir machen es jetzt nicht noch mal. Geh runter von mir!«

Frustriert zog er sich aus ihr heraus und spürte, wie die Flüssigkeit aus ihr herausquoll – seine ebenso wie ihre –, bevor er sich neben dem Bett aufrichtete. Er hatte tatsächlich weiche Knie.

Sie nahm die Bettdecke und wickelte sie mit zitternden Händen um sich. Daraufhin verschwand seine Frustration zum Teil, als er die seltsame Panik in ihren Augen und ihren abgehackten Atem bemerkte.

Zu schade, dass er ihre Gedanken jetzt nicht lesen konnte. Dann hätte er wenigstens gewusst, was in ihr vorging. »Hör mal, falls du dir wegen irgendwelcher Krankheiten Sorgen machst …«

Sie unterdrückte ein Würgen. »Dafür ist es jetzt ein wenig spät, findest du nicht?«

Er sah ihr mit gerunzelter Stirn ins Gesicht, während ihre Finger, mit denen sie die Bettdecke festhielt, zitterten.

Was zum Teufel war los mit ihr?

Sie wich Zanes Blick aus und huschte aus dem Bett.

»Beth«, sagte Zane sanft und sein Magen zog sich zusammen, als er die Röte auf ihren Wangen sah. Sie sollte sich nicht wegen dem schämen, was sie getan hatten. Er machte einen Schritt auf sie zu und berührte ihren Arm. der Knoten in seinem Bauch wurde noch fester, als sie zurückzuckte.

Er senkte die Hand und zwang sich, ruhig zu bleiben. »Rede mit mir. Was ist los?«

»Ist das nicht offensichtlich?«

»Nicht für mich.«

»Du hast kein Kondom benutzt.«

Er sah ihre zitternden Finger und ihr blasses Gesicht an. Hier ging es nicht um ein vergessenes Kondom.

»Ich bin sauber, falls du dir deswegen Sorgen machen solltest. Ich habe dich nicht mit irgendwas infiziert.«

»Ja, schön. Was ist, wenn ich es nicht bin? Darüber hätten wir vorher reden sollen, weißt du, bevor wir … na ja … du weißt schon.« Sie bückte sich und hob ihre Bluse vom Boden auf.

»Das ist mir egal.«

Sie riss den Kopf hoch und sah ihn erschrocken an. »Was?«

»Es ist mir egal, ob du mich mit irgendwas angesteckt hast.«

Ihr Blick wurde weicher und wärmer. Doch nach einem Augenblick war die Panik wieder da. »Das sollte dir aber nicht egal sein. Du kennst mich ja nicht mal richtig.«

Er schluckte einen Fluch herunter, als er die aufkeimende Hysterie in ihrer Stimme bemerkte, und erinnerte sich an das, was er vor Ginny Clancys Zimmer gehört hatte. Dass Beth Beziehungen immer beendete, bevor sie sich richtig entwickeln konnten. Dieses Verhaltensmuster war seit der Trennung von ihrem Ex für ihn von Vorteil gewesen, da sie so Single geblieben war, aber er durfte nicht riskieren, dass sie sich jetzt vor ihm zurückzog.

»Hör mal, Süße, wenn du schwanger bist, dann heiraten wir einfach früher. Wenn …«

»Ich habe nie gesagt, dass ich dich heiraten würde! Wir kennen uns doch kaum. Es ist noch viel zu früh, um übers Heiraten nachzudenken.«

Der Drang, sie zu berühren, zu besänftigen, das Band wiederherzustellen, war stärker als seine Vorsicht. Er trat zu ihr und nahm ihre Hände. »Wir wissen die wichtigen Dinge übereinander. Der Rest kommt dann schon.«

»Ach, wirklich?« Ihre Stimme wurde merkwürdig flach und ihre Hände hingen schlaff in seinen. »Was ist meine Lieblingsfarbe? Wo wohne ich? Mag ich meinen Job? Wie viele Kinder wünsche ich mir?«

Er drückte ihre Finger. »Das ist alles nicht so wichtig.«

»Es ist unwichtig, wie viele Kinder ich haben will?« Sie entriss ihm ihre Hände.

»So habe ich das nicht gemeint.«

»Du weißt absolut nichts über mich«, sagte sie mit völlig monotoner Stimme, wobei sie ihn unablässig anstarrte.

Vor lauter Frustration klang seine Antwort grober, als sie gedacht war. »Ich weiß, dass du keine Lügen magst. Du tust das Richtige, um jeden Preis. Du bist loyal, du würdest für deine Freunde alles tun. Ich weiß, dass du praktisch veranlagt bist. Dass du auf dich selbst aufpassen kannst, wenn es sein muss. Ich weiß, dass du im Herzen sehr mitfühlend bist.« Sein Blick fiel auf ihren Bauch. »Und ich weiß, dass du eine wunderbare Mutter sein wirst.«

Ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert. »Und woher weißt du das alles? Durch diese Seelengefährtenverbindung, die wir angeblich haben?«

Als er ihren ungläubigen Tonfall hörte, verspannte sich sein Kiefer. »Ich leugne nicht, dass ich es in dem Moment gewusst habe, als ich dich das erste Mal gesehen habe, aber das, was ich gerade aufgezählt habe, weiß ich nicht, weil zwischen uns eine Verbindung besteht, sondern weil ich dich beobachtet habe.«

»Zwischen uns besteht keine Verbindung. Was uns verbindet, ist schlicht und einfach Lust, und das reicht bei Weitem nicht für eine Ehe.«

Diese Worte taten ihm weh. Wie konnte sie das, was sie geteilt hatten, so einfach abtun? Zane studierte ihr angespanntes Gesicht. Zwischen ihnen gab es weitaus mehr als nur Lust, aber sie war nicht bereit, das zu glauben. Zumindest noch nicht.

»Eine Ehe ist schon schwer genug, wenn man sich liebt.« Ihr Blick schweifte in die Ferne. »Wenn man einander kennt und die Schwächen des anderen akzeptiert.« Jetzt sah sie ihm wieder ins Gesicht. »Du hast nicht die leiseste Ahnung, was meine Schwächen sind.«

Er verlagerte sein Gewicht auf die Fersen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich empfinde für dich weitaus mehr als nur Lust. Zwischen uns besteht eine Verbindung.«

Ihr abfälliges Schnauben hallte durch das Zimmer.

Er ballte die Hände zu Fäusten und musste die in ihm aufkeimende Wut unterdrücken. »Wir sind miteinander verbunden, Beth. Ob du es nun zugeben willst oder nicht, das Band besteht. Du hast es gespürt, als ich in dir war. Du hast mich in deinem Kopf gespürt, so wie ich dich in meinem.«

Sie runzelte die Stirn und sah zu Boden. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»So ein Blödsinn.« Er hielt ihr Kinn fest und zwang sie, ihn anzusehen. »Du hast meine Gedanken empfangen, so wie ich deine lesen konnte. Das ist Teil des Bandes. Der Verbindung zwischen uns. Sie wird stärker, wenn wir mehr Zeit miteinander verbringen. Du kannst es leugnen, so viel du willst, aber in deinem Herzen weißt du, dass wir miteinander verbunden sind. Du hast es gespürt.«

Sie entriss ihm ihr Kinn und taumelte nach hinten. »Ich habe nichts anderes als Lust gespürt. Glaubst du wirklich, irgendeine mystische Verbindung würde uns zusammenhalten, wenn die Chemie nicht mehr wirkt? Ich wette, in deiner Familie hat es schon jede Menge Scheidungen gegeben.«

Er knirschte mit den Zähnen. »Diese mystische Verbindung, wie du es nennst, ist genau der Grund dafür, dass es in meiner Familie noch nicht eine einzige Scheidung gegeben hat. Nicht eine. Meine Eltern haben gerade ihren vierzigsten Hochzeitstag gefeiert.« Sein Tonfall wurde schärfer. »Du stehst darauf, deinen Partner zu kennen? Tja, die Männer und Frauen in meiner Familie kennen ihre Partner auf einer weitaus tieferen Ebene als die, über die wir gerade sprechen. Sie teilen ihre Gedanken, ihre Gefühle. Wenn man ein Bewusstsein teilt, kann man nichts voreinander verbergen. Dieser Austausch, den du gespürt hast, war ein Vorgeschmack auf das, was wir haben könnten.«

»Aber das ist nicht real«, flüsterte sie.

»Es ist weitaus realer als deine Version der Liebe. Und ich kann dir garantieren, dass du mich nicht mit einer anderen Frau in einer Kammer erwischen wirst.«

Sie zuckte zusammen und ihr regloser Gesichtsausdruck wurde zu Bestürzung, als ihr bewusst wurde, dass er ihre Unterhaltung mit Ginny Clancy belauscht hatte.

Nur mit Mühe konnte er sich zusammenreißen. »Hör mal …«

Sie wartete nicht auf seine Entschuldigung, sondern rannte ins Badezimmer, während die Bettdecke hinter ihr über den Boden schleifte. Sie knallte die Tür hinter sich zu. Zane wollte ihr nachgehen, aber dann hielt ihn die Erinnerung an ihren Gesichtsausdruck zurück. Er würde sie nicht von irgendwas überzeugen können, solange sie derart aufgebracht war.

Er hörte, wie sie die Dusche anstellte.

Fluchend wirbelte er herum und widerstand dem Drang, mit der Faust gegen die Wand zu schlagen.

Er hatte sie nicht verloren. Sobald sie sich beruhigt hatte und nachdenken, sich erinnern würde, das erneut durchleben konnte, was sich gerade zwischen ihnen abgespielt hatte, würde sie bemerken, dass es etwas ganz Besonderes gewesen war. Er musste sich zurückhalten und diese Erkenntnis von alleine in ihr aufkeimen lassen.

Es wäre das Klügste, ihr einfach Luft zum Atmen zu lassen. Warum hatte er dann aber das Gefühl, den größten Fehler seines Lebens zu machen?
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Beth stand unter der Dusche und kämpfte gegen die Panik an.

Etwas Flüssiges lief an der Innenseite ihrer Beine herunter. Das war kein Wasser, sondern etwas, das sie an das erinnerte, was gerade passiert war. Was sie zugelassen hatte. Was sie selbst getan und befeuert hatte.

Sie schloss die Augen und hielt das Gesicht ins Wasser. Vor ihrem inneren Auge entstand das Bild ihrer Mutter mit den tiefen, erschöpften Falten auf der Stirn und in den Mundwinkeln. Ihre Haut war bleich und matt gewesen, weil sie so gut wie nie ins Freie gekommen war. Sie dachte daran zurück, wie ihre Mutter zwischen den Schichten ins Wohnzimmer getaumelt und auf der Couch zusammengebrochen war, mit schmerzenden Füßen, aber zu müde, um nach oben zu gehen und im Bett zu schlafen.

Ohne emotionale oder finanzielle Unterstützung alleine ein Kind aufzuziehen, das war zu viel für sie gewesen. Sie war derart damit beschäftigt gewesen, für alles zu sorgen – für ein Dach über dem Kopf, etwas zu essen, Kleidung, die ärztliche Versorgung, die unendlich vielen Kleinigkeiten, die eine Familie zum Überleben brauchte –, dass das Leben an ihr vorbeigerauscht war.

Doch eigentlich hatte es sie vielmehr zerrieben, hatte ihr die Kraft und jegliche Ambitionen genommen und sie dann wieder ausgespuckt. Das alltägliche Überleben hatte Rebecca Browns Energiereserven aufgebraucht, bis sie nichts mehr übrig hatte, um den Krebs zu bekämpfen, an dem sie letzten Endes gestorben war.

Nachdem sie miterlebt hatte, was ihre Mutter durchmachen musste, konnte sie doch nicht auch so dumm sein? Wie hatte sie nur einen solchen Fehler machen können?

Zumindest hatte sie sich mit Brad keine Sorgen wegen einer ungeplanten Schwangerschaft machen müssen. Schon lange, bevor sie miteinander ins Bett gegangen waren, hatte sie sich die Pille verschreiben lassen. Aber mit Brad hatte sie nie eine solche Ekstase erlebt oder derart die Kontrolle verloren und sich von der Leidenschaft mitreißen lassen.

Doch Zane hatte sie so mitgerissen, dass sie jeden Gedanken an Verhütung völlig verdrängt hatte.

Sie hatte ihn einfach nur noch in sich spüren wollen.

Wuchs ihr Kind bereits in ihr? Ein dunkelhaariger, grünäugiger Junge?

Dann fiel ihr diese merkwürdige Vision aus dem Krankenhaus wieder ein.

Oder ein dunkelhaariges Mädchen mit lavendelfarbenen Augen?

Ein tief in ihr verwurzelter Mutterinstinkt flüsterte Ja. Sie war von ihm schwanger.

Der feste Knoten in ihrem Bauch löste sich in einem wohligen und staunenden Gefühl auf.

Sie hatte sich immer Kinder gewünscht und Kyles Gesellschaft ebenso genossen wie Ginnys. Sie sah die Welt gern durch Kyles Augen. Liebte seine ungezwungene Art. Ja, sie hatte sich schon immer Kinder gewünscht.

Aber nicht so. Nicht als alleinerziehende Mutter. Unvorbereitet. In derselben Situation, in der ihre Mutter gewesen war. Nur dass …

Beth runzelte die Stirn und senkte das Kinn, bis ihr das Wasser auf den Kopf tropfte.

Sie war eigentlich nicht in derselben Situation. Ihre Mutter war ohne gute Ausbildung und schlecht auf den Arbeitsmarkt vorbereitet gewesen. Sie hatte nie die Highschool abgeschlossen oder die Hochschulreife erlangt. Daher war sie immer überzeugt davon gewesen, auch nur die einfachsten Arbeiten machen zu können. Jobs, für die es nur wenig mehr als den Mindestlohn gab, was bedeutete, dass sie zusätzliche Schichten machen oder sich einen weiteren Job suchen musste, damit sie über die Runden kamen. Wäre Beths Vater noch am Leben gewesen … Aber er war nur Monate nach der Scheidung gestorben, sodass sie sich alleine hatte durchschlagen müssen.

Hätte ihre Mutter jedoch einen besser bezahlten Job gehabt, dann hätte sie nicht so viel arbeiten müssen. Einen Job wie beispielsweise ihre Stelle bei PacAtlantic.

Ihre Stelle in der Ingenieursabteilung war zwar nicht gerade aufregend, wurde aber gut bezahlt und brachte ihr einige Vergünstigungen. Sie würde keine Extraschichten schieben müssen, um eine Familie durchzubringen. Tatsächlich verdiente sie sogar mehr als genug. Außerdem würde die Krankenversicherung der Firma für alle Arztrechnungen aufkommen. Gut, sobald der Mutterschaftsurlaub um war, musste sie sich jemanden für die Kinderbetreuung suchen, aber auch das konnte sie sich leisten.

Eigentlich war es überhaupt kein Problem für sie, dieses Kind alleine aufzuziehen.

Sie entspannte sich, als ihr das klar wurde. Bis ihr auf einmal auffiel, dass sie schon ewig unter der Dusche stand und dass es eigentlich ein Wunder war, dass Zane aus lauter Sorge um sie noch nicht die Tür eingeschlagen hatte. Außerdem wollte er bestimmt ebenfalls duschen. Und sie mussten zurück ins Krankenhaus. Sie wusch sich schnell die Seife vom Körper, trocknete sich ab, zog sich an und fuhr sich mit Ginnys Bürste durchs Haar, bevor sie die feuchten Strähnen hinter dem Kopf zu einem Knoten band, den sie mit einer Haarnadel, die sie in der obersten Schublade fand, feststeckte.

Dann wappnete sie sich und betrat das Schlafzimmer. Das leere Schlafzimmer. Zanes Kleidung lag nicht mehr auf dem Boden und auch die Tasche, die sie für Ginny gepackt hatte, war verschwunden. Das Bett war abgezogen worden. Sie ging zurück ins Badezimmer, holte die Bettdecke, schaltete das Licht aus und ging durch das dunkle Haus zur Waschküche.

Als sie durch die Tür kam, drehte sich Zane zu ihr um. Seine Augen wirkten wachsam und er hatte nasse Haare. Anscheinend hatte er sich in einem Waschbecken gewaschen. Die Luft zwischen ihnen war spannungsgeladen.

Er drehte sich, ohne ein Wort zu sagen, wieder zur Waschmaschine um und füllte das Waschmittel ein. Beth atmete erleichtert auf und war dankbar dafür, dass er sich nicht mehr mit ihr streiten wollte, auch wenn sie bezweifelte, dass diese Diskussion vorüber war.

Selbst wenn er vorübergehend Ruhe gab, warnte sie ihr Instinkt, dass er noch längst nicht aufgegeben hatte.

Seite an Seite verließen sie das Haus und die Stille war greifbarer und unangenehmer, als Beth es je zuvor erlebt hatte. Als Zane zur Beifahrertür von Marions SUV ging und sie für sie aufhielt, berührte er sie nicht. Er streichelte nicht einmal leicht ihren Rücken, als sie einstieg.

Nachdem er die Reisetasche auf dem Rücksitz abgestellt hatte, setzte er sich hinter das Lenkrad und ließ den Wagen an, ohne sie auch nur einmal anzusehen. Die Rückfahrt zum Krankenhaus schien ewig zu dauern und das Schweigen hielt mit Ausnahme einiger höflich ausgetauschter Worte an, sodass Beth am Ende völlig erschöpft war.

Bevor sie sich am Krankenhauseingang trennten, damit Beth die Tasche zu Ginny bringen und Zane Marion und Rawls aufspüren und herausfinden konnte, wohin Cosky verlegt worden war, nahm Zane Beths Ellenbogen. Als sie ihn ansah, ließ er sie sofort wieder los.

»Wir müssen reden.«

Sie holte tief Luft, stieß sie langsam wieder aus und nickte. »Ich weiß. Aber nicht hier.«

Sein Gesicht wurde etwas entspannter. Die Dunkelheit in seinen Augen wurde durch etwas, das wie Erleichterung wirkte, erhellt. Er lächelte sie schief an. »Bald.«

»Bald«, wiederholte Beth.

Diese schreckliche Anspannung ließ ein wenig nach. Beth schluckte schwer. Auf einmal hätte sie sich ihm am liebsten in die Arme geworfen.

»Ich komme zu dir, sobald ich weiß, wo Rawls und Marion sind. Wartest du auf mich?«

Sie nickte und ging dann zu Ginnys Zimmer, bevor sie noch etwas tun konnte, was sie später bereuen würde. Wie ihn zu küssen, was vermutlich dazu geführt hätte, dass sie im nächsten Abstellraum gelandet wären. Wenn sie nicht längst schwanger war, dann würde sie es sein, wenn sie da wieder rauskamen.

Falls sie schwanger war, dann würde sie dieses Kind nicht alleine großziehen. Das würde Zane nicht zulassen. Er würde einfach immer wiederkommen, ruhig und selbstbewusst, wie er war, und ihre Versuche, ihn von sich wegzustoßen, ignorieren.

Er wäre für sie und ihr Kind da, ob sie es wollte oder nicht.

Dabei wäre es egal, ob sie verheiratet waren, zusammenlebten oder nicht einmal zusammen waren. Er würde immer für sie da sein. So wie er für Cosky da gewesen war, als er Hilfe beim Streichen des Hauses seiner Mutter gebraucht hatte, so wie er für Ginny und Kyle und Chastains Familie da gewesen war, als sie gerettet werden mussten, und wie er jetzt für Marion da war, solange Cosky im Krankenhaus lag.

Zane hatte so viel Ehre in sich, dass er sich der Verantwortung stellte, auch wenn es gar nicht die seine war. Dieses Wissen setzte sich warm und beruhigend in ihr fest: Zane würde sein Kind und dessen Mutter nie im Stich lassen. Ein Anruf und er wäre da.

Wie lange es dauern konnte, bis er wirklich da war, hing natürlich von einigen Faktoren ab. Beispielsweise wie weit er weg war und wo ihn der Anruf erreichte. Er lebte in San Diego. Es würde einige Stunden dauern, bis er bei einem Notfall vor Ort wäre, und wie oft würde er sie überhaupt besuchen kommen? Ein paar Mal im Jahr? Außerdem konnte er jederzeit zu einem Einsatz aufbrechen müssen und diese Missionen konnten manchmal Monate dauern.

Sie würde dieses Kind auf jeden Fall alleine großziehen.

Du könntest ihn heiraten, flüsterte eine hinterhältige Stimme. Dann wärst du zumindest bei ihm, wenn er in der Basis ist. Dein Kind hätte öfter als ein paar Mal im Jahr einen Vater.

Vorausgesetzt, er kam von diesen Missionen zurück. SEALs führten gefährliche Aufträge aus. Auch wenn sie gut ausgebildet und unglaublich fähig waren, bestand immer die Möglichkeit, dass sie nicht zurückkehrten.

Sie dachte an Cosky. Diese Kugeln hätten auch ebenso gut Zane treffen können. Es hätte Zane sein können, der im OP um sein Leben kämpfte. Eines Tages würde er es vermutlich sein. Wenn sie ihn heiratete, wie oft würde sie dann in einem Krankenhaus sitzen und warten, voller Angst vor dem, was ihr der Arzt eröffnen würde? Wie oft mussten ihre Kinder Angst haben, ihren Vater zu verlieren?

Sie verspürte den Drang, wegzulaufen. Diesem Mann zu entkommen, der in ihrem Körper Gefühle hervorrief, die sie nicht verstand. Die sie nicht empfinden wollte. Der auf die elementarste Weise gefährlich für sie war.

Bevor sich wirklich etwas entwickeln kann, ziehst du dich zurück. Du behauptest, du sehnst dich nach einer Freundschaft, aus der Liebe wird, aber bevor überhaupt irgendwelche Gefühle aufkommen können, hast du die Beziehung längst beendet.

Beth blieb mitten auf dem Flur stehen und schloss die Augen. Oh Gott. Ginny hatte ja so recht.

Er war ein guter Mann, ehrlich und verlässlich. Und ein unglaublich heißer Mann noch dazu, der sie erregte und der nur Augen für sie hatte. Der deutlich gesagt hatte, dass er sie heiraten und eine Familie mit ihr gründen wollte. Der darauf bestand, dass sie seine Seelengefährtin war.

Und sofort wurde ihr Fluchtreflex ausgelöst. Sie dachte sich Ausreden aus, warum sie nicht zusammen sein sollten.

Was stimmte denn nicht mit ihm? Wieso gab sie ihm keine Chance?

Sie presste sich die zitternden Hände an die Schläfen. Zane konnte sie anlügen, sich selbst jedoch nicht. Etwas war in diesem Bett zwischen ihnen passiert. Etwas, das über den Sex hinausging. Sie hatte ihn in ihrem Kopf wiedererkannt, seine Gedanken gehört, seine Lust gespürt.

In der Ferne sah sie einen Mann in einem OP-Kittel auf sich zukommen. War das der Arzt, der die anderen über Coskys oder Macs Zustand informieren wollte?

Sie dachte an Zanes Teamkameraden. Es wäre schwierig, misstrauischere Männer als Cosky oder Mac zu finden. Und doch hatte Cosky an Beths Albtraum geglaubt und den Entführer am Flughafen überwältigt, nur weil Zanes Intuition sie gewarnt hatte, dass etwas passieren würde. Mac hatte das FBI allein aufgrund von Zanes angeblichem Traum kontaktiert. Dass derart kalte, pragmatische Männer Zanes hellseherischen Fähigkeiten so bedingunglos vertrauten … Offenbar waren sie schon häufiger aufgetreten und hatten sich als wahr erwiesen, sodass sie jetzt daran glaubten. Darauf vertrauten.

Zane behauptete, dass diese Fähigkeit, dieselbe psychische Intuition, sie erkannt hatte. Etwas war in Ginnys Schlafzimmer passiert. Sie hatte seine Stimme in ihrem Kopf gehört … Vielleicht war es an der Zeit, nicht mehr wegzulaufen. Vielleicht sollte sie aufhören, ein Feigling zu sein, und herausfinden, wohin sie diese Verbindung führte. Sie musste ihn ja nicht gleich heiraten. Sie musste ihren Job nicht kündigen und nicht nach San Diego ziehen. Sie hatten Zeit, um einander kennenzulernen. Sie würde die Dinge einfach laufen lassen und sehen, wie sie sich entwickelten.

Sie musste lächeln und ihre Erleichterung war so groß, dass sie Zane am liebsten sofort gesucht und ihm alles erzählt hätte. Als sie sich gerade umdrehen wollte, erregte die näher kommende Gestalt in dem grünem OP-Kittel ihre Aufmerksamkeit. Beth runzelte die Stirn und sah den Mann auf sich zukommen. Etwas an der Art, wie er sich bewegte, kam ihr vertraut vor. Er hatte einen ganz bestimmten, langsamen Gang, ganz ohne Eile, was ihr bei einem Arzt in der Notaufnahme seltsam vorkam.

Ihr Stirnrunzeln verstärkte sich, als er näher kam. Es war nicht nur sein Gang, der ihr vertraut vorkam. Auch sein Körperbau erinnerte sie an jemanden, das Verhältnis des Torsos zu den Gliedmaßen, die Schulterbreite. Bei den Schultern wusste sie auf einmal, an wen sie denken musste. Russ Branson hatte so ausgesehen. Lange Beine, lange Arme. Die Schultern eines Quarterbacks am Körper eines Computerfreaks.

Sie verspürte eine leichte Unruhe und ihr Blick wanderte zu seinem Gesicht. Russ Branson trug eine Brille und hatte sein Haar zur Seite und nicht nach hinten gekämmt, aber das schmale Gesicht und die eckige Nase sahen genauso aus. Dasselbe galt für die rotbraune Haarfarbe.

Dann fiel ihr ein, wie Zane auf den Mann reagiert hatte. Etwas an Russ hatte bei Zane Alarm ausgelöst. Der gute Samariter hatte sofort sein Misstrauen geweckt.

So beiläufig wie möglich drehte sie um und ging schnell den Korridor zurück, wobei ihr die Reisetasche in ihrer Hand auf einmal unerträglich schwer vorkam. Jeder Instinkt in ihr riet ihr, schnellstmöglich nach Zane zu suchen. Sofort. Sie hörte das Geräusch ihrer Schritte, aber nichts hinter sich. Absolut gar nichts.

Der Mann hinter ihr bewegte sich lautlos wie ein Geist.

Das war nicht natürlich … es sei denn … es sei denn, er war im lautlosen Anschleichen geübt. So wie Zane und seine Teamkameraden.

Sie schluckte schwer und ging schneller. Dabei redete sie sich ein, dass sie sich das alles nur einbildete. Selbst wenn Russ Branson in die gescheiterte Flugzeugentführung verwickelt war, warum sollte er hier auftauchen? Hier konnte er das Flugzeug nicht in seine Gewalt bringen, daher wären die Geiseln wertlos für ihn. Es ergab keinen Sinn, hier und jetzt aufzutauchen und auf diese Weise enttarnt zu werden.

Also konnte er es auch nicht sein. Ihre Fantasie spielte ihr einen Streich. Sie würden sich über ihre Panikattacke kaputtlachen, sobald sie Zane gefunden hatte.

Während sie sich das noch immer einzureden versuchte, legte sich auf einmal eine Hand auf ihre Schulter, packte fest zu und wirbelte sie herum, sodass sie mit dem Rücken an der gekachelten Wand landete. Sie ließ die Reisetasche fallen, holte tief Luft und wollte losschreien.

Doch er legte ihr eine Hand auf den Mund und drückte mit solcher Kraft zu, dass sie ihn nicht einmal mehr beißen konnte.

»Ts, ts, ts«, sagte Russ und kicherte gemein. »Nicht beißen. Spürst du das?«

Etwas Hartes bohrte sich in ihre Seite.

»Sie ist geladen. Das Magazin fasst acht Kugeln, aber ich brauche nur eine. Ich bin ein sehr guter Schütze.« Das war keine Prahlerei, sondern die Feststellung einer Tatsache. »Aus dieser Entfernung würde allerdings selbst ein Kleinkind treffen.« Etwas Dunkles, Gejagtes spiegelte sich in den dunklen Augen vor ihr wider. »Aber ein Kleinkind weiß nichts über die menschliche Anatomie. Zum Beispiel …« Die Waffe rutschte etwas tiefer und bohrte sich in ihre Seite. »Wenn ich den Abzug hier drücke, würde die Kugel die Leberarterie durchschlagen. Du würdest innerhalb von Sekunden verbluten. Das wäre doch ein Witz, was? Wenn man bedenkt, dass du nicht weit von einem OP entfernt bist.« Er sah ihr ungerührt ins Gesicht. »Du kannst mir glauben, dass dich dann niemand mehr retten könnte.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Bist du bereit, ein kluges Mädchen zu sein?«

Als sie nickte, ließ der Druck gegen ihre Seite nach. »Großartig. Ich werde die Hand jetzt wegnehmen. Wenn du schreist, bist du tot.«

Beth starrte in seine kalten, leeren Augen. Sie war so oder so tot. Er hatte gar nicht die Absicht, sie am Leben zu lassen. Sobald sie ihren Zweck erfüllt hatte, wäre sie ebenso entbehrlich, wie es Todd, sein Handlanger am Flughafen, gewesen war.

Und mit einem Schrei konnte sie vielleicht Zane und Rawls warnen.

Er schien ihr ihre Absicht angesehen zu haben, denn er lächelte. Eigentlich war es eher ein kaltes, vorfreudiges Verziehen der Lippen. »Nur zu. Dein SEAL kommt dann bestimmt angerannt und ich kann ihn problemlos ausschalten. Er wird keine Deckung haben, ich habe aber dich. Er kann vor dem Himmelstor auf dich warten. Falls ihr beide in den Himmel kommt.« Auf seinem eckigen Gesicht blitzte Zorn auf und ließ die Kälte in seinen Augen kurzzeitig verschwinden. »Na los. Schrei. Der Mistkerl hat ein paar Kugeln verdient für den ganzen Scheiß, den er mir eingebrockt hat.«

Die kalte, harte Erkenntnis erfüllte sie. Er hatte recht. Zane würde angelaufen kommen und in dem Moment sterben, in dem er um die Ecke kam. Er würde es nie riskieren zu schießen, wenn er sie dabei treffen konnte, und wenn Russ sie als Schild benutzte …

»Was wollen Sie?«, fragte sie, als er die Hand von ihrem Mund nahm. Dabei dachte sie irritiert, dass sie ihn am Flughafen für ganz nett und attraktiv gehalten hatte.

»Ich will Amy Chastain.« Er schob die Reisetasche aus dem Weg, legte seine Finger eisern um ihren Ellenbogen und zerrte sie in die entgegengesetzte Richtung. »Dummerweise komme ich nur schwer an Amy ran und ich habe nicht die Zeit, darauf zu warten, dass sie aus diesem verdammten Krankenhaus entlassen wird. Daher bist du, liebe Beth Brown, mein Joker. Wenn Zane Winters dich wiedersehen will, dann wird er dich gegen Amy eintauschen.«

Diese Nachricht musste Beth erst einmal verdauen, während er sie in die Richtung zerrte, aus der er gekommen war. »Was immer Sie vorhaben, es wird nicht funktionieren.« Sie unterdrückte einen Schmerzensschrei, als sich seine Finger brutal in ihren Ellenbogen bohrten. »Jetzt können Sie dieses Flugzeug nicht mehr entführen. Nicht einmal dann, wenn Sie Agent Chastains Familie als Geiseln nehmen. Das muss Ihnen doch klar sein. Inzwischen sind zu viele Behörden in die Sache verwickelt. Ihre Waffen wurden entdeckt. Ihre Männer wurden verhaftet.«

Er wurde nicht langsamer und zerrte sie mit sich. »Es ist nie um dieses verdammte Flugzeug gegangen.«

Sie kamen an eine Stelle, an der sich mehrere Flure kreuzten, und er bog in den schmaleren Gang auf der rechten Seite ein. Beth warf einen Blick nach hinten. Wenn sie Zane doch nur eine Warnung schicken konnte. Sie hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, als ihr wieder einfiel, was er gesagt hatte. Er hatte behauptet, die Verbindung würde es ihnen ermöglichen, Gedanken miteinander zu teilen.

Etwas war zwischen ihnen passiert, als sie sich geliebt hatten. Sie hatte seine Gedanken in ihrem Kopf gehört. Wenn sie nun mal davon ausging, dass es diesen Austausch wirklich gegeben hatte, dass er nicht nur ein Produkt ihrer Fantasie gewesen war, sondern dass sie seine Gedanken wirklich empfangen hatte und er ihre … Wie genau hatten sie das gemacht?

Konnte sie noch einmal auf diese Verbindung zurückgreifen?
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Zane hatte das Wartezimmer schon fast erreicht, als ihn eine Unruhe überkam. Er wurde langsamer und erkannte die emotionale Signatur sofort wieder. Beth. Daraufhin blieb er stehen und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Beths Gedanken drangen nur in Momenten, in denen sie intensive Gefühle erlebte, zu ihm durch. Das, was zwischen ihnen passiert war, hatte sie in Panik versetzt, aber er hatte geglaubt, sie hätte sich inzwischen davon erholt.

Auf einmal flackerte ein verschwommenes Bild vor seinem inneren Auge auf. Eine männliche Gestalt. Verzerrt. Sie geht einen langen, weißen Gang hinunter. Ein grüner OP-Kittel blitzt im fluoreszierenden Licht auf. Das Bild flackert erneut auf. Schärfer. Er kann Arme, Beine, breite Schultern erkennen. Zweifellos männlich. Etwas an den Proportionen ist seltsam.

Mit gerunzelter Stirn versuchte er, das Bild einzuordnen. Der Körperbau des Mannes kommt ihm bekannt vor und erinnert ihn an einen anderen Korridor. Auf dem Flughafen. Und an einen anderen Mann. Nur dass sich dieses Arschloch von ihm entfernt hatte.

Er erstarrte, als er den Zusammenhang begriff.

Scheiße. Dieser Mistkerl ist genauso gebaut wie Branson. Er bewegt sich auch wie Branson. Konnte das Zufall sein? Ein Gesicht kristallisiert sich. Schmal und lang. Eine Hakennase. Braune Augen. Er trägt keine Brille und hat das Haar anders gescheitelt, aber es besteht kein Zweifel daran, wessen Gesicht es ist.

Russ Branson. Hier im Krankenhaus und er geht auf Beth zu.

Es gab keine sinnvolle Erklärung dafür, warum Russ Branson im Krankenhaus auftauchen sollte. Das musste Beth sofort klar gewesen sein und hatte ihre Unruhe ausgelöst, die in Furcht umgeschlagen war.

Zane wirbelte herum, verbannte das Bild aus seinem Kopf und lief den Flur entlang, den Beth auf dem Weg zu Ginnys Zimmer genommen hatte. Er hätte sie nie alleine dorthin gehen lassen sollen. Verdammt. Er hätte sie begleiten müssen.

Der Gang verschwamm um ihn herum. Er rannte um eine Ecke und kam schlitternd zum Stillstand, als er Ginnys Reisetasche entdeckte. Der Flur verzweigte sich nach links und rechts, aber Beth war nirgendwo zu sehen.

Er hatte nicht die leiseste Ahnung, in welche Richtung sie gegangen war.
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Russ schob sie durch den Flur. Anfangs hatte Beth noch gehofft, sie würden jemandem begegnen, bis ihr bewusst geworden war, dass Russ jeden eliminieren würde, der ihm in die Quere kam. Er hatte kein Problem mit dem Töten, das hatte er bei Todd und dem Entführer am Flughafen bewiesen.

»Wenn es hier nie um das Flugzeug gegangen ist, warum machen Sie das dann? Niemand weiß, dass Sie daran beteiligt waren. Sie sind nicht aufgeflogen und könnten noch immer entkommen.«

Er schnaubte und zog amüsiert die Mundwinkel nach oben. »Und zwar, ohne dich zu entführen?«

Doch seine Belustigung verflog schnell wieder. Seine Augen wurden auf schaurige Weise finster. »Ich wurde angeheuert, um mehrere Personen aus diesem Flugzeug in meine Gewalt zu bringen. Meine Auftraggeber dulden kein Versagen. Wenn ich ihnen diese Passagiere nicht durch die Entführung beschaffen kann, dann eben auf andere Weise.«

Chastain hatte eine Liste mit Namen erwähnt. Das war also Russ’ neuer Plan? Sie zu benutzen, um Amy Chastain in seine Gewalt zu bringen und John so dazu zu zwingen, ihm diese Personen auszuliefern?

Sie musste schnell herausfinden, wie sie Zane kontaktieren konnte, da sie nicht mehr lange zu leben hatte, sobald Russ sie aus dem Krankenhaus gezerrt hatte.

Doch wie schickte man mit den Gedanken eine Botschaft? Musste man einfach an den Namen der Person denken? Sich stark darauf konzentrieren? Sie kam sich dumm vor, als sie an Zanes Namen dachte und ihn immer wieder in Gedanken vor sich hin murmelte.

Nichts passierte. So eine Überraschung. Innerlich zuckte sie mit den Achseln. Ihr blieben schließlich keine anderen Optionen, da es im Flur nichts gab, was sie als Waffe benutzen konnte. Wenn sie versuchte, ihm die Pistole zu entreißen, würde er sie erschießen. Riss sie sich los und lief weg, erschoss er sie ebenfalls.

Sie zwang sich zur Ruhe und dachte an Zanes Gesicht, während sie seinen Namen in Gedanken immer wieder aussprach.

Wieder passierte nichts.

Aber was sollte es auch schon bringen, an seinen Namen zu denken? Sie musste ihm Hinweise schicken, visualisieren, wohin Russ sie brachte, und ihm diese Bilder übermitteln. Sie starrte den Eingang des Flurs an, in den Russ sie führte, malte ihn in ihren Gedanken und fügte weitere Details hinzu, bis das Bild kristallklar geworden war. Dann schob sie es aus ihrem Unterbewusstsein als wäre es Luft, die ihrer Lunge entwich.

Dieses Mal spürte sie etwas in ihrem Kopf. Etwas Fremdes, das sich regte. Etwas anderes als ihr eigenes Bewusstsein. Sie war so schockiert, dass sie instinktiv zusammenzuckte und sich verkrampfte.

Die Regung verschwand.

»Was ist los?« Russ packte ihren Ellenbogen noch fester und zwang sie, stehen zu bleiben. Er sah nach hinten und drehte dann den Kopf, um sie finster anzustarren.

Ihr Arm schmerzte, als er ihren Ellenbogen verdrehte. »Sie tun mir weh.«

Er runzelte die Stirn, ließ ihren Ellenbogen los und hielt sie am Oberarm fest. »Besser?«

Als ob sie ihm seine Besorgnis abkaufen würde, vor allem angesichts der Dinge, die er bereits getan hatte, und dem, was er plante. »Eigentlich nicht. Wenn Sie meinen Arm loslassen, verspreche ich, ein braves Mädchen zu sein und neben Ihnen herzugehen.«

Darauf reagierte er nicht einmal. Er ging einfach weiter und zog sie mit sich.

Sie konzentrierte sich auf ein Waschbecken an der Wand vor ihr. Sie stellte sich das Bild klar und deutlich vor ihrem inneren Auge vor, schickte es dann los und wartete gespannt darauf, ob sich in ihrem Kopf erneut etwas regte.

Nichts passierte.

»Eine Sache würde mich brennend interessieren.« Russ zwang sie, vor einem Fahrstuhl stehen zu bleiben, und drückte auf den Knopf nach unten.

Beth starrte den Fahrstuhl an und visualisierte den grünen Pfeil, der nach unten zeigte.

»Wie hat Mackenzie von der Flugzeugentführung erfahren? Wer hat ihn darauf angesetzt?«

Sie zuckte mit den Achseln. Wenn sie ihn dazu brachte, weiterzureden, indem sie es ihm verriet, war ihr das nur recht. »Das war ich.«

Er sah sie mit einer hochgezogenen Augenbraue an, wirkte jedoch nicht überrascht. »Wie hast du es herausgefunden? Hat Clancy geredet? Und warum bist du zu Mackenzie gegangen und nicht zum FBI?«

Bei dem Gedanken an Todd wurde sie erst wütend und dann unsagbar traurig. Das Bild des Fahrstuhls, das sie so gründlich visualisiert hatte, verschwand und zerbrach in tausend Teile. Leise fluchend verdrängte sie den Zorn und den Schmerz. Sie musste sich auf die Visualisierung konzentrieren. Wenn Zane das empfing, was sie ihm zu senden versuchte, dann musste sie dafür sorgen, dass es sinnvolle Informationen und nicht nur leere Emotionen waren.

»Todd hat mir gar nichts erzählt.« Sie konzentrierte sich erneut auf den leuchtenden Fahrstuhlknopf und baute das Bild in ihrem Geist neu auf. »Ich habe vor zwei Nächten von der Flugzeugentführung geträumt und gesehen, wie Ihre Männer alle Passagiere abgeschlachtet haben.«

Sobald das Bild des Fahrstuhls mit dem leuchtenden Knopf klar und deutlich vor ihrem inneren Auge stand, schob sie es wie zuvor aus ihrem Geist. Als sich dieses Mal etwas Fremdes in den Tiefen ihres Bewusstseins regte, war sie darauf vorbereitet und zuckte nicht zusammen.

»So ein Blödsinn.« Der Fahrstuhl kam an und die Türen gingen auf. Russ zog sie hinein und drückte auf den Knopf für den Keller. »Bist du Hellseherin?«

In seinem eckigen Gesicht zeichneten sich Neugier und Ungläubigkeit ab.

»Nein.« Sie starrte die leuchtende Taste an. Die Fahrstuhltüren glitten wieder zu und die Kabine setzte sich in Bewegung. »Ich hatte noch nie zuvor so einen Traum.«

»Zu schade«, meinte er nach einer Weile ebenso trocken wie amüsiert. »Wenn du Hellseherin wärst, hättest du das hier verhindern können.«

Er glaubte ihr nicht. Aber das war auch unwichtig. Vielleicht konnte sie das sogar zu ihrem Vorteil ausnutzen. Wenn er nicht an Hellseher oder psychische Phänomene glaubte, dann würde er auch nie auf die Idee kommen, dass sie per Gedankenkraft mit Zane kommunizierte.

Erneut konzentrierte sie sich auf die Fahrstuhltaste. Visualisierte sie. Schickte das Bild los. Und versuchte, nicht daran zu denken, dass sie all ihre Hoffnungen auf eine geistige Verbindung setzte, über die sie sich eine Stunde zuvor noch lustig gemacht hatte.
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Zane stand wie erstarrt im Krankenhausflur und ging Kampfszenarien durch.

Beth würde nicht zu Ginnys Zimmer gehen, sondern ihn davon weglocken. Und wenn Russ die Kontrolle hatte, dann gingen sie an einen menschleeren Ort. Vermutlich hatten sie den linken Flur genommen. Zane lief los. Er wusste nicht, ob der Mistkerl alleine gekommen war, aber wenn er Rawls aus dem Wartezimmer abzog, wären Marion und die Kinder ungeschützt.

Mac war außer Gefecht gesetzt.

Zwar waren Hollister, Trammell und Russo, die Leiter der Delta- und Echo-Teams, nicht im Einsatz, aber es würde einige Stunden dauern, bis sie vor Ort sein konnten.

Er musste alleine mit Branson fertigwerden.

Während er schneller wurde, flackerte ein weiteres Bild in seinem Kopf auf. Ein weißer, gekachelter Korridor. Eine Bewegung. Ein dumpfer, pochender Schmerz und ein Druckgefühl am rechten Ellenbogen. Er sah seinen Arm an, wusste aber, dass die Empfindungen von Beth kamen. Sein Herz schlug schneller.

Bransons braune Augen wirken hart. »Na los. Schrei. Der Mistkerl hat ein paar Kugeln verdient für den ganzen Scheiß, den er mir eingebrockt hat.«

Das Schwein hatte sie in seiner Gewalt. Die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Er unterdrückte sie. Er musste sich konzentrieren. Denken. Der Mann brachte Beth irgendwohin. Aber wohin?

Licht spiegelt sich auf einem Waschbecken aus Stahl. Das Bild verschwand so schnell, wie es erschienen war.

In diesem Flur hing nirgendwo ein Waschbecken an der Wand und es war auch kein Paar in der Ferne zu sehen, die nebeneinander her spazierten. Vielleicht war er falsch abgebogen, aber dieser Flur führte auch nach links. Möglicherweise befand sich das Waschbecken weiter vorn und Beth war hinter der nächsten Kurve. Er wurde schneller.

Ein Fahrstuhl. Der Knopf leuchtet. Ein grüner Pfeil, der nach unten zeigt. »Eine Sache würde mich brennend interessieren«, sagt Russ. »Wie hat Mackenzie von der Flugzeugentführung erfahren? Wer hat ihn darauf angesetzt?«

Sein Blutdruck stieg. Das Schwein zwang sie, in einen Fahrstuhl einzusteigen. Wenn er mit ihr das Krankenhaus verließ, bevor Zane sie erreichte …

Das Ziehen in seiner Brust ignorierend, rannte Zane um die Ecke. In einigen Metern Entfernung hing ein Waschbecken an der Wand, aber Beth und Branson waren nirgendwo zu sehen. Ebenso wenig wie ein Fahrstuhl. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass es dasselbe Waschbecken war? Möglicherweise vergeudete er Zeit und lief den falschen Gang entlang.

Direkt vor ihm machte der Flur eine weitere Biegung. Dahinter konnte der Fahrstuhl sein. Er würde keinesfalls umkehren, ohne sich dessen zu vergewissern.

Im Weiterlaufen versuchte er, irgendwelche Signale aufzufangen und sich bestätigen zu lassen, dass er in die richtige Richtung unterwegs war.

Eine Fahrstuhlkabine. Ein Tastenfeld. Ein runder Knopf mit der Aufschrift »Keller«.

Branson wollte mit ihr in den Keller.

Er rannte um die Ecke. Da war ein Fahrstuhl, doch der grüne Pfeil nach unten leuchtete nicht. Entweder war das ein anderer Fahrstuhl oder sie hatten einige Minuten Vorsprung. Er musste auf jeden Fall in den Keller. Er riss die Tür zur Treppe auf und nahm immer vier Stufen auf einmal.

Das Stahlgeländer flog an ihm vorbei. Die Bilder in seinem Kopf konnten kein Zufall sein. Es war fast so, als würde Beth sie ihm bewusst schicken, damit er eine Karte hatte und sie finden konnte.

Wunschdenken? Oder hatte sie sich tatsächlich der Verbindung, die zwischen ihnen bestand, geöffnet?
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Als die Fahrstuhltüren aufgingen, zog Russ Beth nach hinten und hielt die Türen mit der Schulter auf. Ein schneller Blick nach links und rechts, dann verließ er die Kabine und zerrte Beth hinter sich her.

Die Schrift an der Wand sagte ihr, dass sie im Keller angekommen waren. Sie konzentrierte sich auf das Bild. Visualisierte es. Schickte es los. Einige Schritte weiter hing ein Feuerlöscher in einem Glaskasten an der Wand, auf den sie sich ebenfalls konzentrierte.

Russ bemerkte, wie sie den Feuerlöscher anstarrte, und schüttelte kichernd den Kopf. »Es ist nicht so einfach, so ein Ding an sich zu nehmen, wie es im Film aussieht. Du wärst tot, bevor du ihn von der Wand genommen hättest.«

Beth ignorierte ihn. Sie hatte nicht vor, sich von ihm schikanieren zu lassen, aber sie wollte auch nicht sterben, weil sie eine Dummheit gemacht hatte. Sie würde auf die richtige Gelegenheit warten, bevor sie etwas unternahm.

Und hoffen, dass Zane die Bilder empfing, die sie ihm schickte.

Hin und wieder flackerten fremde Gedanken in ihrem Kopf auf, ein Unterbewusstsein, das nicht das ihre war. Aber es verschwand jedes Mal so schnell, dass sie nicht wusste, ob sie es sich nur eingebildet hatte.

Der Flur machte eine Biegung nach rechts. Dahinter verlief er gerade weiter und sie sah eine Doppeltür aus Stahl und Glas vor sich. »LEICHENHALLE« stand in schwarzen Großbuchstaben darüber. Beths Magen zog sich zusammen. Irgendwo in einem anderen Krankenhaus lag Todds Leiche hinter einer solchen Tür.

Russ bemerkte, wie sie sich verspannte, und sah sie erneut kichernd an. »Keine Sorge. Wenn du dich weiter brav verhältst, landest du nicht da.«

Lügner.

Sie konzentrierte sich auf die Tür und das Schild darüber, baute das Bild in ihrem Kopf auf und schickte es los. Tief in ihrem Verstand regte sich etwas. Dieses Mal war sie darauf vorbereitet und wehrte sich nicht dagegen. Plötzlich hatte sie ein anderes Bild vor Augen.

Eine Treppe. Das silberne Geländer fliegt im gleißenden Licht vorbei. Das Gefühl von Geschwindigkeit. Pumpendes Blut. Adrenalin, in Schach gehalten von Ruhe und Konzentration. Eine Stahltür, die aufgerissen wird. Das Wort »Keller« an der Wand.

Zane!

Das Aufblitzen der Bilder versetzte sie in helle Aufregung. Es bestand kein Zweifel daran, dass sie ebenso wie die Empfindungen von ihm stammten. Sie konnte ihn in ihrem Kopf spüren. Seine ruhige, coole Konzentration. Wie sein Adrenalinspiegel stieg, aber kontrolliert blieb. Weil er ein Profi war.

Heilige Mutter Gottes, sie konnte ihn in ihrem Kopf spüren. Sehen, was er sah, spüren, was er empfand. Sie waren tatsächlich miteinander verbunden.

Als sie vor der Leichenhalle standen, zog Russ sie nach rechts um die Ecke und einen weiteren langen, weißen Gang entlang. In einiger Entfernung glänzte eine weitere Doppeltür.

Ihre Aufregung vermischte sich mit Sorge, als sie sich bewusst machte, dass Zane nicht weit hinter ihnen sein konnte. So schnell, wie er lief, musste er sie eigentlich jeden Moment einholen. Doch sobald er vor der Leichenhalle um die Ecke bog, hatte er keine Deckung mehr. Russ würde ihren Körper als Schild benutzen, aber Zane gäbe ein gutes Ziel ab.

Sie musste Russ erneut in ein Gespräch verwickeln. Dann wusste Zane anhand ihrer Stimmen wenigstens, wo sie waren. Obwohl sie sich anstrengte, konnte sie hinter sich keine Schritte hören. Das war jedoch nicht überraschend, schließlich wussten die SEALs, wie man sich lautlos bewegte. Er konnte direkt hinter ihnen sein, ohne dass sie es mitbekam.

Zane? Sie dachte angestrengt an seinen Namen. Gleichzeitig sah sie Russ an. Ihr Entführer ging direkt vor ihr und marschierte auf die Stahltür zu.

»Wo bringen Sie mich hin?«

Zane! Erneut dachte sie an seinen Namen, sprach ihn im Kopf kristallklar aus und schob ihn dann aus ihrem Geist.

Diese seltsame Regung in den Tiefen ihres Verstandes flackerte erneut auf und sie konnte kurz die Tür der Leichenhalle sehen. Wenn er davorstand, dann war er ganz in der Nähe. Ihre Aufregung ging in Panik unter.

Sie konzentrierte sich stärker. Zane. Langsamer. Vor dir. Keine Deckung.

»Ich bringe dich nach draußen«, antwortete Russ.

Sie hörte ihn kaum, da sie nur auf diese fremdartige Regung in ihrem Kopf achtete. Zane. Da war er wieder. Ihr Unterbewusstsein berührte seinen coolen Intellekt.

Komme. Das war seine Stimme. Ruhig und klar. In ihrem Kopf.

Langsamer, sagte sie zu ihm. Wir sind direkt vor dir. Waffe. Keine Deckung.

Einen quälend langen Moment war da gar nichts. Dann ein einziges Wort.

Verstanden.

Das Wort war glasklar und wieder konnte sie ihn in sich spüren. Seine Ruhe und Konzentration. Seine Wachsamkeit und Intelligenz. Sie fühlte seine Gedanken.

Die Wände rasten nicht mehr an ihr vorbei. Das Gefühl von Geschwindigkeit verschwand.

Wo bringt er dich hin?

Sie staunte, wie klar sie seine Worte hörte, als hätte er sie ihr direkt ins Ohr geflüstert.

Nach draußen.

In ihrem Kopf spürte sie seine Belustigung. Das hatte er sich anscheinend längst gedacht.

Eine Tür im Flur vor der Leichenhalle.

Sie konzentrierte sich auf die Doppeltür am Ende des Ganges und spürte, wie Zane diese betrachtete.

»Was gibt’s denn da zu grinsen?« Russ legte seine Hand fester um ihren Arm und zwang sie, stehen zu bleiben.

Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie lächelte. Er verdrehte ihren Ellenbogen und schüttelte sie. Der Schmerz raste durch ihren Arm und ihre Schulter.

Zanes Ruhe verschwand und machte einer lodernden Wut Platz. Sein Zorn toste durch ihr Unterbewusstsein wie ein gewalttätiger roter Nebel.

Es geht mir gut, versicherte sie ihm schnell, erschreckt von seiner instinktiven, beschützenden Reaktion auf ihren Schmerz. Er hat mich nur überrascht.

Lügnerin. Der Zorn verschwand nicht, sondern wurde zu eiserner Entschlossenheit. Er ist tot.

»Ich habe dich was gefragt.« Russ baute sich vor ihr auf.

Zum Glück verdrehte er ihr dieses Mal nicht den Arm, denn dann hätte sie Zane vermutlich nicht mehr zurückhalten können.

Siehst du, wie gut du mich bereits kennst? Doch er klang eher grimmig als amüsiert.

Beth hielt Russ’ misstrauischem Blick stand. »Ich habe nur gerade daran gedacht, wie schön es sein wird, dabei zuzusehen, wie Zane Sie auseinandernimmt.«

Er sah ihr ins Gesicht und lachte. »Dieses Vergnügen muss ich dir leider vorenthalten.«

Beth stieß die Luft aus. Sie durften nicht riskieren, dass Russ Verdacht schöpfte. Zane brauchte jeden Vorteil, den er kriegen konnte. Und ihr größter Vorteil war, dass Russ keine Ahnung hatte, wie dicht er ihnen auf den Fersen war und dass sie ohne zu reden miteinander kommunizieren konnten.

Mein größter Vorteil bist du.

In Beths Brust breitete sich Wärme aus. Das war nicht nur ein Kompliment. Sie konnte erkennen, dass es sein völliger Ernst war und dass er jedes Wort so meinte.

Eigentlich hätte es sie erschrecken müssen, dass sich Zanes Bewusstsein so mit ihrem vereinte. Dass sie seine Gedanken und Gefühle ebenso gut erkennen konnte wie ihre eigenen. Aber aus irgendeinem Grund fühlte sie sich dadurch nicht entblößt, sondern getröstet. Es kam ihr völlig natürlich vor. Als wäre es seit Anbeginn der Zeit so gewesen.

Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich mit jemandem verbunden.
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Mit der Waffe in der Hand drückte sich Zane vor der Leichenhalle mit dem Rücken an die Wand. Er sah auf die 9mm herab. Das Magazin war voll, aber die Glock war bei Zielen in größerer Entfernung nicht sehr zuverlässig. Russ hatte Beth bereits weit genug den Flur entlanggeschleift, dass es kein leichter Schuss werden würde, und wenn er den Kerl nicht sofort erledigen konnte, war Beth in größter Gefahr. Er musste näher an die beiden heran, damit er Russ mit dem ersten Schuss ausschalten konnte.

Aber das war das Problem. Russ würde ihn hören und Beth als Schild benutzen.

Er brauchte einen anderen Plan. Sein Blick wanderte zur Leichenhalle. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass sie einen eigenen Eingang hatte und man sie nicht nur durch diesen Gang betreten konnte? Wenn er einen anderen Ausgang fand, konnte er vor Russ auf dem Parkplatz sein, den Mistkerl in einen Hinterhalt locken und ausschalten.

Er glitt einen Schritt nach vorn und sah um die Ecke. Russ ging noch immer auf den Ausgang zu. Zane schoss zur Tür der Leichenhalle, öffnete sie lautlos, schlüpfte hindurch und zog sie hinter sich zu.

Ein schmaler Tisch auf der rechten Seite. Dahinter ein Schiebefenster, daneben eine Tür. Zane riss sie auf und rannte hindurch, da ihm Geschwindigkeit jetzt wichtiger als Lautlosigkeit war.

Er sprintete einen weiteren, schmaleren Gang entlang, lief durch eine Tür und stand dann in der Leichenhalle. Der Gestank nach Tod und Körperflüssigkeiten und der beißende Geruch von Chemikalien wurde mit jedem Schritt intensiver. Tische und Rollwagen aus rostfreiem Stahl unter dem grellen fluoreszierenden Licht. Weiße Laken und Zehenschilder streiften ihn, als er sich durch den schmalen Durchgang zwischen den Tischen zwängte.

In der hinteren rechten Ecke des Raumes war kein Schrank und keine Wand zu sehen. Er lief in die Richtung und war dankbar dafür, dass sich hier niemand aufzuhalten schien. Innerhalb von Sekunden hatte er die Leichenhalle durchquert und den Gang betreten, der davon abzweigte. Eine Reihe von Spinden flog an ihm vorbei. Die Tür vor ihm war aus massivem Stahl. Kein Fenster weit und breit.

Er streckte seinen Verstand zu Beth aus. Wie weit bis zum Ausgang?

Sie reagierte sofort. Etwa drei Meter.

Womit ihm nur Sekunden für einen Hinterhalt blieben.

Er ließ jede Vorsicht fahren, wurde noch schneller, riss die schwere Tür auf und rannte hinaus. Eine steile Treppe führte zum Parkplatz, aber in der Nähe standen keine Autos, die ihm Deckung geben konnten.

Rechts von ihm war die Parkbucht der Ambulanz. Breit genug für vier Krankenwagen, doch der Mauervorsprung dort war nicht tief genug, um sich dahinter zu verstecken. Die Doppeltür, durch die Russ mit Beth kommen würde, lag etwa drei Meter zurückgesetzt, direkt neben dem Mitarbeitereingang der Leichenhalle.

Auch hier gab es keine Deckung.

Doch zu seiner Linken ging es eineinhalb Meter in die Tiefe. Er musste den Treppenabsatz vor dem Mitarbeitereingang als Ausgangspunkt für seinen Hinterhalt nehmen und darauf hoffen, dass Russ die Treppe direkt vor ihm nahm und nicht die links von der Ambulanz.

Zane sprang über das Geländer zu seiner Linken und landete gehockt und auf den Fußballen, als die Stahltür rechts neben ihm quietschend aufging. Zu schade, dass ihm nicht die Zeit geblieben war, für eine Ablenkung zu sorgen, damit Russ nicht in seine Richtung sehen würde.

Er hält mich nicht sehr fest. Soll ich mich losreißen? Ich könnte versuchen, ihm die Waffe aus der Hand zu schlagen. Wäre das Ablenkung genug?

Ihn überkam die nackte Panik. Nein!

Aber ich kann helfen. Ich kann ihn für dich ablenken.

Der Schreck ballte sich in seiner Brust zusammen, sodass ihm beinahe das Herz stehen blieb. Halt dich zurück. Tu nichts. Hast du verstanden? Nichts!

Ein widerwilliges Grummeln hallte durch seinen Kopf.

Mit gerunzelter Stirn schlich Zane geduckt an der Wand entlang. Schritte waren auf dem Absatz zu hören und gingen auf die Treppe zu.

So weit, so gut. Sie kamen auf ihn zu, aber auf der anderen Seite des Treppenabsatzes.

Er konzentrierte sich auf Beths Schritte. Russ’ Füße waren auf dem Beton nicht zu hören. Das ließ vermuten, dass er eine militärische Ausbildung hatte. Wer zum Teufel war dieser Kerl?

Als Beths Schritte lauter wurden, kauerte sich Zane noch geduckter hin und wartete, bis sie an ihm vorbei waren. Beths Adrenalinspiegel stieg und überflutete die Verbindung mit nervöser Energie, aber sie ging ruhig weiter.

»Wo steht Ihr Wagen?«, fragte sie und Zane spannte die Muskeln an.

»Mach dir deswegen keine Sorgen«, erwiderte Russ. »Wir sind bald da.«

Ihre Stimmen kamen jetzt von vorn. Vorsichtig stand Zane auf. Das Glück war ihm treu geblieben. Russ hatte die Position noch nicht gewechselt und hielt noch immer Beths linken Arm fest, was bedeutete, dass er rechts neben ihr ging und Zane seinen Kopf gut sehen konnte.

Ein Brusttreffer wäre ihm lieber gewesen. Kopfschüsse waren riskant. Die Gefahr war zu groß, dass die Kugel vom Schädel abprallte. Aber er hatte keine andere Wahl. Er konnte Russ vom Hals abwärts nicht sehen. Zane atmete ruhig, hob die Glock, stützte sie am Rand des Absatzes ab und zielte.

Der Mistkerl musste sterben.

Langsam spannte er den Finger auf dem Abzug.

»Hinter Ihnen! Er hat eine Waffe!« Der Schrei kam vom Parkplatz.

So eine Scheiße!

Er drückte ab, aber Branson hatte sich schon bewegt. Der Mistkerl duckte sich, legte den Arm um Beths Taille und wirbelte sie herum. Die Kugel sauste an seinem Kopf vorbei und verfehlte Beth um wenige Zentimeter.

Russ schoss zurück und hielt Beths Körper als Schutzschild vor sich.

Die Kugel drang neben Zanes Wange in die Wand ein und ihm flogen Betonstücke ins Gesicht. Er duckte sich.

»Du bist am Arsch«, brüllte Russ. »Wenn du mir folgst, leg ich sie um. Wie wäre es also, wenn wir das zivilisiert regeln? Du kriegst sie wieder, wenn du mir das gegeben hast, was ich will.«

»Wie wäre es, wenn du sie jetzt laufen lässt und dafür ins Gefängnis und nicht in die Leichenhalle kommst«, rief Zane zurück und streckte seinen Geist nach Beth aus.

Sie war ruhig und wartete darauf, dass er ihr sagte, was sie tun sollte.

So wie Russ Beth an sich drückte, gab er kein gutes Ziel mehr ab. Die Chancen, ihn auszuschalten, waren gleich null. Doch obwohl er einen Arm um Beths Brust gelegt hatte, konnte sie sich noch nach vorne und über seinen Arm beugen. Damit wäre die Schussbahn für Zane frei, um Russ per Kopfschuss auszuschalten.

Allerdings musste das Timing perfekt sein. Russ war offensichtlich gut ausgebildet worden und hatte die Instinkte eines Killers. Sobald sich Beth bewegte, würde er es kompensieren. Sie hatten vielleicht eine Sekunde, bis er seine Position angepasst hatte. Zane musste in dem Moment schießen, in dem sich Beth bewegte. Eine andere Chance hatten sie nicht, Russ zu überraschen.

Auf mein Kommando sackst du nach vorn und beugst dich über seinen Arm. Er schickte ihr zusammen mit dem Befehl ein Bild von dem, was er sich vorstellte.

Er erwartete Nervosität und Bestürzung. Wenn das Timing nur um den Bruchteil einer Sekunde nicht passte, dann würde die Kugel sie ebenfalls umbringen. Aber er spürte nur Ruhe. Absolutes Vertrauen.

Er war derjenige, der zögerte. Himmel, wenn sie sich nicht schnell genug bewegte. Wenn er zu früh schoss …

Ich vertraue dir. Vertrau du mir.

Ihr Vertrauen beruhigte ihn.

In der Ferne war eine Sirene zu hören.

Er hätte am liebsten die Augen geschlossen und ein Stoßgebet zum Himmel geschickt, auch wenn er seit … nun ja … seit einer Ewigkeit nicht mehr gebetet hatte, aber er wagte es nicht. Stattdessen holte er tief Luft. Dann stand er auf und zielte auf Beths Kopf.

»Ich warne dich.« Russ zerrte sie nach hinten. »Wenn du was Dummes versuchst, leg ich sie um.«

Jetzt!

Er drückte ab.

Beth führte die Bewegung perfekt aus, beugte sich nach vorn und über Russ’ Arm. Zane hatte mit der Bewegung gerechnet. Sein Ziel nicht. Als Beth zusammensackte, war Russ’ Kopf ohne Deckung. Die erste Kugel bohrte sich in seine Stirn, die zweite drang in seine Kehle ein.

Wie in Zeitlupe rutschte Russ’ Arm von Beths Taille und er fiel nach hinten.

Die Sirenen kamen näher.

Zane rannte die Treppe hinauf, fing Beth auf und schob sie hinter sich, sodass er sich zwischen ihr und Russ’ Körper befand.

»Ist er tot?«, fragte Beth, als er sich vorbeugte und die Waffe aus Russ’ erschlaffter Hand zog.

Er überprüfte den Puls und stellte erstaunt fest, dass er noch schwach unter seinen Fingerspitzen zu spüren war. Noch erstaunter war er, dass ihn Bransons braune Augen ansahen und in ihren Tiefen eine flehentliche Bitte zu erkennen war. Seine Hand wollte nach ihm greifen. »Rette Jil…« Der Rest des Satzes ging in einem Blutschwall unter. Die braunen Augen wurden starr und sahen ins Leere.

»Was hat er gesagt?«, wollte Beth wissen.

»Keine Ahnung. Ich konnte es nicht verstehen.« Er richtete sich auf und sah zum Parkplatz hinüber. Die Frau, die geschrien hatte, war halb hinter einem Wagen verborgen und drückte sich ein Handy ans Ohr. Außer ihr hielt sich niemand in der Nähe auf.

Hätte Russ Verstärkung mitgebracht, dann wäre diese längst aufgetaucht.

Zane drehte sich um, packte Beths Schultern und schob sie ein Stück von sich weg, um sie ansehen zu können.

Mir geht es gut.

Er war sich nicht sicher, ob sie die Worte ausgesprochen oder in seinem Kopf geflüstert hatte.

In ihrem Haar glänzte Blut und sie hatte auch einige Tropfen im Gesicht. Kleine Splitter von Russ’ Schädel bedeckten ihren Hals und bohrten sich in seine Handflächen. Sie war das Schönste, was er je gesehen hatte.

Oh, bitte. Sie schnaubte ungläubig.

Dieses Mal hörte er sie mit den Ohren und in seinem Kopf. Er spürte sie mit dem Herzen. Auf einmal zitterten seine Hände. Er wollte sie in den Arm nehmen.

Sie duckte sich und entzog sich seinem Griff. »Zane! Um Himmels willen, ich habe doch gesehen, wie ich aussehe.«

Womit sie meinte, dass sie es durch seine Augen gesehen hatte. »Dann weißt du, dass du wunderschön bist.«

Sie verdrehte die Augen und wich vor ihm zurück. »Ich bin ganz dreckig und voller Blut.« Dann begann ihre Stimme zu zittern. »Und voller … anderer Dinge.«

Er trat vor sie, ignorierte ihre Versuche, ihm auszuweichen, und zog sie in seine Arme und an sein Herz. »Dann lass uns in der Notaufnahme duschen und dir das Blut abwaschen.«

Dafür würde er schon sorgen. Er würde jeden Zentimeter ihres Körpers waschen und sie dann an die Wand drücken, um dafür zu sorgen, dass sie ihre erste gemeinsame Dusche nicht mit Tod und Blut in Verbindung brachte.

Ihre aufflackernde Erregung war durch die Verbindung zu spüren. Ich werde nicht mit dir an einem öffentlichen Ort duschen!

War ihr klar, dass sie den Protest nicht laut ausgesprochen, sondern über ihre Verbindung geschickt hatte?

Jetzt weiß ich es. Ihre Stimme klang trocken und selbstsicher.

Sie nahm die Verbindung viel schneller an, als Zane erwartet hatte.

Auf einmal begann er zu zittern. Er legte die Arme enger um sie und hätte sie am liebsten in seine Haut gezogen, um auf sie aufpassen zu können … für immer.

»Großer Gott«, flüsterte er mit erschütterter Stimme. »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren.«

Und damit meinte er nicht nur ihre Entführung.

Sie seufzte und legte ihm die Arme um die Taille. »Die Verbindung lässt sich jetzt wohl kaum noch leugnen, wo sie mir das Leben gerettet hat.«

Anstatt ruhiger zu werden, schüttelte es ihn erneut. Er spürte, wie ihr Geist den seinen berührte, und wusste, dass sie seine Angst spürte, den Schrecken, den er im Zaum hielt … die Erkenntnis, wie leicht Russ sie ihm hätte nehmen können.

Er hätte ihr das Leben nehmen können und damit auch seins, da sie sein Leben war.

Aber er hat es nicht getan. Ich bin noch da. Sie war es, die ihn besänftigte.

Sie seufzten zeitgleich. Langsam ließ sein Zittern nach und er drückte sich an sie, während ihr Verstand verschmolz, ihre Körper sich berührten und sie im Einklang atmeten.

Sie hätten sich nur noch näher sein können, wenn sie beide nackt und er in ihr gewesen wäre.

Ich werde trotzdem nicht mit dir duschen.

Und dann explodierten die Bilder in der Verbindung.

Dampf. Eingeseifte Hände, die über seine Brust strichen, seine Hoden umfingen, seinen Penis streichelten. Ihre Lippen, die dem Weg ihrer Finger folgten und ihn in den Mund nahmen.

Er wurde sofort steinhart.

Himmel, wenn das so weiterging, würde er den Rest seines Lebens als wandelnde Erektion verbringen.

Amüsiertes Lachen hallte durch seinen Kopf.

Er drückte die Lippen gegen ihre Stirn und lächelte. Es war verdammt gut, dass die SEALs auch ihre Ausdauer trainierten, da er das Gefühl hatte, sie bald zu brauchen.
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Mac runzelte die Stirn und streckte sich in seinem Krankenhausbett, als Beth Brown hinter seinem LC ins Zimmer kam. »Rawls wird gleich hier sein.« Mac sah zwischen Zane und der verdammten Frau, die ihn in die Falle gelockt hatte, hin und her. »Miss Brown würde bestimmt gern etwas Zeit mit ihrer Freundin verbringen.«

»Wir kommen gerade aus Ginnys Zimmer.« Sie ignorierte den nicht gerade subtilen Hinweis, schenkte ihm ein gelassenes Lächeln und ließ sich von Zane zum Fußende des Bettes führen.

»Wir müssen einige Dinge besprechen, die Sie nichts angehen.«

Anstatt vor seinem Blick zurückzuweichen, zog sie die Augenbrauen hoch und lehnte sich an Zanes Brust. »Angesichts der Tatsache, dass ich entführt und einer meiner Freunde ermordet wurde …« Ein Schleier zog sich über ihre Augen. »… würde ich durchaus behaupten, dass mich das was angeht.«

Schnaubend sah Mac Zane an, doch dem seligen Gesichtsausdruck seines LCs nach zu urteilen, konnte dieser noch nicht wieder klar denken.

Bevor er die Gelegenheit bekam, den beiden zu erläutern, was genau sie nichts anging, wurde die Tür erneut geöffnet. Dieses Mal kam Rawls hindurch, gefolgt von Trammell, Hollister und Russo, den Leitern der Delta- und Echo-Teams.

Drei harte Augenpaare richteten sich auf Beth.

Macs finstere Miene verzog sich zu einem Schmunzeln. Er lehnte sich zurück, um die Show zu genießen. Doch eines musste er der Frau lassen: Sie erwiderte die misstrauischen Blicke, ohne zusammenzuzucken, und blieb ganz ruhig. Zane sah sich das Ganze amüsiert an.

Russo war der Erste, der die Konfrontation beendete. Nach einem prüfenden Blick auf Zane musterte er Beth noch einmal von oben bis unten. Schließlich machte er einen Schritt auf sie zu und streckte die Hand aus.

»Devlin Russo«, sagte Zanes Gegenstück vom Echo-Team, als Beth seine Hand schüttelte.

Macs Grinsen verschwand. Waren jetzt alle der verdammten Frau auf den Leim gegangen? Offensichtlich ja, da sich Hollister und Trammell ebenfalls vorstellten und ihr die Hand reichten.

»Wann seid ihr eingetroffen?«, fragte er, weil ihm klar war, dass sie nicht nur aus Coronado hergekommen waren, um nach ihm zu sehen. Coskys Abwesenheit wirkte wie eine offene, schwärende Wunde.

»Gestern Abend, als du deinen Schönheitsschlaf gemacht hast«, antwortete Russo. Seine dunklen Augen, in denen Intelligenz lauerte, musterten Macs Gesicht und seine verbundene Schulter. »Aber der hat offenbar nicht geholfen. Du siehst immer noch scheiße aus. Gibt es Neuigkeiten von Cos?«

Mac rieb sich mit einer Hand über das Gesicht und verbarg seinen Schmerz hinter einer kontrollierten Maske. »Er atmet noch.«

Hollister schüttelte den Kopf. »Er war schon immer ein Dickkopf.«

Schweigen senkte sich auf den Raum.

Dann räusperten sich sechs Kehlen.

»Man hat John Chastains Leiche in einer Abstellkammer gefunden, einige Meter von dem Raum entfernt, in dem er mit uns gesprochen hat«, sagte Mac.

Zane runzelte die Stirn und richtete sich ein wenig auf. »Wie wurde er umgebracht?«

»Mit einem Messer.« Da seine Schulter höllisch wehtat, lehnte sich Mac wieder an die Kissen. »Was bedeutet, dass sein Killer entweder völlig verrückt oder ein verdammtes Genie ist.«

»Oder beides«, meinte Russo nachdenklich. Er verlagerte sein Gewicht und sein schwarzes Haar glänzte im grellen Licht wie Obsidian.

»Wer immer ihn umgebracht hat, muss verdammt unverfroren sein«, erklärte Zane, als Beth ihn fragend ansah. »Man hat ihn in einem Gebäude mit sehr viel Publikumsverkehr ausgeschaltet und dann noch mit einem Messer, was die Sache ziemlich unsauber und laut macht, und trotzdem ist er unbemerkt entkommen.«

»Was bedeutet, dass er nicht nur weiß, was er tut, sondern auch noch verdammt gut darin ist«, fügte Mac mit grimmiger Miene hinzu. »Da sowohl Branson als auch Chastain tot sind, werden wir wohl nie herausfinden, worum es bei der Sache eigentlich gegangen ist.« Er richtete seinen Zorn gegen Zane. »Du musstest ihn echt umlegen, was? Hättest du ihn nicht so lange am Leben lassen können, bis wir ihn verhört hatten?«

Zane zuckte nur mit den Achseln. »Er hatte eine Waffe auf Beths Kopf gerichtet.«

»Sie haben die beiden Männer, die Ginny und Kyle bewacht haben«, mischte sich Beth ein, die sich wieder an Zanes Brust lehnte.

»Angeheuerte Handlanger. Die wissen gar nichts.« Mac sah Beth finster an.

Es war sowieso ihre Schuld, dass sie keine Hinweise hatten. Wäre Zane nicht so darauf aus gewesen, diesem verdammten Weib das Leben zu retten, dann hätte er sein Ziel lange genug am Leben gelassen, damit es auspacken konnte. »Wir wissen nicht mal, wer Branson war oder was er vorhatte.«

Er starrte sie noch immer an, als die Tür geöffnet wurde.

»Dann müssen wir es eben herausfinden.«

Beim Klang von Amy Chastains Stimme versteifte Mac sich. An mehreren Stellen. Ein Glück, dass er unter der Decke lag und alle zur Tür sahen. So hatte er Zeit, sein Knie aufzustellen, sodass die Decke verrutschte und die Wölbung darunter nicht mehr auffiel. Warum zum Teufel regte diese Frau seine Libido derart an? Er hatte sich eingeredet, dass seine anfängliche Reaktion auf sie auf das Adrenalin zurückzuführen war. Doch jetzt saß er hier und hatte einen Ständer, obwohl er gerade mal ihre Stimme gehört hatte.

Zum Glück hatte er eine Geheimwaffe, wenn es um den Umgang mit dieser Frau ging. Ein Flugticket. Ein paar Tausend Meilen zwischen ihnen sollten reichen.

»Das mit Ihrem Ehemann tut mir leid«, sagte er mit rauer Stimme und sah ihr in die haselnussbraunen Augen, die so ausdruckslos und kontrolliert wirkten, als wären sie aus Glas.

Kurz waren sie von Trauer überschattet, doch dann wurde ihr Blick hart. Sie schloss die Tür und stellte sich davor, mit verschränkten Armen und gespreizten Beinen, als wolle sie niemanden mehr herauslassen.

»Ich will wissen, warum«, sagte sie ohne Vorankündigung und sah Mac ins Gesicht. »Warum dieses Flugzeug? Diese Passagiere? Was sollte John für ihn tun? Ich will wissen, warum er das getan hat. Ich will wissen, wer er war.«

Mac runzelte die Stirn. Ihre Worte klangen auf unangenehme Weise nach einem Hilferuf, was seiner Absicht, sie aus seinem Leben zu verbannen, nicht gerade entgegenkam. »Das FBI und das Heimatschutzministerium werden eine Untersuchung einleiten.«

Er hatte an diesem Morgen mit beiden Behörden telefoniert.

»Deren Erkenntnissen kann man nicht trauen«, erwiderte sie ruhig. »John sagte, seine Abteilung wäre kompromittiert. Dasselbe hat er auch beim Heimatschutzministerium befürchtet. Aus diesem Grund wende ich mich an Sie.«

Das war alles korrekt. Aber es änderte gar nichts. Mac lag ganz still und sah sie an, wobei er sich bewusst war, dass alle Anwesenden ihre Auseinandersetzung aufmerksam mitverfolgten. »Mir ist nicht klar, was Sie wollen, aber die Antwort lautet Nein.«

Sie lehnte sich gegen die Tür und zog eine rostbraune Augenbraue hoch. »Es wäre für Sie ebenso von Vorteil wie für mich, wenn wir wüssten, worum es bei dieser Operation ging.«

»Woher wollen Sie das denn wissen?« Mac wollte sich gerade mit der rechten Hand durchs Haar fahren, doch da fiel ihm wieder ein, dass sie verbunden war, und er ließ es bleiben.

»Weil die einzige Person, die Ihre Version der Ereignisse untermauern kann, tot ist.« Ihre Stimme klang ganz ruhig. »Wer immer hinter all dem steckt, beschreibt Sie und Ihr Team längst als durchgeknallte Soldaten, die ohne Autorisierung gehandelt haben.«

Mac verzog die Lippen. Sie würde ihn auf gar keinen Fall wieder in diesen Schlamassel hineinziehen. »Wir hatten grünes Licht von Admiral McKay. Er wird bezeugen, dass die Anfrage von Ihrem Mann kam.«

Hollister zuckte erschreckt zusammen und verengte die Augen. »Scheiße. Wann war das?«

Mit gerunzelter Stirn beobachtete Mac die Blicke, die die Leiter seiner Delta- und Echo-Teams austauschten. Was zum Teufel …? »Bevor wir zum Jahrmarkt gefahren sind.«

»Heilige Scheiße.« Russo strich sich über den Kopf. Dann drehte er sich um und sah erst Trammell und dann Hollister finster an. »Das kann kein Zufall sein.«

»Nie im Leben«, stimmte ihm Trammell zu.

»Würde mich mal jemand aufklären?«, fragte Mac mit zusammengebissenen Zähnen und sah seine Delta- und Echo-Commander an.

Russo rieb sich das Gesicht. Dann stand er einen Augenblick lang nachdenklich da, bis er den Arm senkte. Er richtete sich auf und sah Mac an. »McKay wurde letzte Nacht ausgeschaltet. Autobombe. Das NCIS hat aufgrund der laufenden Untersuchung eine Nachrichtensperre verhängt. Wir dürfen nichts weiter sagen.«

Schockiert zuckte Mac zusammen, bevor ihn die Trauer überkam.

»Er ist tot?«, fragte er, als er sich sicher war, dass seine Stimmbänder wieder funktionieren würden. »Warum wurde ich nicht darüber informiert, verdammt noch mal?«

Er hatte an diesem Morgen mit Captain Gillomay gesprochen und ihn über Coskys Zustand in Kenntnis gesetzt. Warum hatte Gillo nichts von McKays Tod erwähnt? Durfte er es nicht? Er war schließlich der Commander des ST7, Himmel noch mal. Der Captain wusste, dass sie Freunde gewesen waren. Wenn seine Leute informiert worden waren, hätte man ihm auch etwas sagen müssen.

Wieder tauschten Russo, Hollister und Trammell finstere Blicke aus.

Es lief ihm eiskalt den Rücken herunter. »Was verschweigt ihr mir?«

Russo ging zum Bett und sah ihn mit ernsten Augen an. »Gillomay weiß nicht, dass McKay dir grünes Licht gegeben hat.«

Mac verzog das Gesicht. »Ich hab mich damit direkt an McKay gewandt, weil Gillo sich geweigert hätte … Aber McKay hat die Sache mit ihm geklärt. Er weiß Bescheid.« Ein eisiges Schweigen senkte sich auf den Raum herab. »Heilige Scheiße«, murmelte Mac schließlich. »Das Arschloch will uns an den Karren fahren. Er schaltet uns ab.«

Das war doch unglaublich. Gut, der Captain und er hatten Differenzen, aber dass dieser Scheißkerl gegen sein eigenes Team vorging …

Es war gegen das Gesetz, dass Angehörige des US-Militärs Aufgaben der Strafverfolgung übernahmen. Das Risiko, unter John Chastains Schutz vorzugehen, war bereits groß genug gewesen, aber wenn Chastain und McKay ihre Version der Geschichte nicht mehr bestätigen konnten, waren sie am Arsch.

Er holte tief Luft. Konzentrierte sich. Da sie ein Bundesgesetz gebrochen hatten, würde sich das FBI der Sache annehmen. Was ja ganz großartig war, da das FBI schließlich kompromittiert war und seinen eigenen Arsch retten musste. Doch das NCIS würde auch eine Untersuchung durchführen. Er musste einfach beweisen, dass sie sich an eine höhere Stelle gewandt und das Okay bekommen hatten. Er musste beweisen, dass Gillomay ein verlogenes, doppelzüngiges Arschloch war.

»Weiß man schon, wer McKay ausgeschaltet hat?« Mac war nicht überrascht, als Russo nur schweigend den Kopf schüttelte.

Er vergrub die Trauer tief in seinem Inneren und starrte die Bettdecke an. Seine Männer hatten recht. Es konnte kein Zufall sein, dass der Admiral ausgerechnet jetzt ausgeschaltet worden war. Irgendwie musste der Mord an McKay mit dem Schlamassel im FBI in Verbindung stehen und durch Gillomays Lüge würde die Untersuchung eine falsche Richtung einschlagen.

McKay hatte Gerechtigkeit verdient und Mac würde dafür sorgen, dass er sie bekam. Doch das bedeutete, dass er das NCIS entsprechend steuern musste.

Mac sah die schweigende rothaarige Frau am anderen Ende des Zimmers an. »In was für eine Scheiße hat uns Ihr Mann da mit reingezogen?«

Ihre haselnussbraunen Augen hielten seinem Blick stand. »Wenn Sie das herausfinden wollen, dann müssen Sie mir helfen. Es sieht ganz so aus, als würde Ihr CO Sie im Stich lassen. Das FBI ist ziemlich angefressen, wenn Offiziere des US-Militärs ihre Grenzen übertreten.«

Sie hatte recht. In ihm kochte es. Cosky lag irgendwo in diesem Krankenhaus und kämpfte um sein Leben. Er wollte verdammt sein, wenn er sein Team dieser Sache zum Opfer fallen ließ.

»Die Kugeln, die man aus uns rausgeholt hat, werden unsere Version der Ereignisse bestätigen.« Er würde diese Kugeln jedem verdammten bürokratischen Neinsager in den Rachen stopfen, wenn es sein musste. »Sie und Ginny Clancy können zu unseren Gunsten aussagen.«

»In Bezug auf die Entführung auf jeden Fall. Wir bestätigen, dass Sie uns gerettet haben.« Sie zuckte mit den Achseln und lehnte sich gegen die Tür. »Doch die erste Frage wird sein, warum Sie sich nicht an die zuständigen Behörden gewendet und ihnen die Sache überlassen haben. Ohne John und McKay, die Ihre Geschichte bestätigen, sind Sie und Ihr Team erledigt.«

»Die Polizistin, die uns gestern verhört hat, hat dieselben Fragen gestellt«, meinte Zane leise. »Wir wussten, dass wir ein Risiko eingehen, als wir unsere Hilfe zugesagt haben. Der Tod von Chastain und dem Admiral bricht uns das Genick.«

Russo nickte und sah zu Mac hinüber. »Wir müssen beweisen, dass der Mord an Chastain und der an McKay zusammenhängen, was bedeutet, dass wir beweisen müssen, dass uns Chastain um Hilfe gebeten hat, weil er keine andere Alternative hatte.«

Mac knurrte und drückte den Hinterkopf gegen das Kissen.

So eine Scheiße.

Gillomay hatte ihm den Ausweg verbaut.

Sie mussten irgendwie die Flugzeugentführung mit den darauf folgenden Morden in Verbindung bringen, und irgendwas sagte ihm, dass Amy Chastain dabei nicht einfach von der Seitenlinie aus zusehen wollte. Was bedeutete, dass er viel zu viel Zeit in der Nähe der einzigen Frau verbringen musste, der es seit seiner Exfrau gelungen war, bei ihm ein Kribbeln unter der Haut und feuchte Hände auszulösen. Einfach großartig.

Als ob er nicht schon genug um die Ohren hatte mit diesem Riesenschlamassel, in den Chastain sie hineingezogen hatte. Jetzt musste er sich auch noch mit der Witwe dieses Kerls auseinandersetzen.
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Acht Wochen später

Beth wachte lächelnd auf, mit befriedigtem Körper und entspannten Muskeln, und streckte den Geist nach Zane aus. Sie spürte seine Konzentration, brennende Muskeln, pumpende Lungenflügel, Füße, die über den Boden flogen. Da unterbrach sie die Verbindung und drehte sich auf den Rücken. Er hatte seinen Lauf offenbar fast abgeschlossen. Danach ging er ins Fitnessstudio. Es würde einige Stunden dauern, bis er nach Hause kam.

Sie lächelte, als sie sich daran erinnerte, wie fokussiert er gewesen war und den Schmerz und die Müdigkeit seiner schweren Muskeln ausgeblendet hatte, um sich allein auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren. SEALs lernten im Training Kontrolle, Konzentration und Ausdauer, und diese Kombination zahlte sich auch bei sinnlicheren Unternehmungen aus. Wenn man noch die besondere emotionale und körperliche Verbindung zwischen ihnen hinzunahm, war es ein Wunder, dass er sie an diesem Morgen nicht umgebracht hatte. Oder gestern Abend. Oder in der Nacht davor.

Erneut streckte sie sich, noch immer lächelnd, und die Laken fühlten sich kühl und seidig auf ihrer Haut an. Sie musste aufstehen, da sie dringend ins Bad musste, und danach waren einige Cracker und etwas Tee angebracht, bis Zane wieder nach Hause kam.

Außerdem musste sie den Schwangerschaftstest machen, den sie seit einer Woche in der Handtasche mit sich herumtrug.

Doch der Test war eigentlich überflüssig. Sie wusste längst, dass sie schwanger war. Genau so, wie sie wusste, dass er es wusste. Das war das Thema, über das sie in den letzten acht Wochen nicht ein Mal gesprochen hatten. Nicht, weil sie es nicht wollten, sondern weil es alles verändern würde.

Sie wussten beide, dass sie dieses Baby bekommen und dass er ihm ein Vater sein würde. Die Frage war nur, wo das stattfinden sollte. Hier in Seattle oder in San Diego? Und würde er mit der Mutter des Babys verheiratet sein?

Wenn es nach Zane gegangen wäre, dann hätten sie schon vor Wochen geheiratet und wären nach Coronado gezogen, anstatt hier bei ihr in Burien zu wohnen. Es sagte viel über seine Geduld aus, dass er dieses Thema bisher nicht angesprochen hatte. Nicht ein Mal. Noch nicht zumindest. Doch es konnte nicht mehr lange dauern. Das war ihnen beiden klar. Diese letzten acht Wochen waren eine Auszeit von den Sorgen, dem Stress und den lebensverändernden Entscheidungen gewesen. Aber die Auszeit war beinahe vorbei.

Die Entscheidungen mussten getroffen werden, das wussten sie beide.

Letzten Endes war es ihr relativ leichtgefallen. Das wurde ihr zunehmend bewusster, während sie jeden Tag seine Aufmerksamkeit genoss und seinen Geist und seine Seele ebenso gut kennenlernte wie seinen Körper.

Sie vermisste Zane, wenn er nicht bei ihr war. Sie vermisste ihn so sehr, dass es fast wehtat.

Ihr Job fehlte ihr hingegen gar nicht. Es war nur ein Job. Er wurde zwar gut bezahlt und sie hatte nette Vergünstigungen. Aber sie konnte sich einen neuen Job suchen, der Ähnliches bot. Und was ihre Wohnung betraf … Sie konnte sich ein neues Heim schaffen. Sie konnten sich ein neues Heim schaffen … zusammen.

Und Zane?

Er war einzigartig. Sie würde nie wieder einen Mann wie ihn finden. Was sie für ihn empfand, ging über die Chemie und den Sex hinaus. Es war eine Verbindung auf zellularer Ebene. Genau, wie er es vor Wochen behauptet hatte. Und sie hatte Angst vor etwas derart Perfektem gehabt …

Während sie nicht an ihrem Job hing, brauchte er seinen. Sein Team war ein Teil von ihm. Er würde sein Team für sie aufgeben, das wusste sie instinktiv, und er würde sie nicht einmal dafür hassen, das war ihr ebenfalls klar – aber er würde es sein Leben lang bereuen.

Das konnte und würde sie ihm nicht antun.

Also würde sie nach Coronado ziehen, nicht daran denken, dass er irgendwann wieder auf einen Einsatz musste, und jede Sekunde mit ihm genießen. Wenigstens konnten sie zusammen sein, wenn er in der Basis war.

Sie bedauerte nur, dass sie Ginny und Kyle nicht mitnehmen konnte, aber die beiden wollten offenbar auch nicht in Seattle bleiben. Mit vor Trauer schwerem Herzen stand sie auf, woraufhin ihr sofort übel wurde. Sie rannte ins Bad und verbrachte mehrere quälende Minuten vor der Toilette, bis sich ihr Magen so weit beruhigt hatte, dass sie sich waschen und die Zähne putzen konnte.

In der Küche knabberte sie an einigen salzigen Crackern und kochte sich eine Kanne Ingwertee, der laut einer homöopathischen Website gegen die Morgenübelkeit helfen sollte.

Sie hatte sich gerade mit dem ersten Stapel Cracker und einer Tasse Tee an den Küchentisch gesetzt, als die Tür aufging und Zane hereinkam. Er sah schrecklich aus, kreideblass, verzerrtes Gesicht, verschwitzt.

Ohne ein Wort zu sagen, ließ er die Plastiktüte, die er in der Hand hielt, auf den Tisch fallen und nahm sich einen Cracker, bevor er sich ihr gegenüber hinsetzte.

»Was ist los?«, fragte sie alarmiert und streckte den Geist nach ihm aus. Als sie nur Ruhe vorfand, beruhigte sie sich. Offenbar war es nichts Ernstes.

Er sah sie seltsam an. Halb entrüstet, halb stoisch, vielleicht ein wenig finster. »Ich hab Magenprobleme.« Nachdem er ihr einen weiteren Cracker geklaut hatte, zog er eine Riesenpackung davon aus der Einkaufstüte und stellte sie vor sie auf den Tisch.

Sie starrte den Karton an. Offenbar war ihm ihre Morgenübelkeit nicht entgangen, aber das war ja auch kein Wunder. Sie fragte sich, was noch in der Tüte war, vielleicht ein Schwangerschaftstest?

»Hast du dir irgendwas eingefangen?«, fragte sie abwesend und versuchte, durch das halb durchsichtige Plastik etwas zu erkennen. Ein merkwürdiges Geräusch bewirkte, dass sie ihm ins Gesicht sah. »Zane?«

»So würde ich es nicht gerade ausdrücken.« Er biss in den nächsten Cracker.

»Was …« Auf einmal zog sich ihr Magen zusammen und ihr wurde übel. Sie erstarrte, konzentrierte sich auf ihre Atmung und nach einem Schluck Tee und einem Biss vom Cracker ging es wieder.

»Ist alles okay?« Zanes Stimme klang angespannt. »Es wird schlimmer. Du musst zum Arzt gehen.«

Es machte keinen Sinn mehr, dieses Thema weiter zu ignorieren, wo es eigentlich schon mitten im Raum stand. »Es geht gleich wieder.«

Etwas an seinem Schweigen irritierte sie. Sie sah Zane an. Er war kreidebleich geworden und starrte ihren Ingwertee verzweifelt an. Als sie auf ihre Verbindung zurückgriff, spürte sie die Übelkeit in ihm aufsteigen.

»Oh mein Gott.« Sie würgte und ihr drehte sich der Magen um.

»Um Himmels willen, beruhige dich.« Er stopfte sich noch einen Cracker in den Mund.

»Du auch?« Das konnte doch nicht wahr sein … aber andererseits … Sie spürten die körperlichen und emotionalen Reaktionen des anderen nicht nur beim Liebesspiel, sondern auch während des ganzen Tages. Sie waren miteinander verbunden, daher war das durchaus möglich. »Wie lange schon?«

»Ungefähr seit einer Woche.« Er klang angewidert.

Da hatte ihre Morgenübelkeit angefangen.

»Ich glaube, es wird schlimmer. Wir müssen zu einem Arzt.« Er sah sie mit einer Mischung aus Sorge und Verzweiflung an.

Sie knabberte an ihrem Cracker und starrte ihn an. »Nach allem, was ich gelesen habe, ist das völlig normal, und es wird auch nicht schlimmer.« Zumindest nicht bei ihr. Sie unterdrückte ein Kichern. Himmel. Das war ja … perfekt.

Sein besorgtes Gesicht wurde auf einmal wütend.

»Dann spürst du die Symptome also aufgrund unserer psychischen Verbindung? Wie lange halten sie an?« Sie versuchte, ihre Belustigung zu verbergen, aber sein Blick sagte ihr, dass ihr das nicht gelang.

»Wir sind miteinander verbunden. Die gehen nicht weg.«

Sie unterdrückte ihr Kichern. Er klang unglaublich frustriert. Offenbar gab es einige Dinge, die er nicht mit ihr teilen wollte … Und da fiel ihr noch etwas ein.

»Was ist mit den Wehen?« Sie hustete und versuchte, nicht laut loszulachen.

»Großer Gott.« Er sah sie verzweifelt an.

Sie konnte nicht mehr anders und lachte laut los.

Er sprang von seinem Stuhl auf und kam auf sie zu. »Mann«, knurrte er. »Wie könnt ihr Frauen das nur so lustig finden?«

Sie konnte gar nicht mehr aufhören zu kichern.

Er hob sie hoch, was ihren Magen erneut in Aufruhr versetzte. Daraufhin erstarrten sie beide und hielten die Luft an, bis es vorbei war.

Leise fluchend trug er sie zum Schlafzimmer, wobei er sich sehr vorsah. Dort riss er die Bettdecke zur Seite, setzte sie behutsam ab und machte sich daran, sie beide auszuziehen. Als sie flach auf dem Rücken lag, ließen der Schwindel und die Übelkeit sofort nach.

Nackt streckte sie sich und sah voller Vorfreude mit an, wie er seinen großen, schlanken, muskulösen Körper entblößte. »Sind wir so nicht erst in diese missliche Lage geraten?«

»Dein Magen verhält sich ruhig, solange du auf dem Rücken liegst.« Seine Augen glänzten, als er sich auf sie legte. Federleicht küsste er ihre Lippen und bahnte sich dann einen Weg ihren Hals hinunter, während er ihr ins Ohr murmelte: »Das Vernünftigste wäre, dass du dich so oft wie möglich auf den Rücken legst.« Dann arbeiteten sich seine Lippen von ihrer Schulter zu ihrer Brust vor.

Sie seufzte bei dieser zärtlichen Verführung. Inzwischen kannte er all ihre Geheimnisse. All die erogenen Zonen, die ihr einen Seufzer oder einen Schrei entlockten. Er wusste, wie er sie auf den Gipfel der Lust und darüber hinaus bringen konnte.

Eine Stunde später hatte er ihr eine ganze Symphonie an lustvollen Geräuschen entlockt und lag schweißgebadet neben ihr, während sein Herz raste, als hätte er einen Marathon hinter sich.

Seufzend legte sie die Wange an seine feuchte Haut. Sie spürte, wie sein Herz klopfte. Stark. Kraftvoll. Nur für sie.

Da schoss ihr durch den Kopf, dass sie dabei keine Übelkeit verspürt hatten. Vielleicht war es doch keine so schlechte Idee, die nächsten sieben Monate liegend zu verbringen. Das hatte durchaus seine Vorteile.

Er kicherte heiser und voller typisch männlicher Arroganz. »Ich bin dabei.«

Da sie diesen Gedanken nicht laut ausgesprochen hatte, musste er ihn in ihrem Kopf gelesen haben. Was hatte er noch aufgeschnappt? Es war Zeit, das herauszufinden.

»Ich sollte wohl bei dir einziehen, damit wir diese besondere Form der Bettruhe fortsetzen können, wenn du auf die Basis zurückgekehrt bist.«

Er lag reglos neben ihr. Kurz schien selbst sein Herz stillzustehen. »Beth?«

Ihr Name war eher ein Flüstern.

Sie stützte die Unterarme auf seine Brust. Seine Augen loderten grün in dem schwachen Licht. »Ja. Ich werde dich heiraten. Ja, ich werde mit dir nach Coronado ziehen.«

Die Hand, die er an ihre Wange legte, war steinhart und unsagbar sanft. »Was ist mit deinem Job? Deinem Haus?«

Sie lächelte und drückte sich an seine Hand. »Das ist alles nicht wichtig. Du bist wichtig. Unsere Tochter ist wichtig.«

Seine Hand glitt in ihren Nacken und er zog sie an sich. »Ich liebe dich.«

»Ich weiß. Ich liebe dich auch.« Sie flüsterte die Worte an seinen Lippen.

Er lächelte. »Ich weiß.«

Dann rollte er sich auf einmal herum, sodass sie wieder auf dem Rücken lag und von seinem warmen Körper aufs Bett gedrückt wurde. Sie seufzte vor Wonne. Er gehörte ihr.

»Wie schnell können wir heiraten?« Er küsste sie auf die Lippen.

»Sobald Cosky laufen kann. Du willst ihn doch als Trauzeugen.«

Er sah sie erleichtert an. »Rawls sagt, er könne sich schon wieder bewegen, auch wenn sein Knie noch höllisch wehtun würde.«

»Er hat das Krankenhaus zu früh verlassen. Wenn er wenigstens länger bei Marion geblieben wäre. Ihr hättet ihn erst ein paar Wochen später nach Coronado bringen sollen.«

Zane zuckte mit den Achseln. »Er hat darauf bestanden. Und wenn sich Cos was in den Kopf setzt, sollte man ihm lieber nicht widersprechen. Schlag mal Starrkopf im Lexikon nach, da findest du auch ein Bild von Cosky.«

Und dieser Starrköpfigkeit hatte er es zweifellos auch zu verdanken, dass er schon wieder laufen konnte. Vermutlich war er allein aus diesem Grund überhaupt noch am Leben und hatte kaum unter Nachwirkungen zu leiden, was alle verblüffte.

Aber Cosky war natürlich nicht der einzige Starrkopf im Team. Die letzten acht Wochen hatten ihr bewiesen, dass das S in SEAL eigentlich für Starrkopf stand. Diese Eigenschaft hatten sie alle gemein.

»Willst du Ginny als deine Trauzeugin?«, fragte er leise und der Kuss, den er auf ihre Lippen drückte, war eher Trost als Begierde.

»Ja, aber sie wird sich eine Ausrede einfallen lassen und absagen. Sie geht mir noch immer aus dem Weg.« Ihr standen die Tränen in den Augen.

Er fluchte leise und zog sie an sich. »Du kannst ihr nicht helfen, solange sie nicht bereit ist, sich helfen zu lassen.«

Er hatte recht. Das wusste sie selbst, aber es tat trotzdem weh.

Plötzlich setzte sich Zane auf und verzog das Gesicht. »Wir sollten noch ein paar Wochen warten. Mac hat mit Amy gesprochen. Das Justizministerium wird eine gründliche Untersuchung unserer Aktionen in Bezug auf die Geiseln von Flug 2077 durchführen.«

Die Geiseln von Flug 2077.

So nannten die Medien Ginny, Kyle und Chastains Familie, auch wenn sie diesen Flug nicht mal gebucht hatten.

»Wenn ich daran denke, wie die Medien beim letzten Mal ausgeflippt sind, als sie Wind davon bekommen haben, werden die Reporter wieder jeden belästigen, der damit zu tun hatte. Und ich möchte nicht, dass du vor die Kameras trittst.«

Sie hatten gewusst, dass es eine Untersuchung geben würde. Vielleicht war es gar keine dumme Idee, dass Ginny aus der Stadt verschwand.

Beth spürte, wie sich Anspannung in Zane aufbaute. Nur dass er sich jetzt keine Sorgen um sich selbst machte oder um das, was passieren würde, wenn man Anklage gegen ihn erhob. Er sorgte sich um sie. Seitdem sie zusammen waren, hatte er sich sehr vorgesehen und war fast schon paranoid in dem Glauben, ein Feind aus vergangenen Tagen könnte sie benutzen, um sich an ihm zu rächen.

Warum hatte das Naval Special War Office auch zugelassen, dass ihre Namen und Fotos durch die Medien gingen? Die vier Männer standen jetzt im Fadenkreuz. Die Berichte hätten auch genauso gut torpediert werden können, man hätte unter dem Vorwand, die nationale Sicherheit bewahren zu müssen, die Herausgabe der Informationen verweigern können. Stattdessen standen die vier Männer jetzt im Fokus der Öffentlichkeit.

Das Positive daran war, dass der Großteil der Öffentlichkeit über diesen Verrat ebenso erbost war wie Beth.

Macs Worten zufolge steckte Captain Gillomay dahinter. Aber das war eigentlich unwichtig, da der Verrat so weit reichte, dass ihr vor Wut schlecht wurde.

»Hat Amy herausgefunden, hinter welchen Passagieren Russ hergewesen ist?«

»Nein. Chastains Laptop ist verschwunden. Aber es sind vermutlich Wissenschaftler. Die meisten Passagiere in der ersten Klasse waren Wissenschaftler von der Nordwestküste, die auf dem Weg zur Jahrestagung von Dynamic Enterprises waren, weil sie Forschungsgelder einwerben wollten.«

»Dynamic Enterprises. Nie davon gehört.«

»Das Unternehmen hält sich bedeckt. Es gehört zu den führenden auf dem Gebiet moderner Technologie. Vor allem Nanotechnologie. Da Russ das Flugzeug entführen wollte, war er vermutlich sowohl hinter den Wissenschaftlern als auch ihren Forschungsergebnissen her. So hätte er beides auf einmal bekommen können. Solche Forschungen werden unter Schloss und Riegel gehalten. Es ist fast unmöglich, den Forscher und seine Daten zu bekommen, da er sie so gut wie nie bei sich hat.«

»Nur auf einer solchen Reise«, erkannte Beth. »Sie müssen ihre Forschungsergebnisse vorlegen, wenn sie sich Gelder sicher wollen.«

»Genau. Und dieser Flug war von einunddreißig Wissenschaftlern mit unterschiedlichen Fachgebieten gebucht worden. In diesem Flieger hätten Wissenschaftler gesessen, die an allem von der medizinischen Nanotechnologie über die Umweltforschung bis hin zu Waffen gearbeitet haben.«

»Waffen«, wiederholte Beth und es lief ihr eiskalt den Rücken herunter.

Zane nickte mit finsterer Miene. »Um das Ganze noch komplizierter zu machen, behauptet das FBI, es gäbe keine Beweise und dass man es auf die Passagiere abgesehen hatte.«

Beth setzte sich auf. »Aber ich habe ihnen doch erzählt, was Russ gesagt hat.« Als ihr schwummrig wurde, legte sie sich schnell wieder hin. »Was sollen wir jetzt machen?«

Zane stieß ein Knurren aus und schwieg einen Augenblick. »Wir müssen diese verdammten Wissenschaftler finden, hinter denen Branson her war. Wenn wir sie haben, finden wir vielleicht auch heraus, wer hinter all dem steckt. Das FBI hat ganz bestimmt nicht vor, die Hintermänner bloßzustellen. Die sind viel mehr damit beschäftigt, ihren eigenen Arsch zu retten, als tatsächlich herauszufinden, was eigentlich los ist.«

Das FBI und das Heimatschutzministerium hatten ihr aufgrund ihrer vorgetäuschten Verlobung mit Zane vermutlich nicht geglaubt. Sie hatten sie sogar indirekt beschuldigt, die Liste erfunden zu haben, um ihn zu beschützen. Wie ihm das allerdings helfen sollte, war ihr nicht wirklich klar.

Da ging ihr auf, dass ihre erfundene Verlobung nun real geworden war.

Doch Zane schien ihr Lächeln so aufzufassen, dass sie jetzt andere Dinge im Kopf hatte als Nanotechnologie und die Verschleierungstaktiken des FBI. Als er sich über sie beugte und ihr intensiv in die Augen sah, schien ihr Körper vor Vorfreude zu summen.

Sie hatte sich damals getäuscht. Ihre geheime Schwäche für die Flucht in Traumwelten ließ sich durchaus in die Realität übertragen. Eigentlich sollte jede Frau einen an sie gebundenen Alpha-Mann in ihrem Leben haben.
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Vorschau auf Coskys Geschichte:

Geschmiedet in Asche

Lieutenant Marcus Simcosky riss das Lenkrad nach links und trat das Gaspedal durch, während er sich mit dem Ellenbogen am Türgriff abstützte, als der Pick-up vorwärtsschoss. Hinter ihm hatte ein Wagen eine Fehlzündung. Das explosive Geräusch hallte durch die Luft und klang beinahe wie ein Schuss. Ein verrosteter zweitüriger Wagen, derselbe, der ihm seit einer Meile nicht von der Stoßstange wich, kam in einer Abgaswolke um die Ecke und fuhr so dicht hinter ihm her, dass er die Fahrerin erkennen konnte: eine dünne, verbitterte Frau mit ungepflegtem braunen Haar.

Jetzt war er sich ganz sicher, dass er verfolgt wurde.

Sie schien europäischer Herkunft zu sein, was heutzutage auch nicht mehr viel hieß, da sich die einheimischen und die ausländischen Terroristen in Bezug auf Mord und Chaos nichts nahmen. Aber er bezweifelte, dass sie dazugehörte. Terroristen bildeten die Mitglieder ihrer Zellen besser aus. Himmel, die Frau war eine absolute Amateurin. Oder eine Idiotin. Oder beides. Nur ein völliger Schwachkopf würde so dicht auffahren, dass man sein Gesicht erkennen konnte. Jemand, der auch nur ein bisschen Erfahrung hatte oder zumindest ein Quäntchen gesunden Menschenverstand besaß, würde einige Wagenlängen Abstand halten.

Als der Wagen hinter ihm eine weitere Fehlzündung hatte, sah er in den Rückspiegel und betrachtete den Rauch, der über die Straße waberte. Ein Profi hätte sich auch ein weniger auffälliges Fahrzeug gesucht.

»Einfach unfassbar.« Mit finsterer Miene starrte er in den Rückspiegel und griff dann nach unten, um seinen verkrampften Oberschenkel zu massieren.

Sie war ihm in dem Moment aufgefallen, in dem sie sich auf dem Silver Strand Boulevard hinter ihn eingereiht hatte. Sie war auch kaum zu übersehen gewesen. Wenn ihm nicht die Fehlzündungen aufgefallen wären, dann die quietschenden Bremsen oder der klappernde Auspuff. Die Karre war der lauteste Wagen auf der Straße und aus diesem Grund war er anfangs auch gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass sie ihn verfolgen könnte. Gut, sie war ihm um jede Ecke hinterhergefahren, aber solche Zufälle gab es. Erst bei der vierten Kreuzung hatte er sich Gedanken gemacht und beschlossen, sie auf die Probe zu stellen, indem er plötzlich abbog, schneller oder langsamer wurde, über gelbe Ampeln fuhr oder vor grünen hielt. Sie machte jedes Manöver mit.

Ja, er wurde verfolgt. Von einer Idiotin.

Es wäre zum Lachen, wenn er noch einen Funken Humor besessen hätte, wenn sein Knie nicht so schmerzen und sein Oberschenkel sich nicht verkrampfen würde und wenn sein Leben nicht ohnehin kurz davor wäre, im Chaos zu versinken.

Vermutlich war sie Reporterin, einer dieser Geier, die den Kadaver seiner Navy-Karriere ausweiden wollten. Er runzelte die Stirn, als ihm die Frustration langsam die Luft aus der Lunge zu pressen schien.

Verdammt noch mal!

Die Aufmerksamkeit der Medien ließ langsam nach. Sie konnten endlich wieder die Basis verlassen, ohne dass ihnen die Reporter auf der Pelle hingen. Sobald das Justizministerium zu einem Urteil gekommen war, würde die Presse sie wieder belagern, aber momentan ließ man ihnen wenigstens etwas Luft zum Atmen … und um Nachforschungen anzustellen. Das Letzte, was sie brauchten, war noch so ein irreführender Artikel in der Zeitung oder ein Bericht im Fernsehen.

Wieder bekam er einen Krampf im Oberschenkel. Er verlagerte sein Gewicht, um das Bein nicht so zu belasten. Als der Schmerz nicht nachließ, bohrte er seine Finger in den Muskel. Er hatte es im Fitnessstudio übertrieben und die verletzten Muskeln und Gelenke härter trainiert, als klug gewesen wäre. Aber es brachte auch nichts, das Bein zu schonen. Es war noch genauso schwach wie vor vier Monaten, als er vom Krankenhauseingang zum Wagen seiner Mutter gehumpelt war. Daher wurde es Zeit, den Schongang zu beenden und die Muskeln dazu zu zwingen, ihre Arbeit zu machen.

Er musste an Kait Littlehorse denken, an ihre langen, aristokratischen Finger und den Wasserfall aus glattem, hellem Haar. An die Verabredung mit ihrem Massagetisch, die er eigentlich einhalten wollte.

Möglicherweise hatte ihn noch ein anderer Instinkt dazu getrieben, es im Fitnessstudio zu übertreiben: der Drang, seinen Körper bis an den Rand der Erschöpfung zu bringen, damit er nicht mehr die Kraft hatte, auf die Qualen zu reagieren, die er bei ihr durchstehen musste.

Er schnitt eine Grimasse und stieß ein frustriertes Stöhnen aus. Das war eine Scheißidee gewesen. Die schlechteste, die er je gehabt hatte. Es gab einen guten Grund dafür, dass er Kait in den letzten fünf Jahren aus dem Weg gegangen war. Doch er kehrte nicht um. Offenbar war seine Hoffnung auf ein Wunder größer als sein Selbsterhaltungstrieb.

Doch das Letzte, was er wollte, war, die Presse bis vor Kaits Tür zu bringen. Nach einem kurzen Kopfschütteln musterte er die Frau in dem Wagen hinter sich und stellte fest, dass sie für eine Reporterin ziemlich ungepflegt wirkte. Und erst dieser Wagen. Würde ein Reporter mit einem Funken Selbstrespekt in so einer Dreckskarre herumfahren? Vielleicht war sie ja nur irgendeine Irre, die seine Geschichte aus den Nachrichten kannte, ihn auf der Straße gesehen und beschlossen hatte, mal Hallo zu sagen.

Er würde jedenfalls auf keinen Fall mit ihr im Schlepptau bei Kait auftauchen, daher fuhr er an ihrem Apartmentkomplex vorbei. Er hatte vor, seine Verfolgerin abzuschütteln und dann zurückzukehren, um seinen Termin wahrzunehmen. Natürlich konnte er die Frau so nicht auf Dauer loswerden. Sie würde sich schon bald wieder an seine Fersen heften, und wenn nicht an seine, dann an die von Rawls, Zane oder, Gott bewahre, Beth. Zane würde durchdrehen, wenn irgendeine Irre Beth belästigte. Da war es vermutlich klüger, gleich ein ernstes Wort mit der Frau zu reden und sie in die Wüste zu schicken.

Mit diesem Vorsatz fuhr er auf den Parkplatz der Coronado Mall. Seine Verfolgerin musste einige Autos durchlassen, bevor sie ihm folgen konnte. Er suchte sich einen Parkplatz in der hinteren linken Ecke, wo sie ihre Konfrontation austragen konnten. Die Frau hielt am Gehweg, der am Einkaufszentrum entlangführte. Das war perfekt für ihn, da sie die Fahrspuren und einen Teil des Parkplatzes überqueren musste, um zu ihm zu kommen, sodass er genug Zeit hatte, sie zu beobachten.

Als der den Wagen geparkt hatte, löste er den Sicherheitsgurt und öffnete das Handschuhfach, in dem seine Glock lag. Er schob sich die Waffe in den Bund seiner Jeans und stieg aus, wobei er versuchte, die starken Schmerzen in seinem Knie zu ignorieren.

Als seine Füße den Boden berührten, gab sein Knie nach und wollte sein Gewicht nicht tragen. Mit verbissener Miene stand Cosky schwankend da und stemmte die Schultern gegen die offene Wagentür. Wie unglaublich erniedrigend. Wenn er nur einen Schritt machte, würde er sich langlegen. Da war es doch besser, die Frau zu ihm kommen zu lassen.

Er schob das T-Shirt hinter die Glock, um sie leichter erreichen zu können, und beobachtete, wie die Frau die verrostete Wagentür zuknallte und auf ihn zukam.

[image: ]

Marcus Simcosky, oder Cosky, wie ihn seine Teamkameraden und Freunde nannten, sah in der Realität sogar noch besser aus als in der Zeitung oder im Fernsehen. Dieser Mann strahlte eine kalte Intensität aus, die in den Medien einfach nicht rüberkam.

Jilly Michaels steckte die Hände in die Taschen ihres Ponchos, den sie südlich von Portland, Oregon, von einer Wäscheleine hatte mitgehen lassen. Der Poncho war in demselben bedauernswerten Zustand wie die Rostlaube, die sie zur selben Zeit gestohlen hatte. Eigentlich war es ein Wunder, dass der Wagen sie überhaupt bis nach San Diego gebracht hatte. Aber jede Meile, die diese abgenutzten Reifen noch rollten, war eine, die sie nicht per Anhalter zurücklegen musste.

Sie musterte den Mann, wegen dem sie mehrere Tausend Meilen gefahren war, um ihn umzubringen – auch wenn er nicht der Einzige auf ihrer Liste war –, während sie über den Parkplatz marschierte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er so groß, so gebräunt oder so muskulös sein würde. Auch die Selbstsicherheit und Kraft, die er ausstrahlte, verblüfften sie, ebenso wie der leise Hauch von Gefahr. Sie hatte einfach nicht damit gerechnet, dass er so verdammt … einsatzbereit war.

Er hatte tagelang zwischen Leben und Tod geschwebt. Mehrere Wochen im Krankenhaus verbracht. Doch er sah nicht krank, schwach oder eingefallen aus. Nicht so wie sie. Allerdings hatte er sich auch den Luxus erlauben können, sich im Krankenhaus oder in den Häusern von Freunden oder Familienmitgliedern zu erholen. Er war auch nicht auf der Flucht, musste nicht in gestohlenen Autos schlafen, sich aus Mülltonnen ernähren oder in leere Häuser einbrechen und hoffen, genug Bargeld zu finden, um eine Tankfüllung zu bezahlen oder sich etwas zu essen leisten zu können.

Auf einmal hupte jemand und bremste abrupt. Jilly sprang zurück und bemerkte, dass sie vor einen Wagen gelaufen war. Erschrocken sah sie über den Parkplatz und merkte, dass ihr Opfer sie mit kalter Entschlossenheit ansah. Er musste gesehen haben, dass der Wagen auf sie zufuhr, aber er hatte sie nicht gewarnt.

Dieses Arschloch.

Heißer Zorn durchflutete sie. Ihre Finger verkrümmten sich zu Klauen. Sie schob sie tiefer in die Taschen ihres Ponchos. Als ihre Hand gegen den kalten Stahl des Revolvers stieß, griff sie fast schon automatisch danach. Der weit fallende Poncho verbarg die Wölbung der Waffe. Sie musste den Revolver nicht einmal herausziehen, sondern nur auf ihn richten und durch den Stoff schießen. Er würde erst merken, was sie vorhatte, wenn es längst zu spät war.

Und wenn er dann sterbend auf dem Boden lag, der mörderische, verlogene Mistkerl, dann würde sie noch einmal schießen. Und noch mal und noch mal. Ein Schuss für jedes ihrer Kinder und einer für ihren Bruder.

Er würde der Erste sein, der für das bezahlen musste, was sie ihr angetan hatten. Für das, was man ihr genommen hatte.

Er wäre der Erste, aber sie mussten alle dafür büßen. Jeder Einzelne. Dafür würde sie schon sorgen.
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